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South Carolina, 1759. Die Engländerin Caroline Simmons ist nach dem Tod ihres Vaters mittellos und arrangiert deshalb eine Ehe mit einem reichen Amerikaner. Ihren zukünftigen Mann hat sie noch nie gesehen. Der Furcht einflößende Fremde, der sie nach ihrer Überfahrt am Hafen abholt, ist jedoch nicht ihr Zukünftiger. Es ist Wolf MacQuaid, ein attraktiver Halbindianer, der Rache an seinem Vater geschworen hat – und nun dessen unschuldige Braut, Caroline, verführen möchte. Wolf hat nur nicht damit gerechnet, dass er sein Herz an sie verlieren könnte ...
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  Prolog


  
    »Du hast nach mir geschickt.«


    Der Mann, der zusammengesunken am Kamin saß, richtete sich auf, und sein Kopf fuhr herum. Während die hellgrünen Augen den Raum durchforschten, glomm Furcht in ihnen auf. Als sein Blick auf die große Gestalt fiel, die den Türrahmen verdunkelte, runzelte er die Stirn. Dann begann er zu sprechen, und in seiner verschlafenen Stimme schwang unüberhörbar ein Vorwurf mit. »Vor fast vierzehn Tagen, ja. Wo zum Teufel bist du so lange gewesen?«


    Wolf trat in den dürftigen Schein der einzelnen Kerze, die ihr Wachs auf den Kupferleuchter tropfte. Er hob sein Gewehr in die Armbeuge und betrachtete den alten Mann aus schmalen schwarzen Augen. »Ich war auf der Sommerjagd … mit meinem Stamm.«


    Robert MacQuaids Finger gruben sich in den karierten Stoff seines Armstuhls, aber sein Versuch, sich zu erheben, wurde durch sein verletztes Bein vereitelt, das geschient und verbunden auf dem Schemel vor ihm ruhte. »Hölle und Teufel!«, fluchte er, ballte die Faust und ließ sie auf seinen Oberschenkel sausen, ehe er mit rotem Gesicht in die Kissen zurücksank.


    Der kleine Vorfall hätte Wa’ya mitleidig berührt, wenn es jemand anderen betroffen hätte. Doch so blieb Wolfs Miene ausdruckslos, seine attraktiven, wie gemeißelt wirkenden Züge verrieten nichts. Er wusste um das Bein seines Vaters. Die Verletzung war der einzige Grund, warum er gekommen war - das, und die nagende Sorge, dass Mary ihn brauchen könnte. »Du solltest vorsichtiger sein«, sagte er nur.


    »Als wenn dich das einen Deut kümmern würde! Wie du hier auftauchst, gekleidet wie ein Wilder!«


    »Meine Kleidung dient meinen Zwecken.« Wa’ya sah, wie Roberts Blick verächtlich über die langen schwarzen Haare und weiter nach unten glitt. Das umgürtete Jagdhemd war handgewebt, die Beinkleider aus Rehleder. »Außerdem«, fuhr Wolf fort, ehe sein Vater seiner Missbilligung weiter Ausdruck verleihen konnte, »habe ich nie vorgegeben, dass es mich kümmern würde.«


    »Undankbarer Wicht! Ich hätte nie-« Roberts Gesicht lief vor Wut rot an, als Wolf ihm seine große Hand auf die Schulter legte und ihn damit wirkungsvoller am Aufstehen hinderte, als es das gebrochene Bein vermocht hätte.


    »Ich bin nicht gekommen, um alte Streitigkeiten wieder aufleben zu lassen.« Wolfs Mokassins machten kein Geräusch, als er über den Steinboden zur Tür und dem dahinter liegenden Wald ging.


    »Warte, Raff. Es gibt da etwas, das du für mich tun musst.«


    Als Wolf seinen englischen Namen hörte, warf er einen Blick über die Schulter zurück. Er hob eine schwarze Braue und wartete, verärgert darüber, dass er innegehalten hatte … noch mehr als darüber, dass er überhaupt hergekommen war.


    »Du musst für mich nach Charles Town gehen.«


    Kaum waren die Worte gesagt, hob Wolf den Riegel der Tür.


    »Hölle und Verdammnis, Raff.« Robert stemmte sich in seinem Stuhl hoch und griff nach der roh gezimmerten


    Krücke, die einer der Diener für ihn gefertigt hatte. »Das bist du mir schuldig. Bei Gott, du bist mein Sohn.«


    »Dein Bastard«, gab Wolf zurück, als die Tür aufschwang. Aber Robert beachtete Wolfs Einwand so wenig, wie er Alkini, Wolfs Mutter, beachtet hatte.


    »Ich kann nicht selber gehen, sonst würde ich nicht darum bitten.«


    Wolf schnaubte verächtlich. »Daran habe ich keinen Zweifel.« Keiner konnte Robert MacQuaid vorwerfen, dass er nicht selber tat, was getan werden musste, ob es die Arbeit auf seiner Plantage, den Betrug an den Cherokesen oder die Verführung unschuldiger Frauen betraf. Beim Gedanken an seine Mutter tat Wolf einen tiefen Atemzug. Er wandte nicht den Kopf, als er das Geräusch der Krücke hinter sich hörte. »Such dir jemand anderen, der deine Vorräte abholt.«


    »Das würde ich ja, aber es gibt niemanden.«


    Auch das glaubte Wolf ihm. Seit Wolf dieses Haus verlassen hatte, hatte Robert die Anwesenheit seines Sohnes in den Lagern der Cherokesen ignoriert. Wenn es jemand anderen gegeben hätte, an den sich Robert hätte wenden können, hätte Wolf nie die Nachricht bekommen, dass sein Vater ihn sehen wollte.


    »Logan kämpft im Norden gegen die verdammten Heiden, und ich kann niemandem sonst trauen, dass er sie herbringt.«


    »Mein Bruder sollte sich lieber um die Sicherheit seiner Frau kümmern, statt sich in einen Krieg zu stürzen.«


    »Mary geht es gut. Und wovon, zum Teufel, sprichst du überhaupt - ihre Sicherheit? Das Mädchen, ach zum Teufel, wir alle sind hier so sicher, wie wir es in Charles Town wären.« Roberts helle Augen wurden schmal. »Ich habe seit Jahren mit den Kerlen zu tun. Nicht einer deiner so genannten Cherokesen-Brüder hat den Mumm, in diesem Teil des Landes für Ärger zu sorgen.«


    Das war eine Provokation, und früher hätte Wolf darauf vielleicht reagiert. Ernste Unruhen zwischen den englischen Siedlern und den Cherokesen würden schon bald aufkommen, ohne dass Wolf sie würde verhindern können. Aber Robert erkannte das nicht, selbst wenn Wolf ihn eines Besseren belehren wollte. Außerdem konnten Robert MacQuaids Worte ihn nicht mehr verletzen. Es war ihm egal, was der alte Mann sagte … zumindest so lange, wie es Mary oder die Cherokesen nicht betraf.


    Jedenfalls dachte er das, bis sein Vater weitersprach.


    »Du wirst was?« Wolf fuhr so plötzlich zu Robert herum, dass dieser zusammenzuckte.


    »Ich sagte, dass ich wieder heirate.« Roberts Stimme war laut und trotzig. »Es ist nicht richtig, dass ich ohne eine Frau leben soll. Ich habe das hier aufgebaut.« Roberts Kopf beschrieb einen Kreis, als er auf seinen Besitz anspielte. »Ich brauche jemanden, der das mit mir teilt. Jemanden mit Stil.«


    Wolfs plötzliches Gelächter weckte den alten Hund, der vor dem Kamin geschlafen hatte. Er hob den Kopf und schnupperte, ehe sein Kopf zurück auf die Pfoten sank. Es hatte einmal eine Frau gegeben, die Robert geliebt hatte, auch wenn Wolf sich nicht vorstellen konnte, warum. Sie war vielleicht nicht stilvoll gewesen, wie Robert es nannte, aber sie hatte ein reines, liebevolles Herz besessen. Doch Robert hatte Wolfs Mutter so gedankenlos beiseite geschoben, als wäre sie ein Unkraut am Wegesrand gewesen.


    Robert schob die Brust vor. »Lady Caroline Simmons kommt aus England, um mich zu heiraten.«


    »Lady Caroline?« Wolf hob eine dunkle Braue. »Was soll eine Dame mit Titel denn mit dir?« Wolf konnte sich gut vorstellen, was sie mit ihm wollten. In den Jahren, die er in England verbracht hatte, hatte er die Schlafgemächer von mehr Ladies zu sehen bekommen, als er sich erinnern konnte. Doch er hatte ihnen Jugend und einen jungen, kräftigen Körper zu bieten gehabt. Einen Körper, der auch ohne den Anflug von Wildheit, den der englische Landadel so unwiderstehlich zu finden schien, attraktiv gewirkt hätte. Er war überrascht gewesen, wie viele Damen mit Titel sich die Langeweile mit einem Cherokesen-Halbblut zu vertreiben gewillt gewesen waren. Fast war es, als hätten sie gespürt, dass noch so viel Seide und Spitzen ihn nicht hatten zähmen können. Indem sie ihm die Schichten der Zivilisation ausgezogen hatten, hatten sie primitive Leidenschaft gesucht, in der sie sich hatten verlieren können. Wolf hatte sein Bestes getan, sie nicht zu enttäuschen.


    Doch er hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, woran er mit den vornehmen englischen Damen war. Ob Mädchen oder Frau, sobald es hell wurde, beeilten sie sich, zurück in die Sicherheit ihrer steifen Konventionen zu fliehen. Voll Überdruss war Wolf schließlich in sein Heimatland zurückgekehrt.


    »Es fällt dir schwer zu glauben, dass die Tochter eines Earls mich heiraten will?«, fragte Robert. Er richtete sich so gerade auf, wie es ihm mit der Krücke möglich war.


    Wolf sagte nichts. Sein Onkel Tsesani hatte ihm erzählt, wie gerne seine Mutter Robert hatte heiraten wollen. Sie war vor neun Jahren gestorben, als Wolf in England war. Er hatte es nicht einmal erfahren, bis er ein Jahr später in seine Heimat zurückgekommen war. Doch eines hatte er die ganze Zeit gewusst: Ihr einziges Kind, Roberts Sohn, hatte den Makel des Bastards getragen.


    »Reichtum!« Roberts hageres Gesicht hellte sich auf.


    »Reichtum kauft dir alles, Junge. Je eher du das lernst, desto besser. Nur das zählt.«


    »Und wie du ihn erlangst, ist unbedeutend, schätze ich?« Wolf ärgerte sich über sich selbst, dass er sich in diese Unterhaltung verwickeln ließ. Er wusste doch nur zu gut, wie dieser Mann dachte. Wozu er fähig war.


    »Meinst du, Lady Caroline kümmert es, wie ich meinen Reichtum erworben habe?« Robert sah selbstzufrieden aus.


    »Nein.« Wolf sah ihn an und gab sich nicht die Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Wahrscheinlich nicht.« Die meisten Frauen, die er in England kennen gelernt hatte, waren eitel und egoistisch gewesen. Wenn diese Lady Caroline bereit war, sich kaufen zu lassen, hatte Robert Recht. Wahrscheinlich würde sie keinen Gedanken an die Cherokesen verschwenden oder an die Frau, die jahrelang mit Robert zusammengelebt hatte, um dann achtlos zur Seite geschoben zu werden.


    »Ich werde dich dafür bezahlen, dass du sie für mich abholst.« Robert balancierte seinen Körper zwischen der Birkenkrücke und seinem gesunden Bein. »Lady Caroline Simmons müsste innerhalb der nächsten vierzehn Tage in Charles Town eintreffen. Zum Teufel, sie kann sogar schon da sein.«


    Wolf öffnete den Mund, um ihm zu sagen, was er mit seinem Geld und seiner vornehmen englischen Frau tun konnte, doch dann sah er seine Mutter vor sich. An dem Tag, als er zehn Jahre alt gewesen war. An dem Tag, als man ihr ihren Sohn weggenommen hatte. Obwohl sie erst später an einem Fieber gestorben war, hatte Robert MacQuaid ihren Tod auf dem Gewissen. Er hatte ihren Geist gebrochen. Und ihr Tod war unbestraft und ungerächt geblieben … bis jetzt.


    Als Wolf aufsah, waren seine Augen hart. Sein Vater spielte ihm gerade die perfekte Rache in die Hand und merkte es nicht einmal … noch nicht. Aber er würde es merken, dafür würde Wolf schon sorgen. Sein breiter, sinnlicher Mund verzog sich zu einem falschen Lächeln.


    Er würde seine Rache haben, und niemand konnte ihn aufhalten. Lady Caroline Simmons hatte gegen ihn keine Chance.


    »Ich werde deine Frau holen«, erklärte Wolf, ehe er das Haus verließ und mit dem Wald draußen verschmolz.
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      Sie war nicht das, was er erwartet hatte. Aber das waren Frauen nie.


      Wolf lehnte an der weiß gestrichenen Wand des überfüllten Schankraums vom Coopers Inn und betrachtete die Frau, die einen Ozean überquert hatte, um seine Stiefmutter zu werden. Wenn der Gedanke ihn nicht so wütend gemacht hätte, wäre es zum Lachen. Robert wünschte sich eine Dame mit Stil, und diese Frau war bereit, sich dafür zu verkaufen. Doch umsonst. Denn diese Porzellanpuppe würde hier draußen nicht einmal vierzehn Tage überdauern.


      Sie hob den Kopf und sah sich im Raum um, und ihre großen Augen erinnerten ihn an ein verängstigtes Reh, sodass Wolf leichte Gewissensbisse empfand. Wegen all dem, was ihr passieren würde. Wegen dem, was er mit ihr machen würde. Doch rasch unterdrückte er jede Regung von Mitleid.


      Lady Caroline Simmons mit ihrem mondstrahlfarbenen Haar und dem Gesicht wie eine Kamee hatte ihr Schicksal selbst besiegelt, als sie zugelassen hatte, dass die Gier sie aus ihrem Element lockte. Ihre Ankunft in South Carolina bot Wolf die perfekte Gelegenheit, die Schande seiner Mutter zu rächen. Und Wolf war nicht der Mann, der einen Wink des Schicksals ignorierte.


      Wolf bemühte sich um einen ansprechenden Gesichtsausdruck, stieß sich von der Wand ab und durchquerte den verräucherten Raum. Nur wenige Männer sprachen mit ihm, als er vorbeikam, auch wenn viele Augen ihm folgten.


      »Lady Caroline?« Wolf blieb vor dem Ecktisch stehen. Sie sah nicht sofort auf, sondern fuhr fort, das Spitzentüchlein in ihrem Schoß zu falten und zu entfalten.


      »Ja?« Lady Carolines Stimme brach, und nervös räusperte sie sich. Die Mutige zu spielen fiel ihr noch schwerer, als sie den Blick hob und den Mann ansah, der sie angesprochen hatte. Er war groß und imposant, schlank, aber kräftiger als die meisten Männer. Zumindest kam er Caroline so vor, als er so vor ihr aufragte. »Ich bin Caroline Simmons«, brachte sie schließlich hervor.


      Sie umklammerte das Spitzentüchlein, um nicht die Hände zu wringen. Dieser Mann machte sie nervös. Es war nicht so, dass er kein Gentleman zu sein schien. Im Gegenteil. Verglichen mit den meisten Männern im Schankraum war er sehr gut gekleidet, sein Anzug aus grauer Wolle war elegant geschnitten, sein Leinenhemd schneeweiß. Doch insgeheim dachte Caroline, dass seine Kleider weder die rohe Macht noch eine gewisse Wildheit ganz verbergen konnten, die von ihm ausgingen.


      Sie blinzelte und verdrängte ihre Gedanken, als er sich vorstellte. Sie hörte nur seinen Nachnamen und die Tatsache, dass er sie abholte.


      »MacQuaid«, keuchte Caroline und versuchte, ihren Schreck zu verbergen. »Sie sind Robert MacQuaid?« Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie ihr Verlobter aussah, hatte sie nicht diesen … diesen überwältigenden Mann erwartet.


      »Nein.« Wolf lächelte kurz. »Ich bin Raff MacQuaid, sein Sohn.«


      »Oh.« Caroline widerstand dem Drang, ihre Handflächen an die heißen Wangen zu pressen. Dass dieser Mann ihr künftiger Stiefsohn sein würde, war kaum weniger verwirrend. Sie wusste, dass Robert zwei Söhne hatte, aber irgendwie hatte sie sie sich mehr wie ihren Bruder Edward vorgestellt, jünger, verletzlicher … von ihr abhängig. Sie konnte sich vorstellen, dass dieser Mann von niemandem abhängig war.


      Dann merkte sie, dass seine dunklen, dunklen Augen auf ihr ruhten, und unbewusst befeuchtete sie ihre Lippen. »Ich bin sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Mr. MacQuaid.«


      »Sind Sie bereit, aufzubrechen?«, fragte Wolf ohne Umschweife. Er hatte vorgehabt, sie erst näher kennen zu lernen und dann vorzuschlagen, dass sie sich in ihr Zimmer zurückzöge, während er mit dem Gouverneur sprach. Noch ehe Robert Wolf darum gebeten hatte, hatte er vorgehabt, Charles Town zu besuchen. Doch Lady Carolines Naivität irritierte ihn. Er hatte schon einige Frauen wie sie kennen gelernt - Frauen, die ihre Unschuld dazu benutzten, einen Mann zu umgarnen. Die Erfahrung, im Vorzimmer des Gouverneurs zu warten, würde eine gute … und erniedrigende Erfahrung für sie sein.


      »Aufbrechen? Nun, ja.« Caroline erhob sich und hoffte, dass Raff MacQaid dadurch weniger Furcht einflößend wirken würde. Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. »Ich hatte erwartet, dass Robert… ich meine, Ihr Vater mich abholen würde.« Caroline erwähnte nicht, dass sie ihn vor zwei Tagen bereits erwartet hatte, als die Sea Dove in den Hafen von Charles Town gesegelt war. Die Kosten des unerwarteten Aufenthaltes hatten ihre mageren Mittel hart auf die Probe gestellt.


      »Er hatte einen Unfall.« Wolf ergriff Carolines Ellbogen und spürte, wie sie sich anspannte.


      »Einen Unfall? Ich hoffe, es geht ihm gut?« Caroline wünschte, ihre Sorge wäre selbstlos, aber sie konnte nicht anders, als an ihre Lage zu denken. Was sollte aus Edward und ihr werden, wenn Robert MacQuaid sie nicht heiraten konnte?


      »Es war nichts Ernstes. Doch mein … Vater konnte die Reise nicht machen.« Selbst diese gespielte Höflichkeit gegenüber dem Mann, der ihn gezeugt hatte, fiel ihm schwer.


      »Ich verstehe.« Caroline blinzelte, als die helle Sonne auf der Water Street sie blendete. Wenn es nicht so heiß gewesen wäre, hätte sie auch auf der Straße nahe der Londoner Werft stehen können, die sie vor fast zwei Monaten verlassen hatte. Es war laut und überfüllt. Wagen und Menschen verstopften die staubige Straße. Gelegentlich kam eine Kutsche vorbeigerollt, und es stank nach Abfällen und Schmutz.


      Nur einen Moment lang erlaubte Caroline sich, an die Ruhe und den Frieden von Simmons Hall zu denken. An die frische klare Luft und den Wald voller Vogelgesang. Dann wandte sie sich wieder der Gegenwart zu. Simmons Hall gehörte ihr nicht länger. Nichts gehörte ihr mehr.


      Aber sie konnte und würde nicht darüber nachgrübeln. Mit den Jahren hatte Caroline gelernt zu akzeptieren, was nicht zu ändern war. Zu akzeptieren und weiterzugehen, genau das war jetzt gefragt. Das hatte sie von dem Moment an gewusst, als der Anwalt nach dem Tod ihres Vaters und der Beerdigung des Earls in Simmons Hall eingetroffen war. Es hatte ihn in Verlegenheit gebracht, ihr die finanzielle Situation des Besitzes zu erklären. Seine große Nase war ganz rot gewesen, weil er sie nervös gerieben hatte, während er ihr die traurige Lage klar gemacht hatte.


      »Dann ist es also so, dass er nichts hinterlassen hat«, hatte sie erstaunlich ruhig festgestellt. Sie hatte immer schon den Verdacht gehabt, dass der Earl mehr ausgab, als der Besitz abwarf.


      »Gar nichts.« Oliver Chipford hatte sich die Nase gekratzt und sich geräuspert. »Das Haus und die Ländereien müssen verkauft werden, um die Schulden zu bezahlen.« Dann hellte seine Miene sich auf. »Vielleicht kann ich es arrangieren, dass Sie heiraten. Ich bin sicher -«


      »Das reicht nicht.« Caroline hatte sich vom Fenster, von dem aus sie den Blick auf die Hügel genossen hatte, abgewandt. »Ich muss an Neddy denken. Er ist noch zu jung, um selbst für sich zu sorgen.«


      »Er geht doch zur Schule, nicht wahr?«


      »Ja.« Schon bald würde die Leitung des exquisiten Institutes von ihrer Situation erfahren. Das Schulgeld war schon lange überfällig. Obwohl sie herausgeholt hatte, was sie aus dem mageren Wirtschaftsgeld, das ihr Vater ihr monatlich gegeben hatte, herausholen konnte, hatte es nicht dafür gereicht, auch noch die Schulkosten für Edward zu tragen.


      Wenn man die Umstände in Betracht zog, konnte sie äußerst dankbar sein, dass Mr. Chipford sie mit einem Agenten bekannt gemacht hatte, der ihre bevorstehende Eheschließung arrangierte. Erleichtert hatte sie Robert MacQuaids Antrag angenommen, obwohl es für sie bedeutete, England und ihren Bruder zu verlassen.


      Es gab bestimmt keinen zweiten, der eine mittellose Frau heiraten würde, die zudem nicht mehr ganz jung war.


      Raff MacQuaid hatte lange Beine, und dementsprechend groß waren seine Schritte. Obwohl ihre Hand auf seinem Arm lag - blass im Vergleich zu seiner bronzefarbenen Haut-, musste sie sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können, als sie über den belebten Gehweg der Broad Street gingen. Soldaten in leuchtend roter Uniform mischten sich mit Arbeitern von den Minen. Dann sah sie einen Mann, der ein Eingeborener aus der Neuen Welt sein musste. Sein Kopf war kahl rasiert, nur in der Mitte erhob sich ein langes Haarbüschel aus dem wohl geformten Kopf. Er war groß und trug lederne Reithosen, zu denen die reich bestickte Jacke kaum passte.


      Caroline war fasziniert und überlegte, ob sie ihren Begleiter nach dem Indianer fragen sollte. Aber ein Blick auf Raff MacQuaids Profil verriet ihr, dass er nicht durch müßige Fragen belästigt werden wollte. Caroline zögerte sogar zu fragen, wie lange sie noch bis zu Robert MacQuaids Haus zu gehen hatten.


      Als er so plötzlich an einem Eckgebäude stehen blieb, dass Caroline fast auf ihn geprallt wäre, sah sie dann doch fragend auf. Das Haus war groß, aus Backstein gebaut und mit seinen vier Säulen sehr imposant. Sie glaubte nicht, dass es ein Wohnhaus war, wunderte sich aber, dass Raff MacQuaid sie die Stufen emporführte.


      »Erwartet Ihr Vater mich hier?«, fragte sie zögernd, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


      Sein Lachen war tief und leise, und Caroline spürte, wie sie errötete.


      »Mein Vater erwartet Euer Ladyschaft zu Hause… westlich von hier am Fuße der Berge.«


      Berge ? Sie hatte keine Berge gesehen. Doch ehe sie fragen konnte, wo hier in dem flachen Land Berge waren, öffnete er die schwere Tür und schob sie in die Halle. »Hier werden wir den Gouverneur sprechen.«


      Besser gesagt, er wird ihn sprechen, dachte Caroline gut zwei Stunden später, als sie mit geradem Rücken auf dem harten Stuhl im Wartezimmer saß. Auf einem kleinen Tischchen neben ihr wurde eine Tasse Tee kalt, die der junge Mann hinter dem Mahagoni-Schreibtisch ihr geholt hatte. Seine Perücke war zu groß für sein schmales Gesicht, und er saß über ein Stück Pergament gebeugt da. Während er eifrig mit seiner Feder kritzelte, glaubte Caroline, dass er nur so tat, als würde er das Gebrüll nicht hören, das durch die geschlossene Tür drang. Die Tür, hinter der Roberts Sohn verschwunden war.


      Caroline rückte unruhig hin und her, bemerkte, dass der junge Assistent ihr einen Blick zuwarf, und sah rasch auf ihre verschränkten Hände hinunter. Worum auch immer es in dem Streit zwischen Raff MacQuaid und dem Gouverneur der Kolonie ging, er war laut und heftig. Zumindest von Raffs Seite aus. Ab und zu erklang die Stimme des Gouverneurs, die sich um Ausgleich bemühte. Aber der Sohn ihres Verlobten wollte nichts davon wissen.


      »Dann bedeutet der Vertrag von 1730 nichts?«, hörte sie ihn mit seiner tiefen Stimme fragen. »Soll ich das meinen Leuten erzählen, wenn ich zurückkomme? Dass der englische König in all seiner Weisheit beschlossen hat, sein Wort zu brechen?«


      Caroline hielt den Atem an und biss sich auf die Unterlippe, während sie auf die Antwort des Gouverneurs auf eine Frage wartete, die schon an Hochverrat grenzte. Beinahe rechnete sie damit, den Gouverneur aüs der Tür stürmen und nach den Wachen rufen zu sehen, um ihren Begleiter festnehmen zu lassen.


      Doch wieder klangen seine Worte sanft und beruhigend … fast konnte sich Caroline vorstellen, wie der Gouverneur die Hände rang. Er sagte irgendetwas davon, dass Überfälle auf die Kolonisten bestraft werden sollten.


      »Und was ist mit den Kriegern der Cherokesen, die getötet worden sind und deren Skalps man an den Gouverneur von Virginia verkauft hat? Ist es nicht nur natürlich, sie zu rächen?«


      »Das englische Gesetz schreibt fest -«


      »Es ist immer das englische Gesetz. Was ist mit dem Cherokesen-Gesetz?«


      In dem Schweigen, das folgtet, konnte Caroline die Spannung förmlich spüren, die hinter der elegant verkleideten Wand lauerte. Dann ergriff der Gouverneur wieder das Wort. »Mir ist bewusst, dass es zwischen den Engländern und den Cherokesen zu Spannungen kommt. Aber das ist nichts, was nicht aus der Welt zu schaffen wäre.« Er schwieg einen Moment. »Wenn man den Handel vielleicht beibehalten würde.«


      Raffs Stimme fuhr kaum hörbar dazwischen. »Handel? Das erinnert mich daran, wie skrupellos englische Händler sein können.«


      Caroline lauschte, und der Assistent ebenso, wie sie bemerkte, aber sie konnte die Antwort des Gouverneurs nicht verstehen. Doch Raffs folgende Worte waren laut genug, um klar durch die geschlossene Tür zu dringen. »Und doch wollt ihr, dass wir unsere Häuser verlassen und für euch gegen eure Feinde kämpften.«


      »Die Franzosen sind auch eure Feinde.«


      »Nur weil wir eure Verbündeten sind, gebunden durch einen Vertrag, den ihr Engländer nicht einhaltet.«


      »Hören Sie doch mal, Raff. Sie können doch unmöglich glauben, die Franzosen würden -«


      Raff schnitt ihm das Wort ab. »Ich werde mich mit Little Carpenter beraten, wenn ich in die Lager zurückkomme.


      Vielleicht sieht er euren Verrat in einem angenehmeren Licht als ich.«


      Ehe Caroline darüber nachdenken konnte, was das heißen sollte, flog die Tür auf, und Raff stürmte ins Wartezimmer. Er ertappte sie mit verrenktem Hals in offensichtlicher Lauschposition. Caroline sprang auf und zermarterte sich das Hirn nach einer plausiblen Erklärung.


      Aber ihr Begleiter schien sie gar nicht zu sehen. Er blieb stehen, als der Gouverneur, der müde und ein wenig vor den Kopf geschlagen aussah, mit erschöpfter Stimme etwas rief. Was, konnte Caroline nicht verstehen, weil ihr das Wort fremd war. Doch Raff schien es zu verstehen, denn er wandte sich um und sah den älteren Mann an.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Der Gouverneur hob die Arme, und die reiche Spitze fiel zurück. »Wenn ich selber mit den führenden Köpfen spreche, findet sich vielleicht ein Kompromiss.«


      Raff kniff die Augen zusammen und musterte Lyttletons fleischiges Gesicht. »Ich werde den Ani’-Yun’wiya, meinem Volk, von Ihren Worten berichten. Davon hängt viel ab.«


      Caroline erschauerte. Sie konnte nicht anders. Die Luft in dem kleinen Zimmer hatte sich plötzlich verändert, ähnelte der Atmosphäre kurz vor einem gewaltigen Sturm. Es hätte Caroline nicht überrascht, wenn die schweren Seidenvorhänge an den Fenstern plötzlich wie Banner zu wehen begonnen hätten.


      Aber es war kein Wind … und kein Sturm. Nur die erhöhte Spannung zwischen zwei Männern, die einander anstarrten. Dann wandte Raff sich abrupt ab und schien Caroline zum ersten Mal, seit er das Zimmer betreten hatte, zu bemerken. Nach einer kurzen Verbeugung vor dem Gouverneur ergriff er ihre Hand und zog sie förmlich aus dem Raum. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.


      Sie waren schon halb die Treppe hinunter, ehe Caroline es schaffte, das Geländer zu ergreifen und ihre Schritte zu verlangsamen. Ihr Herz klopfte heftig, und mit großen Augen sah sie auf ihren Begleiter herunter, der zwei Stufen unter ihr stehen geblieben war. Sein Gesichtsausdruck änderte sich.


      »Ich muss mich entschuldigen.« Wolf ließ ihre Hand los und sah, dass ihre blasse Haut unter seinem Griff rot geworden war. Er zwang sich zu einem Lächeln, obwohl es in ihm nach der Unterredung mit Gouverneur Lyttleton immer noch brodelte. »Wir sollten aufbrechen, solange es noch hell ist.« Er schickte sich an, die Treppe hinabzusteigen, aber die Berührung ihrer Finger auf seinem Ärmel hielt ihn zurück.


      »Warten Sie.« Caroline biss sich auf die Unterlippe. Sie stellte nur selten in Frage, was das Schicksal ihr zuteilte. Sie sollte einfach stillschweigend akzeptieren, dass sie Zeuge einer Konfrontation geworden war, und es dabei belassen. Aber irgendwie schaffte sie das nicht. Was immer eben passiert war, war wichtig für Raff MacQuaid, sehr wichtig sogar. Das konnte er auch bei noch so viel Verstellung nicht vor ihr verbergen. »Was haben Sie damit gemeint, dass viel davon abhängt? Warum sind Sie so wütend?«


      Er antwortete nicht, sondern sah sie nur auf eine Weise an, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Dann wandte er sich ab und stieg langsam die Treppe herab. Überrascht hob Caroline ihre Röcke und beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie fast unten waren, überholte sie ihn und stellte sich vor ihn. »Sagen Sie es mir«, forderte sie und wunderte sich, dasss sie so kühn war. »Sie haben gesagt >Mein Volk<. Was soll das heißen?«


      Sie stand mit leicht ausgebreiteten Armen vor ihm, als wollte sie ihm den Weg versperren, bis er ihre Frage beantwortet hatte. Wolf fragte sich, ob sie sich bewusst war, wie leicht er sie beiseite schieben könnte … in Stücke brechen könnte, wenn er wollte. Er überlegte, ob er sie daraufhinweisen sollte und dann sehen würde, wie das jetzt trotzige Kinn zu zittern begänne. Aber es war nicht sein Ziel, die Braut seines Vaters zu erschrecken.


      Sie zu verführen war sein Ziel.


      Und doch konnte er einem kleinen Seitenhieb gegen die Unschuld dieser jungen Frau nicht widerstehen, die der Mann, den er verachtete, für sich gewählt hatte. Er beugte sich vor, bis sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn noch ansehen zu können. »Mein Volk sind die Ani’- Yun’wiya, die Cherokesen.« Seine schwarze Braue hob sich. »Der Sohn Ihres Verlobten ist ein Mischling.«


      Wolf beobachtete ihre zarte Kehle, als sie schluckte. Sie zwang sich, mit ihren blauen Augen nicht zu blinzeln, und widerstrebend bewunderte Wolf ihre Fähigkeit, ihre Gefühle hinter einer Maske zu verbergen. »Nun, haben Sie dazu nichts zu sagen, nachdem Sie verlangt haben zu wissen, warum ich so wütend bin?«


      »Was soll ich denn sagen?« Carolines Blick traf sich mit seinem. Es sah ganz so aus, als wollte ihr Begleiter sie herausfordern, etwas zu seiner Abstammung zu sagen. In Wahrheit war das Einzige, was sie empfand, Überraschung. Das sagte sie ihm auch. »Ehrlich gesagt hat es mich mehr überrascht zu erfahren, dass Robert einen Sohn hat, der fast so alt ist wie ich, als zu hören, dass er teils Indianer ist.«


      »Niemand ist teils Indianer«, begann er. Dann wurde seine Stimme sanft und verführerisch. »Außerdem würde ich schätzen, dass ich ein paar Jahre älter bin als Sie, Euer Ladyschaft.«


      Caroline dachte, dass er da Recht haben könnte, aber irgendwie hatte sie mehr Ruhe, wenn sie versuchte, an ihn zu denken, wie sie an Ned dachte. Auf eine mütterliche Art.


      Zumindest konnte sie es versuchen. Aber wenn er sie so wie jetzt aus dunklen Augen ansah, lag es nicht an mütterlichen Gefühlen, dass ihr die Kehle eng wurde. Caroline griff nach dem geschnitzten Geländer und wandte sich ab. »Es spielt keine Rolle, wer von uns älter ist«, erklärte sie mit fester Stimme, ehe sie das Kinn hob und die Treppe hinunterging—


      Fast hätte sie hinzugesetzt, dass sie die Frau seines Vaters werden würde, aber sie tat es nicht. Das wusste er selbst. Sie war diejenige, die das nicht vergessen sollte und die damit aufhören musste, sich intime Blicke vorzustellen, wo es keine gab.


      Die Räume in der unteren Etage dienten als Büros und Gerichtsräume, und in der Halle drängten sich die Leute. Caroline blieb erst stehen, als sie das Haus verlassen hatten.


      Das grelle Sonnenlicht vertrieb auch den letzten Rest sinnlicher Gefühle, die sie für Raff MacQuaid zu spüren vermeint hatte. Zumindest dachte Caroline das, bis sie sich zu ihm umwandte. Jetzt, wo sie wusste, dass er ein Halbblut war, fragte sie sich, warum sie sich das nicht gleich gedacht hatte. Seine Haut war dunkel und wirkte gegen das schneeweiße Leinen fast bronzefarben. Sein Haar, das er zu einem ordentlichen Zopf geflochten hatte, schimmerte so schwarz und glatt, dass es in der Sonne bläulich schimmerte.


      Caroline blinzelte und wandte rasch den Blick ab. Raff MacQuaid war zweifellos ein attraktiver Mann, aber sie musste aufhören, auf diese Weise an ihn zu denken. Sie ergriff seinen Arm, und entschied, dass sie sich von jetzt an auf Raffs Vater konzentrieren musste. Doch als sie Raff nach ihm fragte, schien er nur ungern Auskunft geben zu wollen.


      »Sie werden sich selbst ein Bild machen müssen«, erwiderte er in einem Ton, der jede weitere Diskussion verbot.


      Schweigend gingen sie die Water Street hinunter, und Caroline erkannte das Gasthaus wieder, in dem sie die letzten Nächte verbracht hatte.


      »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihre Sachen nach unten bringen zu lassen.« Wolf führte sie zu dem kleinen Hof neben dem Gasthaus, auf dem gerade ein Hausdiener ihre kleine Reisetasche auf ein Packpferd lud. »Haben Sie den Rest Ihres Gepäcks irgendwo eingelagert?«


      »Ich habe nicht mehr.« Caroline sprach schnell. Falls es ihn überraschte, dass sie so wenig Gepäck dabeihatte, ließ er es sich nicht anmerken. Caroline dachte, dass es sicher viel brauchte, bis er einmal seine wahren Emotionen verriet. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sein Griff wurde fester, als er sie zu einem kastanienbraunen Reitpferd führte, das bereits gesattelt war.


      Caroline schluckte. Ihr Atem ging flach, und sie musste sich die feuchten Handflächen am Rock abwischen. »Fahren wir nicht mit der Kutsche ?«


      Sie ritt nur selten. Als ihr Vater Ned und sie aufs Land gebracht hatte, waren die einst gut ausgestatteten Ställe von Simmons Hall leer gewesen. Sie hatte Angst vor den großen Tieren. Aber sie hatte vor so gut wie allem Angst.


      Verwöhnt. Er hätte es sich denken können. Nun, Lady Caroline Simmons konnte sich auf ein paar nützliche Lektionen in Sachen Realität gefasst machen… die erste davon würde gleich hier und jetzt beginnen.


      »Wir reisen ins Grenzland, Euer Ladyschaft, da sind die Straßen matschig und im Frühjahr bald voller Staub. Außerdem sind die Wege für eine Kutsche und vier Pferde nicht breit genug.«


      »Ich verstehe.« Caroline warf einen Blick auf das Tier, das ungeduldig mit den Hufen scharrte, und seufzte.


      »Sie sollten nach Hause fahren.«


      »Wie bitte?« Seine Worte kamen so unerwartet, dass Caroline nicht wusste, was sie davon halten sollte.


      Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, war es sehr blass, und Wolf konnte eine Spur Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken erkennen. Nur das war der Grund, sagte er sich, dass er ihr eine Fluchttür öffnete. Außerdem wäre seine Rache, wenn die Verlobte seifies Vaters zurück nach England reiste, fast so gut, als wenn er sie in sein Bett lockte … zumindest versuchte er sich das einzureden.


      Wolf verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Ahnung, was man Ihnen erzählt hat, aber Seven Pines ist nicht das, was Sie sich vorstellen. Das Leben dort ist hart. Dem Grenzland ist es egal, wie blaublütig Ihre Abstammung ist oder ob Ihre Haut weich wie Seide ist. Gehen Sie zurück nach England, solange Sie noch können.«


      »Nein!« Caroline sog scharf den Atem ein. »Ich werde nicht … ich kann nicht zurück.« Sie kam sich kindisch vor, als sie die Tränen unterdrückte, die ihr in die Augen stiegen, aber sie hatte ihre Gefühle anscheinend nicht im Griff. Monatelang hatte sie sich Sorgen gemacht, was aus Ned und ihr werden sollte. Die Chance, hierher zu kommen, war ein Geschenk Gottes gewesen. Sie hatte nicht die langen Wochen allein auf unruhiger See ertragen, nur um jetzt zuzulassen, dass Roberts Sohn ihr vorschlug, umzudrehen … und damit die einzige Chance zu verspielen, die Ned und sie vor dem Berg an Schulden rettete.


      Caroline ergriff die Zügel und stellte sich ihrer Angst. Die Schiffsreise hatte ihr Angst gemacht, aber sie hatte sie bewältigt. Sie würde auch das hier schaffen … und alles andere, was vielleicht noch nötig sein würde.


      Wolf zog eine Braue hoch und zuckte die Achseln. Die Frau hatte ihre Chance gehabt, er hatte sie gewarnt. Sein Gewissen war rein, entschied er, während er die Hände verschränkte, um ihr in den Sattel zu helfen. Als er aber Unentschlossenes Gesicht sah, wünschte er, sie wäre nicht so dickköpfig, hier zu bleiben.


      Caroline begriff rasch, warum eine Fahrt mit der Kutsche unmöglich war. Kaum hatten sie die Stadt verlassen, verkümmerte die Straße zu einem bloßen Pfad, der größtenteils durch sumpfiges Gebiet führte. Große Schildkröten lagen auf umgestürzten Baumstämmen in der Sonne und sahen ihnen neugierig nach. Später dann führte ihre Reise sie durch endlose Pinienwälder voll hoher, schmaler Bäume.


      Sie hielten nur einmal an, um den Pferden eine Rast zu gönnen und sie aus einem reißenden Strom trinken zu lassen. Doch Caroline weigerte sich, auch nur ein Wort der Klage laut werden zu lassen. Sie hatte so eine Ahnung, dass ihr Begleiter sie, falls sie sich zu häufig beklagte, schnurstracks nach Charles Town zurückbringen würde.


      Außerdem konnte sie es ertragen, auch wenn ihr Rücken schmerzte und ihre Beine wund waren. Irgendwann würde auch Raff müde werden. Doch als die sinkende Sonne den Himmel vor ihnen malvenfarben färbte, schienen sie eher noch schneller zu reiten. Caroline rückte sich im Sattel zurecht, und das Leder quietschte unter ihren Röcken.


      Wolf sah über die Schulter zu ihr zurück. »Wir werden bald bei George Walkers Plantage sein, dann können Sie sich ausruhen.«


      Caroline spürte Erleichterung, ließ sich aber nichts davon anmerken. Irgendwann auf diesem strapaziösen Ritt hatte sie beschlossen, diesem arroganten Mann zu beweisen, dass sie sehr wohl für ein Leben im Grenzland geeignet war. »Mir geht es gut«, brachte sie hervor und sah, wie der Anflug eines ungläubigen Lächelns um seine Lippen zuckte. Dann trieb er seinen Hengst mit einem Schnalzen des Zügels zu noch schnellerem Galopp an. Caroline biss die Zähne zusammen und machte es ihm nach.


      Die Dämmerung hielt bereits Einzug, als Wolf auf einen engen Pfad einbog, der nach Süden führte. Caroline war zu müde, um zu fragen, ob er zu der Plantage führte, die er vorhin erwähnt hatte, und ritt ihm einfach nach. Hier waren große Flächen des Waldes abgeholzt worden, um das Land urbar zu machen.


      Zivilisation.


      Als ein Haus in Sicht kam, seufzte Caroline, offenbar lauter, als sie vorgehabt hatte, denn wieder wandte Raff MacQuaid sich zu ihr um. Sie hielt ihren Blick starr auf das Haus gerichtet und weigerte sich, seinen Augen zu begegnen.


      Es war zweistöckig und weiß gekalkt und lag im Schatten hoher Bäume, die das Gebäude umstanden. Rundum zog sich eine Veranda, und die Fenster hatten große Fensterläden. Der Hügel, auf dem das Haus stand, erstreckte sich sanft bis zu einem Fluss hinunter. Sie zügelten ihre Pferde, als ein Kind von etwa zehn Jahren aus einem der Wirtschaftsgebäude auf sie zugerannt kam. Der Junge trug abgeschnittene Hosen, und seine nackten Füße waren voller Staub.


      »Master, er ist gerade erst vom Feld zurückgekommen.«


      »Dann ist er im Haus?«, fragte Wolf, während er die Arme ausstreckte, um die Braut seines Vaters aus dem Sattel zu heben. Sie sank gegen ihn, als ihre Füße den Boden berührten, und rasch stützte er sie, damit sie nicht fiel. Doch sie richtete sich sofort auf und trat mit einem gemurmelten »Danke« zurück.


      »Ja, er ist drin. Er zieht sich zum Abendessen um.« Der Junge griff nach den Zügeln und führte die Pferde Richtung Stall.


      »Darauf habe ich gehofft.« Wolf drehte sich um und bedeutete Caroline mit einer Handbewegung, mit ihm zu kommen.


      Sie ging an ihm vorüber, den Kopf hoch erhoben, obwohl sie das Gefühl hatte, ihre Beine würden jeden Moment unter ihr nachgeben. Das Schlimme war, dass es nicht nur der lange, erschöpfende Ritt war, der ihr die Knie weich werden ließ. Sie war eine Närrin, dass der kurze Moment, den sie in Wolfs Armen gelegen hatte, ihr Gleichgewicht so störte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr künftiger Schwiegersohn nichts gemerkt hatte.


      Die Tür stand offen, um die frische Luft vom Fluss ins Haus zu lassen. In dem Moment, als Wolf eintrat, kam eine zierliche, dunkelhaarige Frau die Treppe herunter. Sie schrie aufgeregt auf und kam herbeigelaufen, um sich in Wolfs Arme zu werfen. Caroline sah zu, wie der große, dunkelhäutige Mann sie in die Arme nahm und so oft im Kreis drehte, bis sie um Gnade bat.


      »Papa hat gesagt, dass du vielleicht kommst«, sagte sie, als er sie wieder abgestellt hatte. »Aber wir haben dich nicht so früh erwartet.« Die junge Frau warf Caroline aus dunklen Augen einen raschen Blick zu, ehe sie wieder Raff ansah. »Wie lange kannst du bleiben?«


      »Nur diese Nacht.« Wolf fuhr mit dem Finger über Rebecca Walkers volle Unterlippe, ehe er sich zu Caroline umwandte und ihr die Schönheit vorstellte, die sich an seine Hand klammerte.


      Diesmal gönnte Rebecca Walker Caroline ein bisschen mehr Aufmerksamkeit, aber es war, als wenn eine unsichtbare Schnur ihr lächelndes Gesicht immer wieder in Wolfs Richtung ziehen würde. »Du hast versprochen, dass du beim nächsten Mal länger bei uns bleibst«, erinnerte sie ihn.


      »Irgendwann habe ich gesagt, Rebecca. Und dieses irgendwann ist nicht diesmal. Ich muss Lady Caroline zu meinem Vater bringen.«


      »Höre ich da Gesellschaft?« Ein großer, bärengleicher Mann mit lauter Stimme und wettergegerbtem Gesicht unter grauen Haaren trat durch eine Tür in die Halle. Mit wenigen großen Schritten war er bei Raff und umarmte ihn, wobei er wiederholte, dass er ihn gar nicht so früh erwartet hatte.


      »Ich hatte Gelegenheit, sofort bei Gouverneur Lyttleton vorgelassen zu werden, und sah keinen Grund, noch länger zu trödeln. Außerdem habe ich deiner Tochter gerade erklärt, dass ich Lady Caroline nach Seven Pines begleite. Sie wird Robert heiraten.«


      Caroline entging nicht, dass sich eine weiße, buschige Braue ihres Gastgebers unmerklich hob, aber George Walker war höflich und zurückhaltend und sagte nichts dazu.


      »Sie werden müde sein, meine Liebe«, wandte er sich an Caroline und ergriff ihre Hand. »Rebecca wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Sobald Sie sich ein wenig erfrischt haben, können wir essen.«


      Caroline bedankte sich und folgte der offensichtlich widerstrebenden Rebecca die Treppe hinauf. Das Mädchen hüpfte förmlich, als sie die Stufen erklomm, und Caroline dachte, dass sie im Vergleich dazu reichlich langweilig aussehen musste, wie sie sich mit der Hand am Geländer die Treppe hochschleppte.


      Unten umfasste George Walker die Schulter seines Freundes. »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist. Nicht nur, weil Rebecca pausenlos fragt, wo du denn bleibst.«


      »Das tue ich nicht!«, rief Rebecca herunter und blieb so plötzlich stehen, dass Caroline fast in sie hineingelaufen wäre. »Wage es nicht, solche Geschichten über mich zu erzählen, Papa!«


      Mit verschränkten Armen wandte Rebecca sich um und sah auf die beiden Männer am Fuße der Treppe herunter. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre dunklen Augen blitzten, und in dem Moment erkannte Caroline auch den Grund. Rebecca Walker war in Raff MacQuaid verliebt.


      Da Caroline keinerlei Erfahrung mit jeder Art von Romanze hatte, wusste sie nicht, woher ihre Erkenntnis kam. Aber sie wusste es. Sie sah auf, um festzustellen, ob Mr. MacQuaid von Rebeccas Neigung wusste, und hielt den Atem an.


      Sie hatte ihren künftigen Stiefsohn als imposant und äußerst männlich empfunden, aber auch als düster und schlecht gelaunt, aber als sie ihn jetzt sah, erkannte sie, wie gut er wirklich aussah. Seine Hand ruhte auf dem Geländer, als er zu Rebecca hochgrinste. Dann wandte sich sein scharfer Blick Caroline zu, und sie hatte das Gefühl, als würde alle Luft aus ihrem Körper gesogen.


      Rebecca wandte sich um und stieg weiter die Treppe hoch, und Caroline blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


      Das Abendessen war köstlich; Caroline hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war. Hinterher wäre sie am liebsten in ihr daunengefülltes Bett gekrochen, um zu schlafen, aber sie musste Rebecca in den Salon begleiten, während Raff und George nach draußen gingen. Rebeccas Energie schwand, und sie saß trübe am Fenster und starrte hinaus, ohne mehr als einsilbige Antworten auf Carolines Versuche zu geben, ein Gespräch in Gang zu bringen.


      Schließlich gab Caroline auf und saß unbehaglich und unbeachtet in einem der Queen-Anne-Sessel, wo sie überlegte, wie sie sich höflich zurückziehen könnte. Sie hatte gerade entschieden, dass sie das Schweigen der anderen Frau lange genug ertragen hatte, als Rebecca sich umdrehte, den dunklen Kopf kokett zur Seite geneigt.


      »Er hasst seinen Vater, müssen Sie wissen.«


      »Wie bitte?« Hatte sie richtig gehört? Diese unzusammenhängende Aussage machte keinerlei Sinn.


      »Raff. Er kann Robert nicht ertragen, weil er seine Mutter so schlecht behandelt hat … und die anderen Cherokesen auch.«


      Caroline wusste nicht, was sie antworten sollte, und betrachtete ihre Hände.


      »Er wird auch Sie hassen, das weiß ich.«


      Caroline schluckte. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas davon Sie etwas angeht.«


      »Oh, aber alles, was Raff betrifft, geht mich etwas an.« Sie glättete ihren üppigen Brokatrock. »Ich denke, Sie sollten erfahren, dass Sie ihm nie etwas bedeuten werden … wegen seines Vaters.«


      »Wie … freundlich von Ihnen, mir das zu sagen.« Caroline erhob sich, unsicher, was sie jetzt sagen sollte. Dann lächelte sie, um etwas von der Spannung zu entschärfen, die von dem Mädchen ausging. »Ich bin sehr müde. Wenn Sie entschuldigen wollen, ich möchte mich jetzt gerne zurückziehen.«


      »Wunderbar. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie bei Pa und bei Raff entschuldigen.«


      Caroline nickte, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Es war frisch in der Halle, die Tür stand offen, und Caroline konnte nicht widerstehen, etwas frische Luft zu schnappen. Vielleicht half ihr das, einen klaren Kopf zu bekommen und zu verstehen, was das Mädchen eben gesagt hatte. Erst als sie schon in der Tür war, merkte sie, dass Raff und Mr. Walker in der Nähe waren.


      Sie konnte sie nicht sehen, weil es zu dunkel war, verstand aber, was sie mit leiser Stimme sagten. Gerade wollte Caroline zurück ins Haus gehen, als die Worte ihres Gastgebers sie aufmerksam werden ließen.


      »Dann denkst du also, dass es zwischen den Engländern und den Cherokesen Krieg geben wird?«


      Raffs Antwort ließ sie erschauern.


      »Lyttleton spricht von einem Kompromiss, aber ich denke, dafür ist es zu spät.«
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      Krieg.


      Caroline holte tief Luft und trat zurück. Mr. Chipford hatte ihr versichert, dass Virgirfia von dem Blutvergießen, das so viele andere Kolonien heimgesucht hatte, verschont bleiben würde. Aber Raff MacQuaid sah das offenbar anders. Er redete so, als wenn künftige Kämpfe bereits unmittelbar bevorstünden. Das Grenzland war zweifellos der wahrscheinlichste Ort dafür.


      Caroline war so aufs Zuhören konzentriert, dass der tiefe Schlag der Uhr in der Halle sie erschreckte. Ihr Aufkeuchen reichte, um die Männer vor der Tür aufmerksam zu machen.


      Caroline stand unentschieden da, als sie Schritte auf sich zukommen hörte. Im nächsten Moment trat Mr. Walker durch die Tür, und für einen Rückzug war es zu spät.


      »Ah, Lady Simmons, haben Sie uns gesucht?«


      »Ja… ja, das habe ich«, stotterte Caroline und war ihrem Gastgeber insgeheim dankbar dafür, dass er ihr ein Stichwort gegeben hatte, um ihr offenkundiges Lauschen zu entkräften. Ihr Blick hob sich, als Raff nun hinter Mr. Walker in die Halle trat, die von einem bronzenen Kerzenleuchter erhellt wurde. Sein Gesicht verriet ganz deutlich, dass er ihr nicht glaubte. Caroline räusperte sich. »Ich wollte … mich …« Sie riss ihre Augen von seinem dunklen Blick los und konzentrierte sich stattdessen auf die jovialen Züge von Mr. Walker. »Mich zurückziehen.«


      »Natürlich wollen Sie das, meine Liebe. Sie müssen erschöpft sein. Ich weiß sehr gut, wie Raff reitet. Er denkt einfach nicht daran, dass der Rest von uns ihm beim Reiten nicht das Wasser reichen kann.«


      »Oh, Mr. MacQuaid war während der Reise sehr zuvorkommend«, fühlte Caroline sich getrieben zu sagen, denn sie wollte ihren Stiefsohn verteidigen, obwohl er sie mit einer Intensität anstarrte, die ihr Unbehagen weckte. Raff sagte nichts, und Mr. Walker lachte nur, ein tiefes, hallendes Lachen, ehe er ihre Hand ergriff und sie zur Treppe begleitete.


      »Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Lady Caroline.«


      »Aber ganz bestimmt. Danke.« Caroline legte ihre Hand auf das glatte Geländer, erpicht darauf, schnell nach oben zu kommen. Aber dann zögerte sie. Sie sah sich um und lächelte zunächst ihren Gastgeber an. »Gute Nacht, Mr. Walker.« Dann galt ihr Lächeln Raff, der ihr zur Treppe gefolgt war. »Gute Nacht, Mr. MacQuaid.«


      Sie wartete nicht auf die Reaktionen der Männer - die von Mr. Walker bestand in einem freundlichem Gruß, die ihres zukünftigen Stiefsohnes in eisigem Schweigen -, sondern drehte sich um und eilte die Treppe hoch.


      »Versuchst du, das Mädchen zu Tode zu erschrecken?«


      Wolf stand am Fuß der Treppe, die Hand am Geländer, und sah nach oben, nachdem Caroline schon lange im Flur verschwunden war. Dann wandte er sich zu seinem Freund um. »Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«


      »Einfach nur, dass dein Ausdruck, wenn du sie ansiehst, dermaßen wild ist, dass ich überrascht bin, dass sie bei der Aussicht, mit dir unter einem Dach zu sein, nicht sofort zurück nach England rennt.«


      »Du weißt nicht, was du da sagst. Erstens einmal werde ich nicht Teil des Haushalts von Ihrer Ladyschaft sein, und zweitens sehe ich immer so aus. Das macht mein Indianerblut.« Wolf zwang ein Lächeln auf sein Gesicht und schlug seinem Freund auf die Schulter. Doch er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er Caroline Simmons vielleicht immer noch davon abbringen wollte, zu seinem Vater zu gehen.

    


    
      Er hatte sie schon lange, ehe die Uhr neun schlug, in der Halle gehört. Sie hatte seine Unterhaltung mit George belauscht, und nur deshalb hatte er die Aussicht auf einen Krieg besonders schlimm gezeichnet … ohne sich allzu weit von der Wahrheit zu entfernen. Er hatte nicht übertrieben. Wenn nicht bald etwas geschah, würde es sehr wahrscheinlich zu einem Krieg zwischen den Cherokesen und den Engländern in South Carolina kommen. Aber versuchte er vielleicht wirklich, sie zu verängstigen? Ihr das Übel zu ersparen, seinen Vater zu heiraten? Der Gedanke beschäftigte ihn noch immer, als er in den Salon trat und Rebecca ihm eilig entgegenkam.

    


    
      Wie hatte sie so töricht und unhöflich sein können?


      Caroline lehnte sich an die Tür und versuchte, den Sturm der Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie war dabei ertappt worden, wie sie ein Privatgespräch belauscht hatte, und Raff MacQuaid hatte sie durchschaut. Caroline schloss die Augen. Sie sah den Ausdruck auf dem dunklen, gut aussehenden Gesicht, als sie gelogen hatte, klar vor sich. Das war nichts, was sie noch einmal sehen wollte. Es war, als hätte sich sein Blick direkt in sie bohren können … ihre innersten Geheimnisse lesen können. Es war höchst beunruhigend gewesen.


      Caroline holte tief Luft und trat ans Fenster, um in die Nacht hinauszusehen. Sie sollte an die Dinge denken, die sie gehört hatte, nicht an Raffs Reaktion auf sie. Aber sie konnte das eine vom anderen einfach nicht trennen.


      Vor allem, da alles an ihm … da alles hier so verwirrend war.

    


    
      »Er hasst seinen Vater. Er wird Sie auch hassen.«

    


    
      Rebeccas Worte gingen Caroline nicht aus dem Sinn. Wenn Raff seinen Vater so wenig mochte, warum war er dann gekommen, um sie abzuholen?


      Seufzend sank Caroline auf die Fensterbank und presste ihre Stirn gegen die kühle Scheibe. Ihr Atem beschlug das Glas. So alleine hatte sie sich noch nie gefühlt, nicht einmal nach dem Tod ihrer Mutter. Damals hatte sie wenigstens noch Edward und ihr Zuhause gehabt. Jetzt befand sie sich in einem fremden Land, in dem ein Krieg drohte und in dem ihr einziger Begleiter ein attraktiver Mann war, der sie kein bisschen zu mögen schien. War die geplante Ehe mit seinem Vater der Grund dafür?


      Die Erschöpfung überwältigte sie, und noch während sie überlegte, wie sie sich verhalten sollte, fiel Caroline in tiefen Schlaf.


      Mitten in der Nacht fuhr sie erschrocken auf. Obwohl die Kerze auf ihrem Nachttisch fast heruntergebrannt war, erkannte sie, dass sie nicht alleine war. Ihr Schrei wurde von einer großen Hand erstickt, die sich fest über ihren Mund legte. Carolines Augen wurden groß vor Angst, obwohl sie jetzt Raff MacQuaid erkannt hatte.


      So sehr sie seine Gegenwart in ihrem Zimmer auch verstörte, seine Berührung ließ sie dennoch schwindelig werden. Nichts in ihren zweiundzwanzig Lebensjahren hatte sie auf die Tiefe der Gefühle vorbereitet, die er in ihr weckte.


      »Haben Sie keine Angst, ich bin es nur.«


      Obwohl seine Worte tröstlich gemeint waren, war es der sanfte Ton seiner Stimme, der sie nicken ließ, als er fragte, ob er seine Hand jetzt wegnehmen könne.

    


    
      »Was haben Sie hier zu suchen?«, flüsterte sie. Ein rascher Blick zur Tür zeigte ihr, dass diese geschlossen war. Sie mochte nicht viel Lebenserfahrung haben, aber Caroline wusste, dass sie nicht alleine mit einem Mann in ihrem Schlafzimmer sein durfte. Selbst wenn sie mit dem Vater des Mannes verlobt war.

    


    
      »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, wann wir morgen früh aufbrechen werden.« Das war nicht gelogen.


      »Trotzdem …« Caroline wich ans Fenster zurück und wünschte, sie würde sich nicht so zu ihm hingezogen fühlen. Sein Duft. Die Anziehungskraft dieser dunklen Augen. »Sie sollten nicht hier sein.«


      Wolf zuckte die Achseln und setzte sich neben sie, wobei ihm der Schauer, der sie überlief , nicht entging. Der Fenstersitz war eng, und seine Hüfte presste sich gegen ihr hoch gezogenes Knie. Er konnte ihre Wärme durch die Schichten von Petticoats spüren. »Unter Ihrer Tür war noch Licht, aber als ich geklopft habe, hat niemand geantwortet.«


      »Ich habe kein Klopfen gehört.«


      Seine Zähne schimmerten weiß in der Dunkelheit, als er lächelte. »Sie haben geschlafen.« Wolfs Finger berührten den Kragen ihres Kleides. »Voll bekleidet.«


      Caroline fragte sich, ob er wohl das Rasen ihres Herzens hörte.


      »Und auf dem Fensterbrett sitzend«, fuhr Wolf fort und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie nicht, was man von der Nachtluft sagt? Ich will nicht, dass Sie sich den Tod holen. Was würde mein Vater sagen?«


      »Was würde er dazu sagen, dass Sie in meinem Schlafzimmer sind?« Caroline wusste nicht, woher sie die Kühnheit nahm, aber ein weiteres Lächeln belohnte sie.


      »Spielt das eine Rolle?«


      Ehe Caroline eine passende Antwort fand, legte seine Hand sich auf ihr Haar. »Sie haben nicht einmal die Haare gelöst.«


      Himmel, sie musste ihn davon abbringen, sie zu berühren, sonst würde sie bald nicht mehr den Willen aufbringen, ihn abzuwehren. Caroline wich zurück, aber die Stunden des Schlafs in unbequemer Haltung forderten ihren Tribut. Sie sog scharf die Luft ein, als ihr schmerzender Nacken protestierte.


      »Was ist los?« Seine Finger fuhren um ihren Hals.


      »Nichts … wirklich.« Es gab keinen Ort, wohin sie vor ihm hätte flüchten können. Sie hatte sich so weit wie möglich in die Ecke zurückgezogen, und sein großer Körper versperrte ihr den Weg. »Nicht. Bitte. Lassen Sie das.« Seine Finger massierten jetzt sanft die wehe Stelle hinter ihrem Ohr bis hinunter zum Spitzenkragen ihres Kleides. Trotz ihres Protests ließ Caroline den Kopf zur Seite sinken, so dass ihr schlanker Hals seinen Fingern preisgegeben war.


      Seine Hände waren stark, die Fingerspitzen rau, aber seine Berührungen waren sanft… beruhigend.


      »Ist es jetzt besser?«


      Seine leise, verführerische Stimme ließ Caroline die Augen aufschlagen. Seine Berührung war entspannend und erregend zugleich. Sie räusperte sich und versuchte, eine Situation unter Kontrolle zu bringen, die ihr schon zu weit aus der Hand geglitten war. »Ja, viel besser, vielen Dank.« Abrupt stand sie auf und drängte sich an ihm vorbei, um Distanz zwischen sie zu bringen. »Sie wollten mir sagen, um welche Zeit ich morgen fertig sein soll.« Caroline hob eine


      Hand an die Wange. Irgendwann hatte er ihr die hölzernen Nadeln aus dem Haar gezogen, das ihr jetzt offen über die Schultern fiel.


      »Ja, das wollte ich.« Ihre Wangen waren gerötet, die Haare offen und die blauen Augen von seinen Berührungen verschleiert - Wolf fiel es schwer, seinen Blick von ihr loszureißen. Vielleicht stand er selbst im Bann seiner eigenen Verführungsversuche. Wer würde sich nicht zu einer Frau hingezogen fühlen, die so leicht zu erregen war? »Stehen Sie früh auf, ich möchte bei Tagesanbruch aufbrechen.«


      »Wegen des bevorstehenden Krieges?« Die Frage war Caroline entschlüpft, ehe sie sich besinnen konnte. Aber es hatte ohnehin keinen Sinn, so zu tun, als hätte sie sein Gespräch mit Mr. Walker nicht gehört.


      »Nein, weil ich einfach so viel des Weges wie möglich bei Tageslicht hinter mich bringen möchte.«


      »Oh.« Caroline verschränkte ihre Finger und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Er saß immer noch auf dem Fensterbrett, und obwohl er zu ihrer Frage nichts sagte, hatte sie das Gefühl, ihm eine Erklärung zu schulden. »Ich hatte nicht vorgehabt, Ihr Gespräch mit Mr. Walker zu belauschen.«


      Es war hell genug im Zimmer, um seinen skeptischen Blick erkennen zu können. Caroline rückte die silberne Haarbürste auf dem Ankleidetisch zurecht. So viel zu ihrem halbherzigen Versuch, sich zu entschuldigen. Sie wandte sich zu ihm um. »Wird es einen Krieg zwischen den Cherokesen und den Engländern geben?«


      »Ich denke schon. Frankreich und England scheinen nicht in der Lage zu sein, die Dinge ruhen zu lassen.«


      »Und was sind >die Dinge<?«


      »Eine ausgezeichnete Frage. Viel zu komplex, um sie rasch zu beantworten. Vielleicht könnten wir die Frage in aller Ausführlichkeit erläutern, wenn Sie wollen, dass ich bleibe.«


      Er klang fast so, als erwartete er ihre Zustimmung.


      Aber jetzt, wo ein paar Meter zwischen ihnen lagen, fühlte Caroline sich sicherer. Langsam schüttelte sie den Kopf und war sich dabei des sanften Geräusches bewusst, als ihre offenen Haare über die Seide ihres Mieders flössen. »Nein. Aber danke, dass Sie mich aus meinem unbequemen Bett gerettet haben.« Sie nickte zum Fensterbrett hinüber. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen. Wir wollen morgen früh aufbrechen.«


      Wolf zuckte die Achseln und lehnte sich zurück, ohne auf ihr verärgertes Gesicht zu achten. »Die Cherokesen wollen fair behandelt werden. Faire Preise für ihre Häute, faire Preise für die Waren, die sie kaufen müssen.«


      »Von den Engländern?« Trotz ihres Wunsches, ihn loszuwerden, fesselte das Thema Carolines Aufmerksamkeit.


      »Oder den Franzosen.«


      »Aber ich denke, die Engländer und die Cherokesen sind Verbündete. Wie können sie da mit dem Feind Handel treiben?«


      »Die Engländer erfüllen ihre Seite des Vertrages nur, solange es ihnen in den Kram passt. Sie schicken ihre Händler zu den Cherokesen, wenn sie sich davon einen Profit versprechen. Wenn sie sich gegen den Handel entscheiden, sitzen unsere Frauen ohne Töpfe da, unsere Krieger ohne Munition für ihre Waffen.« Wolf hob die Hände.


      Caroline kam hinter ihrem sicheren Rückzug - dem Ankleidetisch - hervor. Wie die Motte zum Licht bewegte sie sich auf Raff zu. »Und das ist passiert? Die Engländer haben aufgehört, mit den Cherokesen zu handeln?«


      »Das ist nur eines der Probleme. Das Handelsabkommen war immer schon einseitig. Aber die Cherokesen haben sich daran gewöhnt, sich auf die Waren aus England zu verlassen.«


      »Aber wenn die Händler das wüssten, würden sie doch sicher …«


      Wolf lachte, aber ohne Humor. »Die Engländer wissen nur zu gut, was sie da machen. Was sie nicht wissen, ist, wie die Cherokesen sind. Wir werden -« Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Wie ich vorhin sagte, das ist ein komplexes Thema.« Er widerstand dem Dräng, sie zu berühren, als er zur Tür ging. »Aber die Wahrscheinlichkeit eines Krieges ist groß.«

    


    
      Er öffnete die Tür und sah sie noch einmal an, bevor er das Zimmer verließ. Sie saß da wie ein Bild, von den rosa Damastvorhängen umrahmt. »Wenn Sie es wünschen, werde ich Sie morgen nach Charles Town zurückbringen.«

    


    
      »Warum wollen Sie mich nicht hier haben?«


      Wolf sah überrascht auf, als Caroline ins Frühstückszimmer kam. Er hatte schlecht geschlafen, war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und aß gerade ein Frühstück aus kaltem Brei, den er in der Küche entdeckt hatte. Das einzige Licht kam von einer Kerze, die in einem Silberleuchter auf dem Tisch stand. Er hatte nicht damit gerechnet, so früh jemanden zu sehen, am wenigsten Lady Caroline Simmons.


      Und doch stand sie vor ihm, fertig für die Reise, und sah ihn über den Tisch hinweg an. Ihre Finger umkrampften die Lehne eines Queen-Anne-Stuhles, bis die Knöchel weiß hervortraten. Wolf nahm sich Zeit und bestrich eine Scheibe Brot mit Butter.


      Dann zuckte er bemüht achtlos die Achseln. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Nein?« Caroline klang skeptisch. »Seit Charles Town haben Sie versucht, mich zu vergraulen.« Diese Erkenntnis war Caroline irgendwann in der langen, schlaflosen Nacht gekommen. »Sie haben getan, was Sie konnten, um mir die Aussicht auf eine Ehe mit Ihrem Vater zu verleiden. Erst in Charles Town, jetzt hier mit Ihrem Gerede über Krieg. Ich frage mich, ob daran überhaupt etwas Wahres ist.«


      Er gab keine Antwort, was sie ärgerte und noch kühner machte. Sie ließ den Stuhl los und kam näher. »Ehe ich England verlassen habe, habe ich einen Brief von Ihrem Vater bekommen. Darin hat er keinerlei Gefahr erwähnt. Kein Wort von einem Indianerkrieg.« Auch nichts von einem Halbblut-Sohn, aber das ließ Caroline unerwähnt. »Ich glaube, Sie haben genau gewusst, dass ich letzte Nacht zugehört habe, deshalb haben Sie übertrieben, um mich zur Rückkehr nach England zu bewegen.«


      »Warum sollte ich so etwas tun?« Er sprach leise, und sein dunkles Gesicht war ausdruckslos.


      Angesichts ihrer eigenen Unruhe erzürnte seine offensichtliche Gelassenheit sie noch mehr. Als sie ihn heute Morgen an ihrem Zimmer hatte vorbeigehen hören, hatte Caroline sich entschlossen, ihn zur Rede zu stellen. Es war nicht so, dass sie sich darauf freute. Den Großteil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, sich um Ausgleich zu bemühen. Doch Raff MacQuaid kannte sie erst einen Tag lang, und schon füllte er ihre Tage und eroberte ihre Träume.


      Caroline erwartete, dass er entweder heftig abstreiten würde, sie loswerden zu wollen, oder es in einem Anfall von Überdruss zugab. Doch er tat nichts von beidem, sondern musterte sie nur aus diesen dunklen, unergründlichen Augen. Caroline ging hinter ihm vorbei und drehte sich dann um. »Ich kenne den Grand nicht«, gab sie zu. Über diese Frage hatte sie den Großteil der Nacht nachgedacht. »Vielleicht… vielleicht mögen Sie Ihren Vater nicht.«


      Sie wollte zurückweichen, aber seine Hand schoss so schnell hervor und packte ihr Handgelenk in einem eisernen Griff, dass sie kaum Zeit zum Aufkeuchen hatte. »Wie ich für meinen Vater fühle oder nicht fühle, hat nichts damit zu tun, dass ich Sie vor den Gefahren des Grenzlandes warne.«


      Er hielt sie fest und zog sie langsam näher. Es machte keinen Sinn, sich gegen ihn zu wehren. Stattdessen konzentrierte sich Caroline darauf, nicht zu schlucken und langsam zu atmen. »Es wird Ihnen nicht gelingen, mich zu verjagen.«


      Wolf wusste nicht, ob sie Carolina oder das Esszimmer meinte, aber nach einem Blick auf ihr entschlossenes Gesicht glaubte er ihr. Er stand auf und ballte die Fäuste.


      Groß und überwältigend ragte er vor ihr auf. »Ich kann nicht zurück«, erklärte Caroline und sah zu ihm auf, damit er sie verstand. Fast war sie versucht, ihm zu sagen, welche Nöte sie hierher in die Neue Welt getrieben hatten.


      Doch die Worte versagten ihr, als ihr klar wurde, dass er sie küssen wollte. Langsam senkte sich sein Gesicht zu ihr, bis sie seinen Atem warm auf ihrer Wange spürte. Irgendwo im Hinterkopf war Caroline klar, dass sie sich wehren müsste, aber die Versuchung war zu groß, und sie schloss die Augen. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, und die Erwartung dessen, was kommen würde, machte sie schwindelig.


      »Ich weiß ja, dass du ein Frühaufsteher bist, Raff, aber so früh ist wirklich lächerlich.« Rebecca kam ins Zimmer gehüpft und blieb abrupt stehen, als sie Caroline sah. Ihr Blick glitt zu Raff, der sich wieder hingesetzt hatte.


      Caroline lehnte sich mit flammenden Wangen an den Tisch, eine Hand auf die Brust gepresst. Hatte sie gerade zulassen wollen, dass ihr künftiger Stiefsohn sie küsste? Oder hatte sie sich die ganze Episode nur eingebildet? Wenn ihr Handgelenk von seinem Griff nicht so gebrannt hätte, hätte sie meinen können, dass das Ganze nur ein Streich war, den ihr ihre Fantasie gespielt hatte. Raff aß konzentriert seinen Haferbrei und schien sie gar nicht wahrzunehmen.


      Er nahm einen Schluck Milch und grinste Rebecca an. »Was machst du denn schon so früh hier ? Wenn ich deinem Vater glauben darf, gönnst du ihm die Freude deiner Anwesenheit selten vor dem frühen Nachmittag.«


      »Ach, puh.« Ohne Caroline weiter zu beachten, zog Rebecca sich einen Stuhl heran und rückte dicht neben Raff. »Ich wache auf, wenn ich dazu bereit bin.« Sie lächelte ihn an. »Und heute Morgen war ich früh bereit.« Sie griff sich ein Stück Brot von Raffs Teller und begann, zierlich daran zu knabbern. Dann erst richtete sie das Wort an Caroline. »Gute Güte, Sie sehen aus, als hätten Sie kein Auge zugemacht. Ich hoffe, das Bett war zu Ihrer Zufriedenheit?«


      Caroline sah sie an, dann Raff. Der hob nur eine Braue. »Ich habe sehr gut geschlafen, danke.« Caroline war selbst überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang.


      »Nun, Sie müssen gut auf sich aufpassen«, fuhr Rebecca fort. »Das Leben im Grenzland ist nicht für jeden geeignet.«


      »Woher willst du das wissen?«, lachte Wolf. »Du lebst hier wohl kaum im Grenzland.«


      Rebeccas rosa Lippen verzogen sich zu einem attraktiven Schmollmund. »Wie kannst du das sagen? Es ist eine ganze Tagesreise bis Charles Town.«


      »Arme Rebecca.« Raff zwickte sie spielerisch in die Nase, als er sich erhob.


      »Was ist mit der armen Rebecca?«, fragte George Walker, der jetzt das Esszimmer betrat und sich dabei einen bunt gemusterten Seidenmorgenrock zuband. Eine passende Kappe thronte in verwegenem Winkel auf seinem Kopf.


      »Sie beklagt ihr hartes Los, in der Wildnis von South Carolina zu leben.«


      »Oh, Raff, das habe ich nicht.« Rebecca stand auf und ergriff Raffs Arm. »Ich habe nur sagen wollen, dass nicht jeder dafür geschaffen ist, Strapazen zu ertragen.« Ihr Blick glitt zu Caroline, die sich fragte, wie ernst es Rebecca wohl mit ihrer Aussage war.

    


    
      Caroline sah nicht so aus, als wäre sie für ein Leben abseits jeglicher Zivilisation geeignet. Aber sie würde es schon lernen, im Grenzland zu überleben … weil ihr keine andere Wahl blieb.

    


    
      Kaum eine Stunde später waren sie wieder unterwegs. Raff ritt voran, Caroline hinter ihm her. Der Inhalt ihrer Reisetasche - zwei Kleider, saubere Unterwäsche und eine Bluse - war in die Satteltaschen umgepackt worden. Tasche und Packpferd hatten sie bei den Walkers zurückgelassen. Das ließ sie schneller vorankommen, was Caroline insgeheim nicht nur von Vorteil fand.


      Ihr Rücken und ihre Beine schmerzten noch von den Strapazen des Vortages, aber sie schwieg bewusst. Allerdings ließ ihre Entschlossenheit nach, je länger sie unterwegs waren.


      Seit dem Vorfall im Esszimmer hatten Raff und sie kaum ein Wort gewechselt. Je länger das Schweigen zwischen ihnen anhielt, desto unbehaglicher fühlte sich Caroline. Das Thema, ob Raff sie hier haben wollte oder nicht, war noch längst nicht zu Ende diskutiert, aber je weiter sie in die Tiefen Carolinas vordrangen, desto unwichtiger wurde die Frage. Sie würde nach Seven Pines reisen und dort Raffs Vater heiraten. Daran war nichts zu ändern.


      »Die Landschaft hier ist sehr ungezähmt.« Caroline trieb ihr Pferd vorwärts und biss bei der zusätzlichen Belastung ihres Hinterteils die Zähne zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich je so viele Bäume auf einmal gesehen habe.« In der Tat wurden die Bäume hier immer dichter, so dass es den Anschein hatte, sie nähmen sie in die Klemme, um sie am Ende zu zerquetschen.


      Caroline sah, wie Raff sich zu ihr umdrehte. Heute trug er Lederhosen, die sich wie eine zweite Haut an seine muskulösen Schenkel schmiegten. Sein Hemd aus dem gleichen Material hing lose, nur mit einem Gürtel gehalten, in dem das Pulverhorn steckte. Er sah nicht minder ungezähmt aus als die Landschaft.


      Mit den seidenen Kleidern hatte er anscheinend auch seine Manieren abgelegt, denn er zuckte nur auf eine nichts sagende Art die Achseln.


      Plötzlich öffnete sich der Pfad auf einen Sandweg, der in der Sonne leuchtete. Caroline trieb ihr Pferd an, um ihn zu überholen. »Sie ist schön.«


      »Wer?«


      Sie wusste nicht, warum er so unzugänglich war. »Na, Rebecca Walker natürlich. Sie ist eine sehr schöne junge Frau.«


      Sein Blick verunsicherte sie. »Ich kenne sie schon seit Jahren, sie ist kaum mehr als ein Kind.«


      »Ich glaube nicht, dass sie sich so sieht. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass -«


      »Dass was?«


      »- dass Sie sie wie ein Kind sehen.«


      »Sie war diejenige, die mich geküsst hat, nicht umgekehrt, Mylady.«


      »Ich meinte nicht …« Caroline konnte seinem Blick nicht begegnen, und lügen konnte sie auch nicht. Denn der Kuss war es, an den sie gedacht hatte. Als Raff gerade sein Pferd hatte besteigen wollen, war Rebecca Walker zu ihm getreten. Vor den Augen Carolines und ihres Vaters hatte sie ihm die Arme um den Hals gelegt. Der Kuss, der folgte, war lang und sinnlich gewesen und hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Er erinnerte sie an den Kuss, den sie fast von ihm bekommen hätte. Caroline rutschte unruhig im Sattel hin und her. »Ich dachte nur, dass Sie und sie … dass sie …«


      »Liebende wären?«


      »Nun, ja.« Caroline stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte, und lächelte.


      Seine Miene blieb ernst. »Nun, das sind wir nicht.«


      »Oh, aber ich dachte -«


      »Caroline.«


      »Ja.« Dass er ihren Namen so sagte, ließ ihr Herz schneller schlagen.


      »Ich brauche keine Mutter.«


      Damit gab er seinem Hengst die Sporen und beendete so die Unterhaltung … sofern es eine gewesen war.


      Caroline blickte auf ihre behandschuhten Hände hinab, umklammerte die Zügel fester und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Versuchte sie, hier eine Elternrolle zu übernehmen? Zu ihrer Schande musste sie sich gestehen, dass ihre Gefühle alles andere als mütterlich gewesen waren, als sie gesehen hatte, wie Rebecca ihren Körper an seinen geschmiegt hatte oder wie sie unverblümt mit Raff geflirtet und ihre Lippen auf seine gedrückt hatte.


      Caroline schüttelte den Kopf und versuchte, diese verstörenden Gedanken abzuschütteln. Sie las mehr in die Sache hinein, als sie sollte. Er war ungehobelt, das war alles. Oder einfach nur wütend auf sie, weil sie seine Warnungen in den Wind schlug und zu seinem Vater ging.

    


    
      Oder er wusste, was in ihr vorgegangen war, als sie Zeuge des Kusses zwischen ihm und Rebecca geworden war. Hilflos berührte Caroline ihre flammenden Wangen.

    


    
      Eine Rast für die Pferde war schon lange überfällig. Von Lady Caroline Simmons ganz zu schweigen. Wolf wandte sich im Sattel um und warf ihr einen Blick zu. Er konnte sehen, dass sie erschöpft war. Doch sie beklagte sich nicht. Verdammt, das musste er ihr lassen. Sie war wohl doch nicht so zerbrechlich, wie es den Anschein hatte, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Sie war nur wütend auf ihn und weigerte sich deshalb, ein Wort zu sagen.


      Er konnte ihr kaum einen Vorwurf daraus machen.


      Er war nicht gerade für seine freundliche Art bekannt, aber ein Langweiler war er auch nicht. Schon gar nicht, wenn er eine Verführung plante. Aber gerade diese Verführung war es, die ihm die Laune verdarb.


      Und seine Laune verleitete ihn dazu, nicht aufzupassen. Der Mann trat aus dem Schatten der Bäume, ehe Wolf auch nur geahnt hatte, dass jemand in der Nähe war. Beide Pferde bäumten sich auf und schlugen mit den Vorderbeinen aus. Wolf konnte sein Pferd mühelos wieder beruhigen, aber Caroline hatte nicht so viel Glück. Wolf sprang aus dem Sattel, ergriff die Zügel ihres Pferdes und duckte sich vor den wirbelnden Hufen.


      Caroline verlor den Halt und spürte, wie ihre Angst vor Pferden sie überwältigte. Bislang hatte sie ihre Furcht erfolgreich verdrängen können, aber jetzt war sie wie gelähmt. Als Raff die Pferde beruhigt hatte, war sie nur zu bereit, sich in seine Arme gleiten zu lassen. Sie zitterte und musste gegen aufsteigende Tränen ankämpfen, als sie sich an seine breite Brust schmiegte. Doch es war, als wäre ein Damm gebrochen, hinter dem sie ihre Gefühle zu lange aufgestaut hatte.


      »Ich … kann nicht … reiten. Angst vor Pferden.« Ihre Worte wurden durch Schniefen und Schluckauf unterbrochen, so dass Wolf nur einen Teil dessen verstehen konnte, was sie sagte. Sie sah zu ihm auf, die großen Augen nass und schimmernd vor Tränen, und Wolf spürte unbehaglich, wie ihm die Brust eng wurde.


      Das waren keine berechneten, hübschen Tränchen, um ihm eine Reaktion auf ihre Weiblichkeit zu entlocken. Er bezweifelte, dass sie überhaupt an ihn dachte, als sie eine ganze Litanei ihrer Makel und ihres Versagens aufzählte, wobei sie ständig einen gewissen Ned erwähnte. Er war sich verdammt sicher, dass sie sich überhaupt nicht bewusst war, dass Dayunisi nur ein paar Schritte entfernt stand und die ganze Szene amüsiert beobachtete.


      »Ruhig jetzt, Caroline, Sie sind in Sicherheit.« Wolf zog sie noch enger an sich. Sie hatte ihren Strohhut verloren, und seine rechte Hand griff in ihr Haar und spielte mit den weichen, blassgoldenen Locken. Seine andere Hand strich über ihren schmalen Rücken, während sein Blick den Cherokesen beschwor, ja nicht über die Lage zu lachen, in der er sich befand.


      Sie musste sich zusammenreißen. Irgendwo im Hinterkopf war das Caroline klar. Aber Erschöpfung und Angst machten ihr das schwer. Außerdem war es so ein schönes Gefühl, geborgen in starken Armen zu ruhen … jemanden zu haben, an den sie sich anlehnen konnte. Aber es war der falsche Jemand, und Caroline wusste das.


      Langsam zog sie sich zurück und wischte sich das nasse


      Gesicht mit dem Handschuh ab. »Ich muss mich entschuldigen«, flüsterte sie und konnte ihn dabei nicht ansehen. »Normalerweise führe ich mich nicht so auf.« Er wollte sie wieder dichter an sich ziehen, aber Caroline wehrte sich. »Bitte nicht, wir sollten nicht…«


      »Caroline.« Wolf hob ihr Gesicht an. »Wir sind nicht alleine.«


      »Was? Gute Güte!« Caroline wusste nicht, ob es Scham oder Furcht war, was sie an Raffs Seite verharren ließ, nachdem sie sich umgedreht hatte. Aus dem Schatten des Baumes war ein großer, wild aussehender Indianer getreten. Sein Kopf war bis auf eine lange Strähne kahl rasiert, die ihm wie dem Cherokesen, den sie in der Stadt gesehen hatte, den halben Rücken herunterhing. Doch anders als der Mann dort, der mit Jacke und Hose bekleidet gewesen war, war dieser hier nahezu nackt.


      Er sagte etwas, das Caroline nicht verstand, und Wolf antwortete in derselben gutturalen Sprache. Dann drückte er ihre Schulter ermutigend und trat auf den Indianer zu. Zusammen gingen sie den Pfad hinunter und ließen Caroline bei den Pferden zurück.


      »Warum, zum Teufel, bist du einfach so vor mich gesprungen?«


      Dayunisis dunkle Augen wurden schmal. »Ich bin dir seit der Wegbiegung gefolgt. Hat Wa’ya meine Signale denn nicht gehört?«


      Nein, das hatte er nicht. Er war zu beschäftigt damit gewesen, über die Verlobte seines Vaters nachzudenken. Er konnte von Glück sagen, dass es nur Dayunisi gewesen war, den er nicht bemerkt hatte. »Was für eine Nachricht bringst du?«


      »Creek durchqueren das Tal.«


      Wolf zuckte die Achseln. »Das ist kaum etwas Neues.«


      Die Creek aus dem Süden durchquerten oft das Land der Cherokesen. Sie waren nicht gerade Verbündete, aber die meiste Zeit herrschte ein unsicherer Waffenstillstand zwischen den beiden Stämmen.


      »Aber diesmal, Wa’ya, ziehen sie nach Norden, um gegen die Engländer zu kämpfen. Sie wollen unsere Krieger überreden, sich ihnen anzuschließen.«


      »Hören unsere Krieger ihnen zu?«


      »Tal-tsuska.«


      Wolf hatte von seinem Cousin, dem Sohn des Bruders seiner Mutter, nichts anderes erwartet. Tal-tsuska hasste die Weißen aus tiefstem Herzen. Doch was Dayunisi dann sagte, verstörte Wolf viel mehr, und während er zuhörte, wurde seine Miene grimmig.

    


    
      »Es hat Überfälle auf Siedler in Virginia gegeben … von Cherokesen.«
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      »Was ist los ? Was ist passiert?« Der Saum von Carolines langem Rock schleifte durch den Staub, als sie Raff zu den Pferden folgte. Der Indianer war so lautlos wieder im Schatten der Bäume verschwunden, wie er gekommen war.


      »Steigen Sie auf.« Wolf beugte sich vor und formte mit den Händen einen Steigbügel. Als Caroline der Aufforderung nicht nachkam, sah er verärgert auf.


      »Was hat er gesagt?« Normalerweise beharrte Caroline nicht so auf einer Sache, und nachdem sie Raffs düstere Miene sah, wusste sie auch wieder den Grund dafür.


      »Ich bringe Sie zurück nach Charles Town.«


      Seine Worte klangen so bestimmt, dass Caroline nichts zu sagen wusste. Erst als er sich erneut vorbeugte, um ihr aufs Pferd zu helfen, fasste sie sich wieder. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich nach Seven Pines reiten werde.«


      Erst sagte er nichts, sondern richtete sich nur zu seiner vollen Größe vor ihr auf und sah sie aus seinen dunklen Augen scharf an. »Cherokesen haben weiße Siedler überfallen und skalpiert.«


      Caroline keuchte unwillkürlich auf. »Aber warum?« Sie wandte den Blick kurz ab und sah ihn dann wieder an. »Mr. Chipford hat mir versichert, dass zwischen den Indianern und den Engländern Frieden herrscht. Er ist der Agent, der die Verlobung zwischen Ihrem Vater und mir arrangiert hat«, setzte sie hinzu, als sie seinen fragenden Blick sah.


      »Nun, offenbar weiß Mr. Chipford über die Situation nicht Bescheid.«


      »Aber Ihr Vater hat in seinen Briefen dasselbe berichtet.«


      »Hören Sie zu, Caroline.« Raff holte tief Luft. Dayunisis Nachricht hatte ihn verstört. Außerdem brannte er jetzt erst recht darauf, in die Indianerlager der Cherokesen zu kommen und dort Lyttletons Gesprächsangebot zu erzählen. Er hatte jetzt keine Zeit für Lady Caroline Simmons und ihre Starrköpfigkeit. »Glauben Sie, wem Sie wollen, ich werde Sie jedenfalls nach Charles Town zurückbringen. Und zwar jetzt.«


      »Dann werden Sie es mit Gewalt tun müssen.« Die Stute hinter Caroline tänzelte nervös, und Caroline wich zurück. »Ich bin schon zu weit gekommen, um jetzt wieder umzukehren.« Sie biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass sie zitterte, und streckte entschlossen das Kinn vor.


      »Verdammt, Caroline, hier geht es um mehr als Ihren Wunsch, meinen Vater zu heiraten.«


      »Ich werde nicht zurückgehen.« Als sie noch ein Kind war, hatte ihr Vater ihr einmal gesagt, dass sie dickköpfig sei. Diese Eigenschaft hatten die folgenden Jahre fast ausgemerzt, aber aus irgendeinem Grund schaffte Raff MacQuaid es, diese Eigenschaft im Nu wiederzubeleben.


      »Werden Sie nicht?« Wolf sah drohend auf sie herab. »Nun, was, wenn ich es tue? Was ist, wenn ich Sie jetzt einfach hier lasse und selbst nach Charles Town zurückreite?«


      Carolines Blick huschte unruhig hin und her, musterte den undurchdringlichen Wald, der von den Lauten ihr unbekannter wilder Tiere widerhallte. Sie schluckte. »Dann werde ich auf eigene Faust weiterreiten.«


      Wenn sie seine Miene eben schon für düster gehalten hatte, so war sie jetzt mit Sicherheit drohend. Er trat einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, so dass sie die Wahl hatte, vor ihm zurückzuweichen oder sich überrennen zu lassen. Ihr Rücken drängte sich an den warmen Leib der Stute, aber sie weigerte sich, den Blick zu senken, als er die Hände hob und ihre Schultern umfasste.


      »Was hat mein Vater, dass es Sie so sehr zu ihm hinzieht?«


      »Ich … ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen.« Höchstens zu seinem Sohn. Rasch schob Caroline diesen Gedanken beiseite. Sie hatte nicht das Recht, in diesem Mann vor ihr etwas anderes zu sehen als ihren Stiefsohn. Aber warum war sie sich dann so sehr seines Duftes nach würzigem Leder und seiner unerträglichen Hitze bewusst? Und warum zitterte sie, wann immer er sie berührte oder sie auch nur ansah?


      »Er wird Ihnen kein guter Ehemann sein.«


      Er sprach leise und erklärte seine Worte nicht weiter. Aber Caroline sah sofort eine Fülle von Bildern vor sich … und keines drehte sich um ihren Verlobten. Es war der Mann vor ihr, der sie berührte, der ihre Gedanken beherrschte. Ein Ehemann, dessen Hände groß und fest und dessen Lippen sinnlich geschwungen waren. Was dieser Mund mit ihr anstellen mochte, konnte Caroline nur ahnen, aber einen verrückten Moment lang wollte sie es wissen, wollte sie es so unbedingt wissen, dass sie ihn fast spürte, seine Berührung …


      »Ich reite nach Seven Pines!« Caroline wand sich aus seinem Griff und presste die Faust auf den Mund. Sie hörte sich atemlos und ängstlich an und war beides. Aber nicht aus Angst vor Indianerüberfällen oder der Wut Raff MacQuaids.

    


    
      »Na gut. Aber sagen Sie nie, ich hätte Sie nicht gewarnt.« Damit zog er die Brauen zusammen und ergriff sie rasch um die Taille, hob sie hoch und setzte sie in den Sattel. Dann hob er ihr Knie über den Sattelknauf - es war sicher nur ihre Einbildung, dass sie meinte, er würde die Hand etwas zu lange auf ihrem Bein ruhen lassen - und reichte ihr die Zügel. Dann sah sie zu, wie er sein Pferd bestieg und es in Richtung Westen vorwärts trieb.

    


    
      Sie ritten jetzt noch schneller als vorher. Als sie endlich für die Übernachtung anhielten, war Caroline müde bis in die Knochen. Im Gegensatz zu dem bequemen Haus der Walkers verbrachten sie diese Nacht in einer rohen Hütte mit geflochtenem Dach. Aber das Essen war gut und das Bett auf dem Dachboden, auf den sie die Hausherrin führte, sauber und einladend. Doch auch die größte Erschöpfung konnte die beunruhigenden Träume nicht verhindern, die Caroline in der Nacht heimsuchten … Träume voller Erotik.


      Bereits im Morgengrauen ritten sie weiter, die Pferde ausgeruht und frisch. Caroline wusste inzwischen, dass sie bis Seven Pines vierzehn Tage unterwegs sein würden, wenn es keine Verzögerungen gab. Das hatte ihr Mrs. Campbell erzählt, die mit Mann und fünf Kindern in dem Haus lebte, in dem sie die Nacht verbracht hatten.


      Eine vierzehntägige Reise schien ihr im Moment wie eine Ewigkeit, aber verglichen mit ihrer Seereise war das gar nicht so lange. Zumindest hatte sie jetzt festen Boden unter den Füßen, auch wenn sie dabei auf einem Pferd sitzen musste. Obwohl sie tags zuvor beinahe gestürzt wäre, hatte Caroline inzwischen jede Angst vor der sanften, kastanienbraunen Stute verloren, die sie trug. Oder aber sie war zu abgelenkt, um sich wegen der Pferde Gedanken zu machen.


      »Wollen Sie jetzt stumm bleiben, bis wir Seven Pines erreicht haben?« Caroline trieb ihr Pferd an, bis sie neben Raff ritt. Seit ihrer Weigerung, nach Charles Town zurückzukehren, hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen als unbedingt nötig. Dabei hatte er viel zu sagen. Nachdem sie die Leiter zu ihrem Bett hochgeklettert war, hatte sie ihn noch lange mit ihren Gastgebern sitzen und reden hören.


      Sein Blick ließ Caroline wünschen, sie hätte den Mund gehalten. Wenn er wüsste, wie sie sich fühlte, wenn er sie so ansah - als wenn er durch ihre Kleidung auf die Frau darunter sehen würde -, dann würde er sicher damit aufhören.


      »Es war mir nicht klar, dass Sie Unterhaltung wünschen, Euer Ladyschaft.«


      Da waren sie also wieder an dem Punkt, dass er ihr das Gefühl gab, sie wäre unerwünschter Adel. Caroline ignorierte seinen Sarkasmus. »Oh, ich denke, in dieser Wildnis würde jeder ein bisschen Gesellschaft zu schätzen wissen.«


      »Einigen ist der Wald Gesellschaft genug.«


      »Ihnen etwa?«


      Heute wurde sein Haar nicht durch ein Band gebändigt. Die mitternachtschwarzen Haare fielen ihm lang über die Schultern, und der Wind blies ihm eine Locke über die Wange, als er sich nach ihr umdrehte. Sein Blick war dunkel wie stets, aber der Hauch eines Lächelns schwang darin mit und blieb nicht ohne Wirkung auf sie. Caroline hatte das Gefühl, als würden ihre Knochen zu Gummi.


      »Es gibt Zeiten«, gab er zu, »da genieße ich die Einsamkeit der Bäume und der Felsen, das Lied des Windes und das Kreischen der Raben.« Er zuckte die Achseln, als würden seine eigenen Worte ihn in Verlegenheit bringen. »Andererseits hat es auch Vorteile, eine schöne Frau als Gesellschaft zu haben.«


      Caroline spürte, wie sie errötete. Rasch wandte sie den Kopf ab und tat so, als würde sie das Unterholz betrachten, um ihre heißen Wangen zu verbergen. Er sprach natürlich nicht von ihr. Niemand hatte je über sie gesagt, dass sie schön sei. Ganz anders als ihre lebhafte Mutter. Caroline war einfach Caroline, die unkomplizierte, pflichtbewusste Caroline.


      Ein paar Minuten vergingen, ehe sie ihn wieder ansah. Es hatte nicht den Anschein, als hätte sein Blick sie zwischendurch losgelassen, und nervös zog Caroline sich ihren Strohhut tiefer ins Gesicht. »Sie sprechen oft von den Bergen, Sir, aber ich sehe gar keine. Das Land ist so glatt und eben wie das Wasser in einem Teich.«


      »Hier vielleicht. Aber im Westen gibt es Berge und Täler, so weit das Auge reicht.«


      »Das klingt atemberaubend.«


      »Atemberaubend, ja. Aber das Grenzland ist ein Gebiet, das nichts verzeiht. Einigen nicht.«


      Caroline straffte die Schultern. »Sie meinen mich. Einigen wie mir nicht, nicht wahr?«


      »Wenn ich Sie gemeint hätte, hätte ich es gesagt.« Damit trieb er sein Pferd vor ihres, um auf dem schmaler werdenden Pfad voranzureiten. Rechts schimmerte zwischen den Baumstämmen das moorige Wasser eines Sumpfes hervor.


      In dem Sumpf hinter Charles Town waren Alligatoren gewesen, die sich im Sumpfgras verborgen hatten, und Caroline fragte sich, ob es diese seltsamen Kreaturen hier wohl auch gab. Sie hatte sie zwar noch nicht erspäht, konnte aber ihr leises Bellen hören.


      Dann sah sie eine Bewegung und hätte fast nach ihrem Begleiter gerufen. Seine Worte über Indianerüberfälle waren noch frisch in ihrem Gedächtnis. Aber als sie die


      Augen beschattete und genauer hinsah, erkannte sie nur eine große Schildkröte, die sich auf einem umgestürzten Baumstamm sonnte.


      Während die Pferde dahintrabten, hatte Caroline Zeit, ihre Gefühle zu analysieren. Sie hatte natürlich Angst. Aber nicht so große, wie sie angesichts des Geredes von Indianerüberfällen gedacht hätte. Sie sah zu, wie ein Falke über ihnen kreiste. Konnte es sein, dass sie sich in diesem seltsamen, fremden Land, das so schön war, zu Hause fühlte?


      In dieser Nacht übernachteten sie in einem kleinen Häuschen aus Holz. Mistress Flannery war viel entgegenkommender als Mrs. Campbell in der Nacht zuvor. Sie nahm Caroline, die Raff ihr nur als Caroline Simmons vorstellte, sofort unter ihre Fittiche.


      »Die Flanneiys sind anständige Menschen, die aus Irland über Pennsylvania hierher gekommen sind«, hatte Raff ihr erklärt. »Sie verfügen über ein den Iren eigenes Misstrauen gegenüber dem Landadel.«


      Also ließ Caroline den Titel weg, was ihr nicht schwer fiel. Sie dachte selten anders an sich als an Caroline Simmons. Nur die Tatsache, dass Robert MacQuaid hinter ihrem Titel her war oder dass sein Sohn sie sarkastisch als »Euer Ladyschaft« titulierte, machte ihr ihre Abstammung gelegentlich bewusst.


      Die acht Familien, die in der Niederlassung wohnten, beschlossen, das Eintreffen von Raff und Caroline sei Grund genug für ein Fest. Mistress Flannery - oder Jane, wie sie von Caroline genannt werden wollte - verbreitete die Nachricht, dass das Abendessen heute von allen gemeinsam unter der großen Platane eingenommen werden sollte, die als Dorftreffpunkt diente.


      Caroline säuberte zusammen mit den anderen Frauen


      Bohnen, während die Männer ein großes Feuer vorbereiteten. Bewusst drehte sie ihren Stuhl zu Jane um, damit sie nicht immer nur Raff beobachtete. Der Hauptteil der Gespräche drehte sich um die Kinder, die lachend herumrannten, und um Mistress Dabneys unmittelbar bevorstehende Niederkunft.


      »Das dritte Baby in ebenso vielen Jahren«, schalt Jane gut gemeint. Das Lächeln und leichte Erröten von Betsy Dabney verriet Caroline, dass das ein gängiger Witz war.


      Betsy beugte sich schwerfällig mit ihrem runden Bauch vor, um ein jammerndes Baby auf ihren kaum noch existierenden Schoß zu ziehen. Dann gab sie ihm eine Bohne, auf der es sofort zu kauen begann. »Sam und ich mögen Kinder«, sagte sie in ihrem weichen, irischen Akzent.


      »Wenn ihr mich fragt, mögt ihr es eher, welche zu machen«, gab Jane zurück, woraufhin Betsy noch tiefer errötete. Doch sie stritt die Unterstellung nicht ab, selbst dann nicht, als die anderen Frauen die Neckerei aufgriffen.


      »Genau, manchmal musst du auch >nein< zu deinem allzu gierigen Ehemann sagen.«


      »Wer sagt denn, dass Sam derjenige ist, der immer will? Ich habe die beiden mal gesehen, als sie dachten, sie wären unbeobachtet«, meldete sich Mistress Andrews, die älteste der Frauen, zu Wort. »Betsy kann doch selber die Finger nicht von ihm lassen.«


      Wieder lachten die Frauen, während Betsy das jetzt zufriedene Kind zurück ins Gras setzte. Caroline dachte, die Frau müsste beschämt sein, aber als sie aufsah, lag ein Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. »Ich glaube fast, dass Sie eifersüchtig sind, Mistress Andrews.«


      »Eifersüchtig?« Die ältere Frau wirkte ehrlich überrascht. »Die Tage des Herumrollens im Heu liegen hinter mir, und ich bin froh, dass dem so ist. Wenn ihr ehrlich seid, fühlt der Rest von euch doch auch so.«


      »Das würde ich nicht sagen.« Das kam von einer rothaarigen Frau, die eine große Menge Sommersprossen hatte. »Es gibt Zeiten, wo Jacob und ich es durchaus zu schätzen wissen, mal wieder im Heu herumzurollen.«


      Auf diese Aussage hin lachten alle so laut, dass Sam, Betsys großer, muskulöser Mann, herüberrief: »Was ist so komisch da drüben?«


      Keine der Frauen antwortete, seine Frau scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg, und er fuhr fort, Bänke aus seiner Hütte zu tragen.


      »Nun, der da ist das, was Sie brauchen, Mistress Andrews«, flüsterte die Rothaarige mit einem Nicken. »Der da würde Sie sich danach sehnen lassen, dass die Sonne untergeht.«


      Die anderen Frauen - außer Mistress Andrews - stimmten eifrig zu, und Caroline brauchte gar nicht aulzusehen, um zu wissen, wen sie meinten. Dennoch folgte sie ihren Blicken dahin, wo Raff Holz hackte. Wenn er den Arm hob, schimmerten seine Muskeln. Das Lederhemd spannte sich straff über seinem muskulösen Rücken, als der Stahl den Holzscheit spaltete. Caroline wurde der Mund trocken.


      »Hört euch das an, da sitzen wir und lästern wie ein Haufen geiler Weiber, noch dazu, wo wir eine Jungfrau unter uns haben.«


      Caroline hörte Janes Worte, drehte sich um und entdeckte, dass alle sie ansahen. Sie lächelte verlegen und kümmerte sich wieder um die Bohnen, selbst als Mistress Andrews Augen schmal wurden.


      »Was sagten Sie, ist Ihr Ziel?«


      »Seven Pines.«


      »Sie wird Robert MacQuaid heiraten«, erklärte Jane in so entschiedenem Ton, dass keiner mehr etwas sagte.


      Caroline spürte eher die Missbilligung der Frauen, statt dass sie sie hörte, außer von Mistress Andrews. Diese gab eindeutig ein abfälliges Geräusch von sich, obgleich Jane das Geräusch zu übertönen versuchte, indem sie aufsprang und verkündete, dass sie jetzt genug Bohnen hätten.


      Erst nach dem Essen, als Sam zurückkam und seine Geige mitbrachte, fing man an, mit Caroline wieder mehr Worte zu sprechen. »Machen Sie sich nichts aus Mistress Andrews«, sagte Jane und legte Caroline den Arm um die Schultern. »Sie ist nicht mehr dieselbe, seit die Indianer ihre Kinder umgebracht haben.«


      Die Sonne war jetzt untergegangen, und nur der tief stehende Mond und das Lagerfeuer spendeten etwas Licht. Caroline sah eine Weile zu, wie die Flammen Janes breites, offenes Gesicht beleuchteten, ehe sie wieder sprechen konnte. »Sie haben ihre Kinder getötet?«


      »Skalpiert.« Jane schüttelte den Kopf. »Wenn man seine Kleinen so findet, passieren seltsame Dinge mit einem.«


      »Wann …« Caroline schluckte. »Wann war das denn?«


      Jane wippte im Takt zu Sams heiterer Melodie mit dem Fuß. »Das war vor zwei Jahren, als wir noch in Pennsylvania waren. Irokesen.« Sie schüttelte sich. »Sie sind Tiere. Ganz anders als die Cherokesen … zumindest, als die Cherokesen noch so waren wie früher.«


      »Was meinen Sie damit?« Die Geigenklänge verwehten in der Nacht, und Caroline hörte den einsamen Ruf eines Wolfes.


      »Es hat ein paar Überfälle gegeben. Mein Mann macht sich Sorgen, aber Sie wissen ja, wie die Männer sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Cherokesen hier uns etwas antun würden. Sie machen so oft auf dem Weg nach


      Charles Town bei uns Halt, um zu handeln. Und doch«, sie holte tief Luft, und der Stoff ihres geblümten Kleides hob und senkte sich über ihrem mächtigen Busen, »ich weiß noch gut, wie es da oben im Norden war, als die Franzosen immerzu diese Heiden angestachelt haben.«


      »Und das passiert hier auch?«


      »Was?« Jane musste erst in die Gegenwart zurückkehren. »Nein«, sagte sie schließlich. »Wenn es hier zu Unruhen der Indianer kommt, dann sind nicht die Franzosen daran Schuld. Dann wird es unsere eigene Schuld sein. Das sagt zumindest mein Mann.«


      Ehe Caroline nachfragen konnte, was sie damit meinte, trat Janes Mann John zu ihnen, ergriff Janes Hände und zog sie hoch, damit sie mit den anderen Paaren tanzte. Jane und ihr Mann fassten sich an den Händen und tanzten zu den Klängen von »Lord Alvemarles Delight« die Reihe hinunter.


      Auch wenn ihre Kleidung grob und verschlissen und ihr Tanzboden nur hart gestampfte Erde war, diese Tänzer hatten ihren Spaß, dachte Caroline, als sie in die Hände klatschte. Sie hatten nicht weniger Spaß, als ihre Eltern ihn in Samt und Seide in den prächtigsten Ballsälen gehabt hatten. Wenn nicht sogar mehr. Ihr Lachen schien das Gebiet der kleinen Siedlung zu vergrößern, und Caroline fühlte sich hier in der Wildnis angesichts der Präsenz von Zivilisation getröstet.


      Bis sie ihn erblickte.


      Raff hatte sich an das Häuschen der Flanneiys gelehnt. Er saß lässig und entspannt da, die langen Beine ausgestreckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte augeglichen und mit sich im Reinen … bis sie seine Augen sah. Selbst auf diesen Abstand spürte sie seinen dunklen Blick intensiv auf sich ruhen. Gelegentlich hinderten schwingende Röcke, Staub und Rauch vom Feuer ihre Sicht, aber wann immer sie ihn wieder sehen konnte, war klar, dass er seinen Blick nicht abgewandt hatte. Und sie auch nicht. Trotz der Entfernung fühlte Caroline sich ihm näher denn je.


      Seine Anziehung auf sie war ungeheuer und nicht zu leugnen. Sie wollte sich abwenden, schaffte es aber nicht. Sie stellte sich vor, dass er zu ihr käme, nach ihr griff und sie auf die Füße zog. Sie berührte.


      Doch er regte sich nicht. Und sie auch nicht. Als die letzten Töne der Geige über den Wipfeln verklangen, merkte Caroline, dass sie vergessen hatte zu atmen. Rasch sog sie den Atem ein, als Jane sich neben ihr auf die Bank fallen ließ.


      »Ich muss sagen«, erklärte sie lachend und fächelte sich Luft zu, »Tanzen kann einen ganz schön aus der Puste bringen. Aber sehen Sie sich an, kühl und beherrscht, dabei kommen Sie gerade aus England. Sie können uns doch sicher einen neuen Schritt beibringen?«


      »Oh, nein, ich kenne gar keine«, wehrte Caroline ab, aber Jane ließ sich nicht abwimmeln.


      »Unsinn, Sie haben doch zwei gesunde Füße, oder? John, tanz du doch bitte mal mit Caroline und lass dich von ihr führen.«


      Als Caroline von zwei Arbeiterhänden hochgezogen wurde, hatte sie keine andere Wahl, als sich den Tänzern anzuschließen. Erwartungsvoll drehten sich alle zu ihr um, um die neueste Tanzmode aus England zu sehen … und sie hatte keine Ahnung, was sie ihnen zeigen sollte.


      Sie dachte fieberhaft an das letzte Mal zurück, als sie einen Ball besucht hatte. Nun, besuchen war das falsche Wort. Edward und sie waren aus dem Kinderzimmer heruntergeschlichen, um ihre Eltern beim Tanzen zu beobachten. Aber das war noch vor dem Tod ihrer Mutter gewesen, ehe ihr Vater sie aufs Land geschickt hatte.


      Dennoch wusste Caroline auch heute noch, dass sie Ned am nächsten Tag dazu genötigt hatte, mit ihr zu der Melodie zu tanzen, die sie sich gemerkt und laut vor sich hin gesummt hatte. Schon damals hatte sich die Welt ihres Bruders nur um Bücher gedreht, aber gehorsam hatte er versucht, ihrer Führung zu folgen.


      Als Caroline jetzt die erwartungsvollen Gesichter um sich herum sah, versuchte sie, sich an die Schritte von damals zu erinnern. Ihr Blick glitt über die Menge hinweg, aber jetzt, wo alle sie beachteten, schien Raff das Interesse an ihr verloren zu haben. Er war in eine ernste Unterhaltung mit einem der Männer vertieft.


      »Das ist nicht neu«, begann Caroline und wandte sich wieder den Tänzern zu. »Aber er hat immer zu meinen Lieblingstänzen gehört. Mr. Dabney«, wandte sie sich an Betsys Mann, »kennen Sie die Melodie >Goddesses<?«


      »Lassen Sie mal sehen.« Sam klemmte sich die polierte Geige unter das Kinn und strich ein paar Bogenlängen. »Meinen Sie vielleicht das?«


      »Ja, das ist es.« Sie sah John Flannery an. »Für diesen Tanz stellen wir uns in zwei Reihen auf, und die Frauen sehen die Männer an.« Sie zögerte. »Kennt einer von Ihnen diesen Tanz?« Sie schüttelten die Köpfe wie ein Mann, also fuhr Caroline mit ihren Anweisungen fort. Nachdem sie ihnen die Schritte erläutert hatte, rief John seiner Frau zu: »Komm her, Jane, du sollst das doch auch lernen!«


      »Ich gucke euch zu«, antwortete Jane, aber Caroline konnte sehen, dass sie am liebsten mitgetanzt hätte.


      »Kommen Sie, Jane!«, rief sie und zog sie an der Hand zu ihrem Mann, als Sam Dabney zu spielen begann.


      »Und Sie? Was ist mit Ihnen?« Jane hielt Caroline am Arm fest und rief Raff. »Können Sie diesen Tanz?«


      »Oh, ich denke nicht, dass wir Mr. MacQuaid stören sollten.« Sanft versuchte Caroline, sich Janes Griff zu entziehen. Aber es gelang ihr nicht.


      »Ihn stören!« Jane lachte. »Er macht doch gar nichts, nicht wahr, Raff?«


      »Nichts so Wichtiges, wie eine schöne Lady zum Tanz zu führen.«


      Caroline drehte sich um und sah Raff hinter sich stehen. Sie knickste, als er sich vor ihr verbeugte, und ließ sich von ihm an die Spitze der Tanzenden begleiten. Das Feuer knisterte, und Carolines Herz schlug im Takt der lebendigen Melodie.


      Jeder Zweifel, den sie wegen Raffs Kenntnis der Schritte gehegt haben mochte, wurde erstickt, als er ihre Hand ergriff und mit ihr zu tanzen begann. Als sie sich trennten - sie, um die Damen anzuführen, er die Männer - konnte Caroline nicht aufhören, ihn zu beobachten. Auf dem Parkett bewegte er sich mit der gleichen anmutigen Grazie wie zu Pferd. Auch in Lederhemd und Reithose wirkte er so elegant wie jeder städtische Herzog.


      Als sie aneinander vorbeitanzten, erwiderte er ihr Lächeln. »Das haben Sie schon mal gemacht«, sagte sie.


      »Mag sein, ein oder zwei Mal.«


      Die Musik trennte sie wieder, aber Caroline merkte, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Auch sie beobachtete ihn, erst verstohlen, aber dann immer offener. Die anderen Tänzer schienen zurückzuweichen, bis es nur noch sie beide gab, wie sie sich trafen und berührten und wieder trennten wie in einer Parodie des Lebens.


      Als der Tanz vorbei war, vermisste Caroline die Nähe. Die Musik hörte auf, und die Sinnlichkeit zwischen ihnen kam abrupt zum Ende. Janes dicker Arm schlang sich um Caroline und zog sie mit sich fort.


      »Na, das war doch sicher lustiger, als am Rand zu sitzen ?«

    


    
      Caroline nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Nach dem Tanz mit Raff konnte sie nicht mehr leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Ihre Gefühle waren stark und real, und das machte ihr Angst. Sie konnte nur hoffen, dass er es nie herausfinden würde.

    


    
      Sie brauchten drei Tage, bis sie das Fort bei Ninety-Six erreichten. Raff brachte sie in das Haus einer Witwe namens Alexandra Trevor, damit sie sich ausruhen konnte, während er sich mit dem militärischen Kommandanten des Forts zu einer Lagebesprechung traf. Zu Carolines Entzücken besaß Alexandra Trevor eine Badewanne, die sie ihr gerne zur Verfügung stellte.


      »Sie müssen sie allerdings selbst füllen. Meine Gelenke lassen nicht mehr zu, dass ich so viel laufe.«


      »Das mache ich gerne.« Wasser vom Fluss zu holen und auf dem Herd zu erhitzen, schien ihr ein geringer Preis zu sein für die Möglichkeit, sich endlich von dem Schmutz und Staub des tagelangen Ritts befreien zu können.


      Sie beeilte sich mit ihrem Bad, weil sie Angst hatte, dass Raff jeden Moment zurückkommen könnte. Außerdem erinnerte sie das sinnliche Streicheln des warmen Wassers zu sehr an die Gedanken, die sie zu unterdrücken versuchte. Sauber geschrubbt und in einem frischen Kleid und neuer Unterwäsche fühlte Caroline sich wie eine ganz andere Frau.


      Aber offenbar sah sie nicht wie eine aus. Sie saß am Feuer und bürstete sich das feuchte Haar, als Raff die Hütte betrat. Caroline versuchte, nicht zu verletzt zu sein, als er sie gar nicht beachtete. »Mistress Trevor ist weggegangen, um eine Nachbarin zu besuchen.«


      »Hmmmm.« Er achtete auf ihre Worte ebenso wenig wie auf ihre Erscheinung. »Ich hatte vorgehabt, dass Sie sich hier ein bis zwei Tage ausruhen können, ehe wir weiterreiten, aber das ist nun doch nicht -«


      »Ich brauche keine Ruhetage. Ich kann sehr gut weiterreiten. Wenn es sein muss, auf der Stelle.«


      »Haben Sie es so eilig, zu Ihrem Bräutigam zu kommen?« Jetzt sah er sie doch an. ‘


      Caroline reckte ihr Kinn ein wenig höher. »Das hat damit nichts zu tun.« Dann erwiderte sie seinen Blick, und das Blut rann ihr schneller durch die Adern. Sie hatte gewollt, dass er sich ihr zuwandte, aber sie war auf das Feuer in seinen Augen nicht vorbereitet, als er es tat. Ihre Kleidung entsprach allen Sitten des Anstands. Caroline hatte bemerkt, dass die meisten Frauen im Grenzland das Oberkleid wegließen und nur noch ein langärmliges Hemd mit Mieder und Petticoat trugen. Sie hatte sich heute auch dafür entschieden, um sich ihre wenigen Kleider für andere Gelegenheiten aufzuheben als die, mit ihnen auf dem Rücken eines Pferdes durch die Wildnis zu reiten.


      Doch er gab ihr das Gefühl, als hätte sie vergessen, überhaupt etwas anzuziehen, um sich zu bedecken. Dennoch wusste sie es besser, denn ihr Korsett war so eng geschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Mit zitternden Fingern zog Caroline sich erneut die Bürste durch das Haar. »Erlauben Sie, Euer Ladyschaft.« Caroline zögerte und umfasste die Bürste fester, als er danach griff. Wollte er sie mit seinem kühlen Lächeln um die sinnlichen Lippen verhöhnen? Aber dann legten sich seine langen, braunen Finger auf ihre, und sie war verloren. »Wenn … ich es nicht bürste … solange es noch nass


      ist… wird es … mein Haar.« Caroline brach ab und zuckte nervös die Schultern.


      »Dann sieht es so aus, als hätten wir schon viel Zeit verschwendet.« Raff vergrub eine Hand in dem dicken Wasserfall hellblonder Locken. Seine Knöchel berührten dabei warm ihren Hals.


      »Ich …« Caroline versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Er stand dicht hinter ihr, und sie spürte seine muskulösen Schenkel an ihrem Rücken. »Ich habe es noch nie unter Kontrolle bekommen.«


      »Vielleicht ist es an der Zeit, es nicht mehr so sehr zu versuchen.« Raff begann ganz oben und zog die Bürste sanft durch ihre seidigen Locken. Ihr Kopf sank zurück, und er erlaubte seinem Blick, dahin zu wandern, wo das Korsett ihre Brüste nach oben drückte. Ihre Haut war cremig weiß, und er musste sich zwingen, den Blick abzuwenden. Doch den sauberen Duft ihres Haares und die seidige Glätte ihrer Locken, die sich um seine Finger ringelten, konnte er nicht ignorieren.


      Mit jedem Bürstenstrich spürte Caroline stärker, wie ihre Fassung sie verließ. Sie wusste, dass sie ihn aufhalten sollte, hatte aber nicht die Kraft dazu. Ihr Körper schien einen eigenen Willen zu entwickeln und sank zurück an seinen harten Körper.


      Er roch würzig, und die Mischung seines Geruchs mit dem Duft ihrer Seife erzeugte eine sinnliche Harmonie voller Erotik. Ihre Haut kribbelte, und ihre Brustspitzen schmerzten, richteten sich auf und drängten gegen den feinen Leinenstoff ihres Hemdes. Jedesmal, wenn er die Bürste nach unten zog, spürte sie die Berührung seiner rauen Finger. Und jedesmal hoffte sie, dass die Berührung länger dauern, intimer werden würde.


      Schließlich knisterte ihr Haar vor Elektrizität, und noch immer fuhr er fort, sie zu bürsten. Doch dann wurden seine Bewegungen langsamer, und als wenn er ihre Gedanken lesen könnte, berührte er sie länger. Langsam fuhr er mit dem Finger ihren Hals entlang, bis seine Hand auf ihrer Brust ruhte. Caroline dachte, ihr Herz würde stehen bleiben, als einer seiner Finger in das Tal zwischen ihren Brüsten tauchte. Ihr Kopf sank zurück. Als seine Lippen sich heiß und feucht auf ihren Hals pressten, kam das nicht unerwartet für sie.


      »Soll ich es zu einem Zopf flechten?« Er sprach an ihrem Hals, und die Vibration ging ihr durch und durch.


      »W-was ?«


      »Ihr Haar.« Seine Hände glitten langsam höher, streiften dabei die Seiten ihrer Brüste und spürten, wie sie sich hoben. Dann berührte er sanft ihr Kinn und hob ihr Gesicht mit dem Daumen an. Ihre Augen waren fast so schwarz wie seine, die Iris nur noch ein blauer Ring um das Zentrum. »Möchten Sie, dass ich Ihnen das Haar flechte, Lady Caroline?«


      Caroline schluckte. »Können Sie das? Ich meine, wissen Sie, wie man das macht?«


      »Ich bin Cherokese, Euer Ladyschaft. Manchmal flechte ich mir auch mein eigenes Haar.«


      Da streckte sie die Hand aus, konnte seinem dicken, schwarzen Haar nicht mehr widerstehen. »Wann? Wann zähmen Sie diese wilden Locken?«


      »Bei der Jagd.« Wolf kniete sich neben sie, seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt. »Das schützt mich davor, mich mit den Haaren im Unterholz zu verfangen.«


      »Das ist klug.« Caroline strich ihm ganz sanft über die gemeißelten Wangen. Er beugte sich vor, und sie spürte seine Erwartung, als sein Atem warm über ihre Wange strich.


      »Lady Caroline.«


      »Ja«, hauchte sie.


      Kurz, ganz kurz nur legten sich seine Lippen auf ihre, ehe er sich zurückzog und aufstand. »Mistress Trevor kommt zurück.«


      »Woher… woher wissen Sie das ?«


      »Ihr Hund bellt.«


      Caroline versuchte, über dem Rauschen in ihren Ohren etwas zu hören, und in der Tat hörte sie jetzt den ältlichen Hund im Hof kläffen.

    


    
      Als die gute Dame die Tür öffnete, saß Caroline mit geflochtenem Haar am Kamin, und Raff saß am Tisch und putzte sein Gewehr.
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      Als sie am nächsten Morgen nach Westen in Richtung von Fort Prince George aufbrachen, war alles in kalten Dunst getaucht. Caroline hatte sich die Haare gründlich ausgebürstet und straff hochgesteckt, um sie unter ihrem Strohhut zu verbergen. Das Wetter mochte neblig sein, aber ihr Kopf war klar. Zumindest klar genug, um sie begreifen zu lassen, dass sie dem Zauber ihres Stiefsohnes verfiel. Und dass sie es zuließ … nein, wollte, dass er sich Freiheiten mit ihr herausnahm.

    


    
      Die Nacht hatte sie damit verbracht, sich unruhig hin und her zu werfen und an ihn zu denken, wie er die Nacht auf einer Pritsche am Kamin verbrachte. Was sollte sie tun? Bei Tagesanbruch, als der Regen auf das Dach des Hauses klopfte, kam sie zu der Entscheidung, dass sie so schnell wie möglich Seven Pines erreichen musste. Deshalb hatte sie auch, als Raff vorschlug, sie sollten so lange im Fort bleiben, bis das Wetter besser würde, mit einem entschiedenen Nein geantwortet.


      So kam es, dass Caroline nicht nur steif und müde, sondern auch kalt und nass auf ihrer Stute hinter Raff den Pfad entlangtrottete. Ihm schien das raue Wetter nichts auszumachen. Das Haar hing ihm ungebändigt über die breiten Schultern. Je weiter sie ins Grenzland vordrangen, desto mehr Schichten seiner Zivilisation schien er abzulegen.


      Mittlerweile hatte sie keine Schwierigkeit mehr, in ihm den Indianer zu erkennen. Doch der Gedanke machte ihr keine Angst. Im Gegenteil, sie fand diese Verwandlung vom Gentleman in einen Indianer faszinierend und höchst anziehend.


      Als Caroline merkte, in welche Richtung ihre Gedanken sich schon wieder bewegten, konzentrierte sie sich auf Edward und fragte sich, was er wohl gerade tat und ob er sie genauso vermisste wie sie ihn. Sie hatte vor einigen Tagen einen langen Brief an ihn begonnen, den sie jeden Abend ergänzt und bei Witwe Trevor gelassen hatte. Die alte Dame hatte ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass der Brief nach England kam. Sie wollte ihn jemandem nach Charles Town mitgeben, und von dort aus würde er über den Atlantik segeln. Caroline musste sich mit einem Seufzer eingestehen, dass ihr Bruder wahrscheinlich monatelang nichts von ihr hören würde.


      »Möchten Sie eine Pause machen?«


      »Was? Nein.« Caroline winkte ab. »Mir geht es gut, wirklich.« Ob er ihr nun glaubte oder nicht, jedenfalls drehte Raff sich im Sattel um und ritt weiter. Caroline zog sich die Decke, die er ihr gegeben hatte, enger um die Schultern und folgte ihm, den Kopf gesenkt.


      Am Spätnachmittag lenkte er sein Pferd vom Pfad herunter, stieg ab und trat zu ihr, um ihr aus dem Sattel zu helfen.


      »Warum halten wir an?« Mittlerweile regnete es heftig, und das Wasser strömte ihr über das Gesicht.


      »Ihnen mag das Wetter ja nichts ausmachen, aber mir. Und die Pferde wollen bestimmt aus der Nässe.«


      »Aber wo gehen wir hin?« Es sah aus, als würde er sie immer tiefer in den Wald führen. Weiche Piniennadeln bedeckten den Boden, und ab und zu schlugen ihr Zweige ins Gesicht.


      »Da vorne ist eine Hütte«, sagte er nur.


      Aber er täuschte sich. Caroline stand auf einer Wiese im Regen, die Zügel der beiden Pferde in der Hand. Raff stocherte in den Grundmauern eines Gebäudes herum, das vollkommen zerstört war. Alles, was noch stand, war ein steinerner Schornstein. »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Waren es Indianer?« Caroline kam vorsichtig näher heran.


      »Schon möglich.« Doch Raff sah keinerlei Anzeichen für einen Kampf … und keine Leidhen. »Vielleicht ein Blitzeinschlag oder ihre eigene Unvorsichtigkeit.« Raff kam zurück zu Caroline. Aus der Hütte gab es nichts mehr zu retten, was nicht verbrannt war, war völlig durchgeweicht.


      »Und was machen wir jetzt?« So sehr Caroline sich davor scheute, mit Raff alleine in einer Hütte zu sein, so sehr freute sie sich doch darauf, es warm und trocken zu haben. Doch es sah nicht so aus, als wenn es dazu kommen würde. Insbesondere deshalb, weil Raff in Richtung eines baufälligen Gebäudes nickte, das wohl mal als Stall gedient hatte.


      Innen drin war es eng, weil Raff darauf bestand, dass auch die nicht besonders sauberen Pferde aus der Nässe heraus sollten. Doch obwohl das Dach leck war, war der Stall immer noch besser, als draußen im Regen zu stehen. Raff entfachte ein Feuer, das mehr Rauch als Wärme abgab, aber dennoch ging sie eifrig nahe heran.


      Am Ende war es nur vernünftig, dass sie sich eng nebeneinander in der einzigen trockenen Ecke des Stalls niederließen.


      »Als wir in Charles Town waren«, begann Caroline und schluckte ein Stück kaltes Fleisch hinunter, »habe ich gehört, dass Gouverneur Lyttleton Sie mit einem Namen angesprochen hat…«


      »Wa’ya.«


      »Ja, das war es.« Caroline warf ihm einen Blick zu. »Was bedeutet das?«


      »Wolf. Das ist mein Cherokesen-Name. Und auch mein englischer Name.« Er lächelte über ihr verwirrtes Gesicht. »Raff bedeutet Wolf… genau gesagt, Leitwolf.«


      »Wa’ya.« Langsam wiederholte Caroline das Wort und zog dabei die Silben in die Länge. »Ist das der Name, unter dem Sie bekannt sind, Wa’ya MacQuaid?«


      »Wa’ya oder Wolf reicht. Das ist der Name, den meine Mutter mir gegeben hat. Er zeigt, dass ich zu ihrem Clan gehöre.« Er setzte nicht hinzu, dass es auch der Name war, den er wirklich und im Innersten als den seinen empfand.


      Als die feuchte Dunkelheit dichter wurde, schien es nur natürlich, dass sie sich Seite an Seite niederlegten. Sie berührten einander nicht, nur ihre Körper kamen an manchen Stellen zusammen. Der Boden war hart an ihren Hüften, aber dennoch schlief Caroline auf der Stelle ein.

    


    
      Raff brauchte länger, um zur Ruhe zu kommen. Sein Arm legte sich um sie, und er vergrub sein Gesicht in ihren feuchten, duftenden Haaren. Doch er dachte dabei nicht an Verführung. Noch war die Zeit dafür nicht reif.

    


    
      Trotz der widrigen Umstände wachte Caroline das erste Mal, seit sie in Charles Town eingetroffen war, ausgeruht auf. Es war sonnig, aber kühl: ein Wetter, das sie an einen frischen Tag in England erinnerte.


      Sie sprachen nur wenig, während sie ihr Frühstück aus geröstetem Fisch einnahmen, den Raff in dem Fluss hinter der Hausruine gefangen hatte.


      Anschließend kamen sie gut vorwärts und verbrachten die nächste Nacht in der Hütte eines weiteren Siedlers.


      »Ich weiß nicht, wie es zu dem Feuer gekommen ist«, sagte Patrick MacLaughlin. »Aber die Clancys waren schon lange weg, ehe es passierte.«


      »Dann waren es nicht die Indianer.« Caroline wandte sich vom Herd ab, wo sie Patricks Frau Anne dabei half, ein Stew zuzubereiten.


      »Nun, das würde ich nicht sagen. Zumindest waren es die Indianer, die sie vertrieben haben. Wenigstens hat es Mistress Clancy Anne so erzählt.«


      »Sie wollte nicht mehr hier bleiben und sich die ganze Zeit um Indianer Sorgen machen müssen.« Anne, die gerade ihr jüngstes Kind stillte, sah auf.


      »Aber ich denke, die Engländer und die Cherokesen sind Verbündete.« Carolines Blick wanderte zu Raff.


      »Das sind sie auch … zum größten Teil.« Anne legte das Baby an ihre andere Brust. »Aber man kann nie wissen.«


      »Außerdem«, setzte ihr Mann hinzu, »muss man sich nicht nur vor den Cherokesen hüten. Oben an der Grenze gibt es noch andere Indianer. Die Creeks und die Chickasaw.«


      »Ich nehme an, sie denken, dass es ihr Land war, ehe die Engländer gekommen sind.«


      »Nun fang nicht wieder damit an, Raff, du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe.« Patrick stopfte sich eine Pfeife. »Ich habe nur deiner Freundin hier erzählt, wie die Dinge stehen.«


      »Das weiß ich zu schätzen, Mr. MacLaughlin.« Caroline begann damit, das dampfende Stew in Tonschalen zu löffeln.


      »Natürlich bin ich überzeugt, dass die Dinge eher schlechter als besser werden.«


      »Patrick.« Anne warf ihrem Ehemann einen bedeutungsvollen Blick zu.


      »Schon gut, Annie, ich sage ja gar nichts, was Raff hier nicht schon weiß. So wahr, wie wir hier sitzen, kann ich sagen, dass er an keinem der Überfälle beteiligt war.« Er beugte sich vor und benutzte einen Holzspan, um seine Pfeife anzustecken. Nach ein paar kräftigen Zügen fuhr er fort: »Es heißt, dass die Häuptlinge sagen, das Ganze sei ein Irrtum.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Mundstück auf Raff. »Aber es heißt auch, dass die Indianer mit den Skalps ums Feuer tanzen durften.«


      Raff war wütend, so wütend, dass er die Fäuste ballte. Doch er entgegnete nichts auf Patrick MacLaughlins Worte, und das Mahl ging friedlich zu Ende. Als sie am nächsten Tag eine Pause machten, um die Pferde an einem rasch dahinfließenden Strom zu tränken, fragte Caroline ihn nach dem vorherigen Abend.


      »Was hätte ich denn sagen sollen?«


      »Ich weiß es nicht.« Caroline pflückte ein paar Blätter von einem Ast. »Sind die Cherokesen denn mit den Skalps von Siedlern um das Feuer getanzt?«


      »Schon möglich.« Raff bückte sich und trank aus den Händen das kristallklare Wasser. Dann sah er auf und schüttelte den Kopf, als er ihr Gesicht sah. »Belastet das Ihre empfindsamen Nerven?«


      »Natürlich.« Caroline kam näher. »Finden Sie das denn nicht abstoßend?«


      Als er aufstand und vor ihr aufragte, wusste Caroline nicht, was er sagen würde. Einen Moment sah er sie nur an, dann ging er los, um die Pferde zu holen. »Skalps werden sowohl von den Siedlern als auch von den Indianern genommen. Das ist nicht so einseitig, wie es den Anschein hat.«


      »Dann klären Sie mich doch bitte über Ihre Seite auf«, bat Caroline, die wirklich dieses neue Land, das ihre Heimat werden sollte, verstehen wollte. Wie üblich brachte sein intensiver Blick sie aus dem Gleichgewicht.


      »Meine Seite«, wiederholte er. »Ich habe keine Seite. Oder vielleicht sollte man sagen, dass ich zwei Seiten habe.«


      »Nun legen Sie meine Worte doch nicht auf die Goldwaage.« Caroline trat zum Fluss und sah auf die andere Seite hinüber. Die Landschaft war hier nicht mehr flach, sondern erstreckte sich in sanften Hügeln bis zum Horizont.


      »Sie wollen immer saubere, klare Antworten, Euer Ladyschaft, möglichst solche, in denen der Indianer als Schurke dasteht.« Wolf warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Die kann ich Ihnen nicht geben.«


      »Wenn ich mich recht erinnere, wollte ich nur die Quelle wissen, der all diese Unruhen entspringen. Rache für die Engländer will ich nicht.« Sie hob den Kopf und sah dem Flug eines Adlers nach. »Und ich wünschte, Sie würden aufhören, mich so zu nennen.«


      Er hob die Brauen, als er sie ansah. »Aber das ist es, was Sie sind, Lady Caroline Simmons, Tochter eines Earls, Angehörige des Adels.«


      Caroline hielt seinem Blick stand. Ihre Nasenlöcher bebten, als sie tief Luft holte, ohne auf seine ärgerlich zusammengespressten Lippen zu achten. »Hier ziehe ich es vor, mich als Caroline Simmons zu sehen.«


      »Schon bald Caroline MacQuaid.«


      »Ja …« Ihre Stimme verebbte. »Schon bald Caroline MacQuaid.«


      Wolf holte tief Luft, um den Sturm, der in ihm tobte, zu beruhigen. »Ihnen ist sicher bewusst, dass diese Hochzeit nur stattfindet, weil Sie die Tochter eines Earls sind?« Sein Hengst tänzelte, und Wolf wich aus, um nicht von den Hufen getroffen zu werden. Dabei ließ er Caroline nicht aus den Augen.


      »Ich bin mir bewusst, was der Grund für den Antrag Ihres Vaters ist«, erwiderte sie so ruhig sie konnte. Er versuchte bewusst, sie zu verletzen. Obwohl sie die Realitäten ihrer Ehe längst akzeptiert hatte, schmerzte es sie zu merken, dass Raff sie offenbar ganz bewusst quälen wollte . Vor allem, wo er bei anderen Gelegenheiten so … Caroline bückte sich nach einem Blatt und betrachtete angelegentlich dessen Ränder.


      Wolf wandte sich wieder den Pferden zu und zog sie zurück auf den Weg.


      »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


      »Vielleicht, weil ich es nicht will.«


      Caroline verstellte ihm den Weg, als er an ihr vorbeigehen wollte. »Vielleicht habe ich ein Recht darauf, es zu wissen. Schließlich hat Ihr Vater mich hierher kommen lassen.«


      Er packte in einer so schnellen Bewegung ihre Schultern, dass Caroline aufkeuchte. »Machen Sie nie den Fehler, mich für die Handlungen meines Vaters oder ihn für meine verantwortlich zu machen.«


      Die Pferde wanderten davon, um an einem Grasbüschel zu fressen, und im Hintergrund rauschte der Fluss seine süße Melodie der Wildnis. Doch Caroline merkte nichts davon. Die Nähe des Mannes vor ihr überwältigte sie, und sie versank in seinen Augen und den Geheimnissen, die sich darin verbargen.


      Sie atmete schnell und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Sie hassen ihn wirklich, nicht wahr?« Er sagte nichts, hielt sie nur weiter in seinem dunklen Blick gefangen, und sie fuhr fort. »Rebecca hat gesagt, dass Sie ihn hassen, aber ich wollte es nicht glauben.« Sie verschwieg, dass sie es wegen der Worte nicht hatte glauben wollen, die das Mädchen ergänzt hatte: »Er wird auch Sie hassen.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen.« Wolf ließ sie plötzlich los. »Sie behaupten, dass Sie die Cherokesen verstehen wollen.« Er lachte höhnisch und ohne Humor, so dass Caroline erschauerte. »Sie, eine Engländerin und Tochter eines Earls. Hören Sie gut zu, ein Mord muss gerächt werden … um die Ordnung des Universums wiederherzustellen. So denken die Cherokesen. Und die Engländer«, fügte er mit einem Heben der Braue hinzu.


      »Wollen Sie damit sagen, dass die Cherokesen Siedler in Virginia angegriffen haben, um sich zu rächen ?« Caroline hob die Hände. »Wofür? Wann hat das angefangen?«


      »Ich wusste gar nicht, dass Eure Ladyschaft sich für Geschichte interessiert.«


      Bei seinem sarkastsichen Ton versteifte Caroline sich. »Ich will einfach nur die Hintergründe verstehen.«


      »Aber Caroline, daran ist nichts einfach.« Raff holte tief Luft. »Die Gesetze der Völker - Engländer, Cherokesen - reichen weit zurück, fast so weit wie die Rivalitäten. Die Cherokesen haben zugestimmt, gegen die Shawnee zu kämpfen, aber weniger, weil sie Alliierte der Franzosen und damit Feinde Englands sind, sondern weil es einen alten Hass zwischen den Stämmen gibt. Mein Stamm hatte aber nicht erwartet, dass sie englischen Siedlern Platz machen müssten oder dass ihre Skalps gegen eine Belohnung beim Gouverneur von Virginia eingetauscht würden.«


      Caroline starrte ihn an und schluckte. »Ist das passiert?«


      »Ja.« Wolf wandte sich ab.


      »Aber warum hat man diese Leute nicht bestraft? Das englische Gesetz sieht doch sicher -«


      »- nur auf die Rechte der Engländer, Caroline.« Wolf ging los, um die Pferde zu holen, und warf ihr einen Blick zu. Sie stand wie festgewachsen da und runzelte die Stirn, tief in Gedanken versunken. Wolf schüttelte den Kopf. »Die Krieger waren auf dem Rückweg, nachdem sie die Shawnee bekämpft hatten, und hatten all ihre Güter verloren. Sie drohten zu verhungern, also haben sie ein paar Rinder getötet, die sie auf einer Weide fanden. Aber die Rinder gehörten den Siedlern. Sie haben die Krieger verfolgt und getötet. Gouverneur Dinwiddie hat dem Häuptling des Stammes eine Entschuldigung schicken lassen. Aber darin war hauptsächlich die Rede von dem Verstoß der Indianer gegen das Gesetz von Virginia.«


      Er führte die Pferde auf den Pfad, und Caroline hob die Röcke und lief ihm nach. »Aber das sieht doch so aus«, sagte sie, als sie ihn eingeholt hatte, »als seien das alles nur Missverständnisse. Tragische natürlich, aber doch sicher etwas, was vernünftige Menschen aus der Welt schaffen können, wenn beide Seiten -«


      »Ah, aber beide Seiten denken, nur sie hätten die einzig vernünftige Position.«


      Caroline konnte nicht anders, sie musste seine Wange berühren. »Und Sie sind hin-und hergerissen zwischen beiden.«


      Sie dachte, er würde sie küssen. Und trotz ihres früheren Entschlusses, ihn auf Distanz zu halten, wünschte sie es sich, konnte ihn fast schon schmecken. Doch rasch verdüsterte sich die Leidenschaft in seinem Blick. Seine Lippen kräuselten sich. »Versuchen Sie schon wieder, mich zu bemuttern, Lady Caroline ?«

    


    
      »Nein«, flüsterte sie und ließ die Hand sinken. Doch das Gefühl seiner rauen Wange unter ihren Fingern blieb ihr noch lange in Erinnerung.

    


    
       


      Fort Prince George lag in Rufweite der Cherokesen-Stadt Keowee am Ufer des Savannah. Auf Carolines Drängen hin erzählte Wolf ihr die Geschichte des Forts.


      »Nachdem die Cherokesen zugestimmt hatten, Krieger zum Ohio zu schicken, um gegen die Shawnee zu kämpfen, wurde das Fort gebaut, um ihre Familien zu schützen.« Wolf warf Caroline, die neben ihm ritt und das Fort betrachtete, einen Blick zu. »Außerdem haben sie dort, wo der Little Tennessee und der Tellico zusammenfließen, Fort London gebaut, und ein weiteres Fort in Virginia.«


      »Waren die Cherokesen damit einverstanden?« Caroline konnte seinem Gesicht nicht entnehmen, wie er die Sache bewertete.


      »Das nehme ich an, auch wenn der Preis darin bestand, dass Cherokesen-Krieger gegen Feinde Englands kämpfen mussten. Der Vertrag verlangte außerdem, dass den Engländern viele Hektar Land überschrieben werden mussten, und er stärkte die Handelsabkommen.«


      »Das muss Ihrem Vater gefallen haben.« Caroline merkte, dass es ein Fehler gewesen war, ihren Verlobten ins Gespräch zu bringen, als sie Wolfs Gesicht sah. »Ich wollte sagen, weil er doch Händler ist.«

    


    
      »Ja.« Damit war die Unterhaltung beendet.

    


    
      Sie blieben nur so lange im Fort, bis die Pferde ausgeruht waren und Raff mit dem englischen Kommandanten namens Boyton gesprochen hatte. Als der junge Offizier ihnen anbot, den Abend dort zu verbringen, erwiderte Wolf, dass er die Furt des Flusses vor dem Dunkelwerden durchqueren wollte. »Ich bin sicher, Lady Caroline hätte es bequemer, wenn Sie damit bis morgen früh warten.« Colonel Boyton lächelte Caroline bewundernd an.


      »Lady Caroline hat es eilig, ihr neues Heim … und ihren künftigen Ehemann zu sehen.«


      Letzteres sagte er so leise, dass Caroline nicht sicher war, ob der Kommandant es gehört hatte. Aber sie hatte es gehört und spürte, wie sie errötete. Es gab nur einen Grund, aus dem sie die Reise schnell hinter sich bringen wollte.


      Sie hatten auf dem Weg hierher schon manche Furt passiert, aber gegen diese hier waren die anderen nichts. Caroline blickte den Hang hinunter auf das wild schäumende Wasser und schluckte. Ihre Stute tänzelte und scharrte mit den Hufen, als würde sie Carolines Befürchtungen teilen. Doch der Weg nach Seven Pines endete an dieser Stelle und führte erst auf der anderen Seite weiter.


      Caroline schlang sich die Zügel um die Hand. »Wie tief ist die Furt?«


      »Sieht ganz so aus, als würden Sie sich Ihre eleganten Stiefel nass machen, Euer Ladyschaft.«


      Caroline ignorierte seinen Sarkasmus. Sie war ganz von dem Rauschen des reißenden Stroms erfüllt. »Ich habe so etwas noch nie vorher gemacht!«, rief sie ihm zu. Er war abgestiegen und führte ihr Pferd am Zügel das schlammige Ufer hinunter.


      »Das überrascht mich gar nicht. In England gäbe es eine Brücke, um über den Fluss zu kommen.«


      Caroline beugte sich zurück, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Warum baut man denn hier keine?« Sie war fast bereit, darauf zu warten, bis sie fertig wäre.


      »Sie sind hier im Grenzland, Euer Ladyschaft.« Wolf schwang sich wieder in den Sattel und trieb seinen Hengst über die faustgroßen Steine, die am Ufer lagen. »Bleiben Sie einfach hinter mir.«


      »Aber -«


      Wolf fuhr herum und sah sie an, und Caroline wurde bewusst, wie verzweifelt sie geklungen hatte. Sie versuchte, tief und langsam zu atmen, konnte den Blick aber nicht von dem dunklen, wirbelnden Wasser losreißen. »Ich bin mal in einen Bach gefallen.« Ihre Finger krampften sich um den Zügel. »Wenn Edward nicht gewesen wäre …« Die Stimme versagte ihr. So rasch wie damals von dem Eiswasser aus Kindertagen wurde sie jetzt von Erinnerungen und Ängsten überschwemmt.


      Dann spürte sie Wolfs Hand auf ihrer und sah mit großen, dunklen Augen zu ihm auf. »Möchten Sie lieber umkehren ?« Er holte tief Luft. »Sie könnten im Fort warten, während ich zu den Cherokesen gehe. Anschließend bringe ich Sie sicher nach Charles Town zurück.«


      Die Versuchung war groß: zurück nach Simmons Hall mit seinen welligen Hügeln, geschnittenen Rasenflächen und gepflegten Bäumen, wo es so ganz anders war als hier in diesem wilden Land … Aber so groß ihre Angst auch war, irgendetwas an diesem Land faszinierte sie, vielleicht sogar dieselbe ungezähmte Wildheit, die ihr so Angst machte. Außerdem hatte sie keinen Ort in England, an den sie hätte zurückkehren können, und sie schüttelte den Kopf.


      »Nein«, lehnte sie mit zitternder Stimme ab, »ich schaffe das schon.« Sie straffte die Schultern und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja.«


      »Na gut.« Wolf sog den Atem ein und lenkte sein Pferd neben ihres. Mit einer raschen Bewegung glitt er hinter den Sattel seines Pferdes und griff nach ihr.


      »Was haben Sie vor?«


      »Ich denke, es ist an der Zeit, Lady Caroline, dass Sie lernen, im Herrensitz zu reiten.«


      »Aber-«


      »Ruhig jetzt. Nehmen Sie den Fuß aus dem Steigbügel.«


      Sie gehorchte, und seine Hände umfassten ihre Taille. Dann zog er sie von ihrem Pferd und in den Sattel seines Tieres. Einen Moment hielt er sie fest, ihre Schultern an seiner Brust, ehe er ihr weitere Anweisungen gab.


      »Heben Sie Ihr Bein jetzt auf die andere Seite.« Seine Hand umfasste ihren Schenkel. »Ja, so.« Er setzte sie im Sattel zurecht und zog die weißen Petticoats wieder über ihre entblößten Beine. »Ich weiß, dass es zu Anfang ungewohnt ist, aber Sie werden sich an diese Art des Reitens schnell gewöhnen.« Seine Arme umfassten sie von hinten. »Vielleicht gefällt es Ihnen eines Tages sogar.« Dann band er die Zügel ihrer Stute an seinem Sattelknauf fest, schob Flinte und Pulverhorn zurecht und trieb beide Pferde in das schäumende Wasser.


      Erst schloss Caroline fest die Augen, weil sie Angst hatte, genau hinzusehen, aber als sie die beruhigende Wärme seines Körpers an ihrem spürte, schlug sie sie wieder auf. Seine muskulösen Arme umfingen sie sicher, als er die Zügel hielt, um die Pferde über das Stück zu lenken, wo sie dem Sog des Flusses gewachsen waren.


      Das Wasser, das erst nur ihre Schuhe benetzt hatte, schwappte ihr jetzt in den Schoß. Doch Wolf ritt unbeirrt auf eine Baumgruppe am anderen Ufer zu, und allmählich ließ Carolines Furcht nach. Als er ihr ins Ohr flüsterte: »Das Schlimmste ist geschafft«, entspannte sie sich und begann, das Abenteuer zu genießen. Das eisige Wasser brachte sie zum Zittern, aber sie lachte, als das Pferd das andere Ufer erreichte.


      Wolf stieg ab und streckte die Arme nach ihr aus. Caroline legte ihm die Hände auf die Schultern und ließ sich willig herunterhelfen. Sie wehrte sich auch nicht, als er sie an sich zog. »Wir haben es geschafft!«, rief sie und schlang ihm die Arme um den Hals. Sein Haar war genauso nass wie ihres, und sie vergrub ihre Finger in seinen dichten Locken.


      Wolf schob sie ein Stück weg, um sie anzusehen, und lächelte. »In der Nähe gibt es einen Ort, wo wir übernachten können.«


      »Aber ich habe gedacht, dass wir heute nach Seven Pines kommen.« Das hatte er im Fort zu ihr gesagt.


      »Haben Sie es so eilig, die Reise zu beenden?«


      »Nein«, gab Caroline zu, ergänzte dann aber: »Ich nehme an, dass es ungehörig wäre, mit durchweichten Kleidern dort einzutreffen.«


      Sein kurzes Lächeln war bezaubernd. »Wir müssen uns natürlich an die Etikette halten.« Seine Arme ließen sie los. »Kommen Sie, Lady Caroline.« Er führte sie zurück zu den Pferden.


      Der Ritt war kurz. Die Luft kündete bereits vom kommenden Herbst, und Caroline zitterte vor Kälte. Als Wolf abstieg, sah Caroline sich erstaunt um. Sie konnte nicht erkennen, aus welchem Grund sie hier angehalten hatten.


      »Von hier an gehen wir zu Fuß weiter«, erklärte Wolf und half ihr vom Pferd. Dann führte er sie zu einem Pfad, den sie erst jetzt entdeckte.


      Der Weg war nicht einfach. Wolf führte die Pferde, und Caroline hob ihre Röcke und versuchte, ihm so gut wie möglich zu folgen. Als sie schließlich auf eine große Lichtung kamen, war sie außer Atem. In der Mitte stand eine kleine Hütte, die mit Rinde gedeckt war. Davor floss ein breiter Bach durch einen kleinen Garten. Wolf ließ die Pferde trinken und begann, ihnen die Sättel abzunehmen.


      »Gehen Sie hinein«, wies er sie an. »Ich komme gleich mit Holz hinterher, um Feuer zu machen.«


      Der Gedanke an ein Feuer war wundervoll, doch Caroline zögerte. »Macht es den Menschen, die hier wohnen, nichts aus, wenn wir ihr Haus benutzen?« Es war deutlich zu erkennen, dass im Moment niemand zu Hause war. Und doch war sie sich sicher, dass das Häuschen nicht verlassen war. Das Unkraut im Garten war gezupft, und überall reifte das Obst.


      »Das ist in Ordnung, Caroline.« Als sie immer noch zögerte, sah Wolf von seiner Arbeit auf. »Drinnen sind Decken, mit denen Sie sich wärmen können.«


      Die Tür ließ sich leicht öffnen. In dem Häuschen war es dunkel, denn die Fenster waren nur schmale Schlitze in der Wand, durch die wenig Licht fiel, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. Sonnenstrahlen tanzten an der Wand.


      In dem kleinen Raum standen nur wenige Möbelstücke. Das Bett bestand aus einem sauberen Stapel Felle in einer Ecke, und in die Lehmwände waren Äste eingelassen, an denen man die Kleidung aufhängen konnte. Jede Ecke war ausgenutzt, und Caroline fragte sich, wer hier wohnen mochte.


      Sie ging über den gefegten Boden zu einem polierten Holzstuhl - dem einzigen im Raum -, dessen Beine noch mit Rinde bedeckt waren. Daneben stand ein Tischchen ähnlicher Machart mit einem Kerzenständer und ein paar Büchern darauf. Caroline nahm eines in die Hand und versuchte, den Titel zu erkennen.


      »Voltaire«, erklang eine Stimme hinter ihr, und Caroline fuhr zu Wolf herum, der in der Tür erschienen war. »Mögen Sie ihn?«


      »Ah …, nein, eigentlich nicht.« Caroline legte das Buch zurück und schämte sich, dass er sie beim Herumschnüffeln ertappt hatte.


      Wolf beachtete sie nicht, legte das Holz auf den Boden und begann, im Kamin ein Feuer zu entfachen. »Die Decken sind dort.« Er wies mit dem Kinn auf eine Ecke ganz hinten, und sein Haar schwang mit der Bewegung mit. »Aber ich schlage vor, dass Sie erst Ihre nassen Sachen ausziehen, ehe Sie sich in die Decke hüllen.«


      »Meine … Sachen ausziehen?« Caroline klang, als hätte sie das noch nie gehört.


      Wolf hielt in der Arbeit inne und drehte sich zu ihr um. »Wenn Sie sie anlassen, werden Sie krank.«


      Er sprach so vernünftig, dass Caroline es einsah, aber dennoch … »Aber das ist unziemlich.«


      »Das ist ein Fieber oder der Tod auch.« Wolf wandte sich wieder dem Feuer zu und blies auf ein paar Blätter, bis ein kleines Flämmchen entstand.


      Caroline griff nach einer wollenen Decke. »Ich bin mir immer noch nicht sicher. Was, wenn die Besitzer zurückkommen ? Was werden sie denken?« Es waren gar nicht die Bewohner, um die sie sich Sorgen machte, aber sie kamen ihr als Argument gerade recht. Doch seine nächsten Worte erstickten diese Gedanken im Keim.


      Wolf erhob sich, als die Flammen zu flackern begannen, und ging zur Tür. »Das ist mein Haus.« Er nahm einen Eimer von einem Haken in der Wand und drehte sich zu ihr um.


      Ihre Blicke trafen sich, und im goldenen Schein des Feuers hatte Caroline den Eindruck, dass er sie durchschaute und ihre Einwände kindisch und lächerlich fand.


      »Ich hole jetzt Wasser. Machen Sie, was Sie wollen, Euer Ladyschaft.« Er griff nach seiner Flinte und verließ die Hütte.


      Carolines Bewegungen waren langsam, aber nicht aus Unentschlossenheit, sondern weil ihre Finger kalt und klamm geworden waren. Erst wollte sie ihre Unterwäsche anbehalten, aber sie lag so kalt und nass auf ihrer Haut, dass sie auch sie auszog. Die große Decke hüllte sie von Kopf bis Fuß ein. Dennoch errötete sie tief, als er zurückkam. Doch er schien an ihre Nacktheit unter der Decke keinen Gedanken zu verschwenden.


      Sie dagegen konnte an nichts anderes mehr denken.


      Ohne etwas zu sagen, füllte Wolf einen Kessel mit Wasser und hängte ihn über das Feuer. Anschließend begann er, Fleisch von dem Vorrat, der an der Decke hing, in Streifen zu schneiden. Wieder verschwand er und kam mit Kartoffeln und Bohnen in einem kleinen Körbchen zurück.


      »Das kann ich machen«, bot Caroline an, als er sich um das Gemüse kümmern wollte.


      Als Antwort hob er nur eine Braue, gab ihr aber den Korb. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, die Kartoffeln zu schälen, weil die Klinge des Messers viel zu groß war. Caroline musste aufpassen, dass sie nicht abrutschte, und sie fürchtete ständig, die Decke könnte sich öffnen. Sie war froh, als Wolf wieder nach draußen ging, um die Satteltaschen mit ihren Sachen zu holen. Aber auch die Kleidungsstücke darin waren nass geworden.


      »Ich bin überrascht, dass Sie hier wohnen.« Caroline versuchte ihre Unsicherheit durch eine Unterhaltung zu überspielen. Wolf hängte ihre Sachen an die Kleiderhaken. »Ich hatte gedacht, dass Sie bei Ihrem Vater leben.« Sie viertelte eine Kartoffel.


      »Nein.«


      »Oh, das sehe ich ja jetzt.« Caroline sah sich um. »Was tun Sie?« Panik klang in ihrer Stimme mit.


      »Ich ziehe meine nassen Sachen aus.«


      »Aber ich … ich …«


      »Wenn Sie es nicht sehen wollen, Caroline, dann schauen Sie nicht hin.«


      Verlegen fuhr Caroline herum, denn sie hatte ihn angestarrt. Seine breite Brust faszinierte sie, und von Schulter zu Schulter zog sich ein Netz aus Tätowierungen. Töricht umklammerte sie ihre Decke. Ihre Unsicherheit verstärkte sich noch, als er sie jetzt am Arm berührte und sie zusammenzuckte.


      »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde Ihnen nichts tun.«


      »Das … das weiß ich.« Sie weigerte sich, ihn anzusehen, auch dann, als er ihr ein weiches Baumwollhemd hinhielt.


      »Hierin fühlen Sie sich vielleicht wohler, bis Ihre Sachen trocken sind. Zumindest müssen Sie es nicht zusammenhalten.«


      »Danke.« Caroline griff nach dem Hemd. Es sah aus wie seines, weiß und weit geschnitten. Er trug seines über engen Lederhosen. Ihres würde sie ausreichend bedecken, und die Decke würde sie trotzdem behalten, bis sie nach Seven Pines weiterritten.


      Wolf erbot sich, das Gemüse weiterzuschneiden und nicht hinzusehen, während sie sich umzog. Sie vertraute ihm, doch das half ihr nicht wirklich. Denn sie war diejenige, der sie nicht traute.
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      »Der Eintopf schmeckt wundervoll.« Caroline nahm einen weiteren Löffel von der schmackhaften Suppe und warf Raff über den schmalen Tisch einen Blick zu. Er hatte die Bücher und die Kerze beiseite geräumt und Caroline den Stuhl angeboten. Er selbst saß auf dem Deckel einer Holzkiste.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein, wieso?«, gab Caroline schnell zurück … zu schnell, dachte sie.


      »Das ist jetzt das dritte Mal in ebenso vielen Minuten, dass Sie das Essen kommentieren.«


      »War es so oft?« Caroline konzentrierte sich auf ihre Hände.


      »Ja.«


      Sie wollte nicht aufsehen, hatte aber schließlich keine Wahl. Er sah sie scharf an. Sein Blick hielt ihren fest, als hätte sie keinen eigenen Willen. Sie leckte sich über die Lippen und fragte sich, warum ihr das Schlucken auf einmal so schwer fiel. »Vielleicht mag ich ihn sehr gerne … den Eintopf«, stellte sie klar und spürte plötzlich eine Hitze, die nichts mit dem Kaminfeuer zu tun hatte, das seinen Körper von hinten rotgold beleuchtete.


      »Vielleicht tun Sie das.«


      Seinem Lächeln konnte sie unmöglich widerstehen. Wie so vielem an ihm. Aber das bedeutete nicht, dass sie es nicht versuchen konnte. Sie zermarterte sich den Kopf, was sie sonst noch sagen könnte - etwas anderes als eine Bemerkung zum Eintopf.


      Sie räusperte sich. »Sie scheinen gerne zu lesen.«


      »Überrascht Sie das ?«


      »Nein, warum?« Sie begegnete seiner gehobenen Braue mit einem neutralen Blick. Als er die Achseln zuckte, wanderte ihr Blick zu seinen breiten Schultern und dem offenen Hemdkragen. Gegen das weiße Hemd sah seine Haut dunkel und geheimnisvoll aus.


      »Manche mögen sich darüber wundern, dass ein Wilder Voltaire liest.«


      »Möglich.« Caroline nahm einen Schluck von dem Tee, den er gekocht hatte. »Aber Sie vergessen, dass ich Sie in Charles Town gesehen habe.«


      »Nur weil ich einen Anzug tragen und mein Haar zurückbinden kann, lässt mich das nicht weniger Indianer sein.«


      »Das habe ich auch nie behauptet.« Wenn sie ihn jetzt ansah, war das wilde Blut in seinen Adern unverkennbar, und sie konnte sich nicht länger vormachen, dass sie das nicht anzöge. Er war dunkel und gefährlich. Ihr Herz schlug schneller.


      Sehr gefährlich.


      Sie beugte sich vor und griff nach dem ersten Buch auf dem Stapel zu ihren Füßen. Sie las den Titel und zeichnete die Goldschrift mit dem Finger nach. »Neddy bewundert David Hume. Er hat ihn gelesen und dann immer darauf bestanden, mir seine Philosophie zu erklären.« Ihr Lächeln schwand. »Ich vermisse ihn so sehr.« Sie sah auf. »Aber Sie können mich sicher verstehen, Sie haben ja auch einen Bruder.«


      »Ach so, Ned ist Ihr Bruder?«


      »Ja, natürlich, Edward. Was haben Sie denn gedacht, wer er ist?«


      Er beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch, und Belustigung stand in seinen dunklen Augen. »Ein Liebhaber vielleicht. Irgendein junger Mann, den Sie verlassen haben, um in die Neue Welt zu segeln.«


      »Sie necken mich.«


      »Nein, das tue ich nicht. Als Sie Edward das erste Mal erwähnten …« Wolf lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Nun, das habe ich wenigstens gedacht.«


      Caroline schüttelte den Kopf und spürte, wie ihre Wangen sich röteten. »Ich habe keine gebrochenen Herzen hinterlassen.« Sie stand auf und sammelte die leeren Schüsseln ein, um sie zum Eimer am Herd zu tragen.


      »Brauchen Sie noch mehr Wasser?« Wolf beobachtete sie, ehe er aufstand und Holz nachlegte.


      »Nein, das hier reicht.« Sie sah ihn an. »Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder.«


      Wolf setzte sich neben sie auf den Boden und griff nach der Schüssel, die sie gerade abgewaschen hatte, um sie mit einem Leinentuch abzutrocknen. »Was wollen Sie denn wissen ?«


      Caroline zuckte die Achseln und ließ die Hände in das warme Wasser sinken. Wenn sie sich auf die Unterhaltung konzentrierte, vergaß sie vielleicht seine verstörende Nähe. »Wie ist er so?«


      »Wollen Sie wissen, ob er auch Cherokese ist?«


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Nein?« Wolf lehnte sich an die Wand, zog ein Bein an, stützte sich darauf und sah sie an. »Logans Blut ist rein. Er ist der Sohn von Roberts zweiter Frau. Es gab noch einen älteren Sohn, der, glaube ich, in Schottland zur Welt gekommen ist. Dort lebte Roberts erste Frau.«


      Caroline trocknete ihre Hände ab. »Ich wusste nicht, dass ich … ich meine, dass Ihr Vater schon dreimal verheiratet war.« »Das war er auch nicht.«


      »Aber Sie haben doch gerade gesagt -«


      »Es gibt Männer, die ihre indianischen Geliebten heiraten, Euer Ladyschaft. Aber Robert MacQuaid gehört nicht zu ihnen.«


      Caroline verstand und hörte heraus, wie sehr dieser Umstand ihn verletzt hatte. Am liebsten hätte sie ihn getröstet. Der Drang war so groß, dass sie die Hände verschränken musste, um sich davon abzuhalten. Langsam begann sie zu begreifen, wesWegen Wolf seinen Vater so wenig mochte. Sie fing ja schon an, genauso zu empfinden.


      »Logan kämpft im Norden bei der Armee. Ich bin sicher, dass seine Frau sich über Ihre Gesellschaft freuen wird.« Als sie nichts sagte und ihn nur mit ihren großen blauen Augen ansah, fuhr Wolf fort. »Logans Frau Mary wohnt in Seven Pines.«


      »Ich verstehe.« Caroline rieb sich die Hände trocken. »Sie haben noch einen Bruder erwähnt.«


      »James. Aber an Ihrer Stelle würde ich seinen Namen nicht erwähnen.«


      »Und warum nicht?«


      »Soweit ich mitbekommen habe, wurde er für die Rolle, die er im Aufstand von Prinz Charles gespielt hat, gehängt.«


      »Oh, wie schrecklich. Das muss Ihrem Vater das Herz gebrochen haben.«


      »Soweit ich weiß, hatte Robert den Jungen schon Jahre zuvor verstoßen.«


      Caroline ließ sich auf die Truhe sinken und sah ihn an. »Und was ist mit Ihnen?«


      Er hob eine Braue. »Was soll mit mir sein ?«


      Sie wusste, dass sie zu viele Fragen stellte, aber irgendwie konnte sie nicht anders. Alles an Raff MacQuaid faszinierte sie. »Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit.«


      »Ich habe beim Stamm meiner Mutter gelebt, so ist es bei den Cherokesen üblich.« Er ballte die Hand zu einer Faust. »Bis ich zehn war.«


      »Was ist dann passiert?« Caroline setzte sich neben ihn auf den Boden.


      »Dann hat mein Vater entschieden, dass ich genug Blut von ihm in den Adern habe, um ihm ein paar Pfund wert zu sein. Ich bin nach England zur Schule geschickt worden.«


      »Es muss hart gewesen sein, dass Sie von allen getrennt wurden, die Sie kannten … und die Sie liebten.«


      »Vor allem war es hart für meine Mutter«, erwiderte er nur, ehe er das Thema wechselte. Er war nicht auf ihr Mitleid aus. Wolf beugte sich zu ihr. »Sie frieren. Ist Ihnen kalt?«


      »Nicht wirklich.« Ehe sie ihn daran hindern konnte, hatte er über sie hinweggegriffen und ihr eine zweite Decke über den Schoß gelegt. Die erste trug sie über dem Hemd, das war ihre ganze Kleidung. »Vielleicht sind meine Sachen jetzt trocken.«


      »Das glaube ich nicht.« Er zog die Decke etwas enger um sie und strich dabei mit den Fingern über ihre Wange. »Ist es jetzt besser?«


      Caroline nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sie hatte gar nicht vor Kälte gezittert, und als er sich jetzt vorbeugte und sie musterte, hatte sie eine Ahnung, dass er das sehr gut wusste.


      Kaum hatte er sein Gewehr ergriffen und die Hütte verlassen, um nach den Pferden zu sehen, eilte Caroline dahin, wo ihre Kleider hingen. Er hatte Recht, ihre Unterröcke waren noch feucht, aber das war ihr egal. Sie riss sich das


      Hemd herunter und wünschte nur, sein Duft, der sie so sehr an Raff erinnerte, würde sie innerlich nicht so schwach machen. Dann zog sie sich ihren Unterrock über und erschauerte, als der kalte Stoff ihre Haut berührte.


      Ihre blassen Locken wirbelten herum, als sie den Kopf wandte. Wolf stand in der offenen Tür.


      Der Anblick, wie er da stand und sie aus sinnlichen Augen ansah, lähmte sie. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis er die Flinte an die Wand lehnte und die Tür hinter sich schloss. Eine Ewigkeit, die nur durch Carolines harten Herzschlag unterbrochen schien.


      Sie wusste, dass er sie nackt gesehen hatte und noch immer mehr sah, als der Anstand erlaubte. Dennoch hatte sie nicht die Kraft, mehr zu tun, als sich zu ihm umzuwenden, als er jetzt auf sie zukam. Die Bänder, die den Unterrock über ihrer Brust zusammenhielten, waren nicht verknotet. Mit jedem Atemzug spürte sie, wie der Stoff über ihre Haut glitt und immer mehr davon seinen Blicken entblößte. Haut, die immer heißer wurde, je näher er kam.


      Die Hütte war klein und sein Schritt zielbewusst, als er mit der Grazie eines wilden Tieres auf sie zukam. Sein Blick entfachte ein Feuer in ihr, das heißer brannte als das im Kamin.


      Als er ihr so nahe war, dass Caroline den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn ansehen zu können, blieb er stehen. Sie wusste, dass sie sich abwenden und den Versuch unternehmen sollte, sich zu bedecken. Schließlich war ihr Unterrock fast transparent vom vielen Waschen. Aber seine Nähe überwältigte sie … seine Größe, die breiten Schultern, sein männlicher Duft, die dunkle Intensität seines Blicks.


      Dann riss er sie an sich, und sie wehrte sich nicht. Es war, als wenn sie mit seiner Nähe alle Vernunft und alles Gefühl von Recht und Unrecht verließen. Als er sanft ihre Wange umfasste, war sie verloren.


      Carolines Augen schlössen sich, und ihre Wimpern lagen wie dunkle Schatten auf der weißen Haut. Seine Haut war rau und hart, aber der Kontrast von sanft und fest Heß sie vor Verlangen erbeben.


      Stöhnend wandte sie den Kopf, kostete den salzigen Geschmack seiner Handfläche und wünschte sich immer noch mehr. Als er sie seitlich auf den Hals küsste, drohten ihr die Knie nachzugeben. Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut, seiner Zunge und seiner Haare, die über ihren Hals strichen, sandte einen Schauer über ihren Rücken. Als er sie liebkoste und spielerisch in die Schulter biss, drängte sich Caroline in ihrer Lust nach seinen harten Muskeln hungrig an ihn.


      Doch er hielt sich zurück, berührte sie nur mit seinen Lippen und einer Hand. Dann senkte sich sein Kinn auf ihre Schulter, löste den Unterrock, und sacht glitt er über ihre Haut, bis er an ihren steifen Brustspitzen hängen blieb.


      Seine Finger glitten über ihre Haut, um denselben Zauber auch an ihrer anderen Schulter zu verüben. Dann hob er den Kopf, sah sie mit glühenden Augen an und entfernte das Hemd mit einer leichten Bewegung seiner Finger. Flüsternd fiel das Leinen zu ihren Füßen auf den Lehmboden, so dass Caroline nackt und verletzlich vor seinen hungrigen Blicken stand.


      Sie wartete darauf, von Scham überwältigt zu werden, denn noch nie hatte sie jemand so gesehen. Aber die Scham blieb aus, selbst dann, als er sie ganz ungeniert von oben bis unten musterte. Sie spürte fast die Hitze seines Blicks, als seine Augen langsam tiefer wanderten, kurz auf ihren Brüsten verharrten, und dann weiterglitten zu dem lockigen Dreieck zwischen ihren Schenkeln.


      Als er sie wieder ansah, stieß sie zitternd den Atem aus.


      »Du bist schön.«


      Caroline hörte zwar die leichte Überraschung in seinem Ton, doch es machte ihr nichts aus. Noch nie hatte sie sich so glücklich und befreit gefühlt. Zum ersten Mal in ihrem Leben tat sie das, was sie wollte, ohne daran zu denken, wie das auf andere wirken könnte. Als seine Finger ihre Brustspitzen berührten, sog sie scharf den Atem ein und stöhnte dann auf, als die feuchte Hitze seines Mundes seine Hände ablöste. Seine Zunge reizte dass empfindliche Fleisch, bis Caroline ihm die Finger in die Haare grub.


      Als er vor ihr auf die Knie sank, ihre Brüste nass und glänzend im Feuerschein, gaben ihr die Beine nach. Wenn er nicht mit starken Händen ihre Pobacken umfasst und sein Kinn an ihren Bauch gepresst hätte, wäre sie zu Boden gesunken.


      Die Lust war so groß, dass sie sie kaum ertragen konnte. Unterhalb seines Kinns bildete sich ein dumpfes Ziehen in ihr, das stärker und stärker wurde.


      Sie schrie auf, als seine langen Finger von hinten zwischen ihre Beine glitten und sie drängten, sich für ihn zu öffnen.


      »Schsch«, flüsterte er in ihr goldenes Dreieck, »ich werde dir nicht wehtun.«


      Aber sie konnte nicht still sein, als seine Zungenspitze sie berührte. Das Ziehen wurde noch stärker und explodierte dann, ehe Welle auf Welle zuckender Ekstase durch ihren Körper lief.


      Sie krallte sich in sein Haar, dann in den Stoff seines Hemdes, ihr Körper wurde schlaff, und ihr Kopf sank nach hinten, als sie langsam zurück zur Erde fand.


      Doch ehe sie landen konnte, fand sie sich erneut hochgehoben, diesmal von starken Armen. Schwach klammerte sie sich an ihn und sank an seine Brust. Er legte sie auf das Bärenfell, und sie schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn zu sich herabzuziehen.


      Sein Kuss war so tief und sinnlich, wie sie es nie für möglich gehalten hatte, und entfachte erneut die Glut in ihr, die er eben so meisterhaft gestillt hatte.


      Ihre Hände rissen an seinem Hemd, zogen es ihm von den Schultern und genossen das Gefühl seiner erhitzten Haut. Er hörte nicht auf, sie zu küssen, kostete wieder und wieder von ihren Lippen und stieß ihr die Zunge tief in den Mund. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, umfassten ihr Gesicht und hielten sie fest.


      Caroline ließ auch den letzten Rest ihrer Zurückhaltung fahren. Sie drängte sich an ihn, rieb sich an seiner Härte, und ihr Körper entglitt ihrer Kontrolle.


      Ein muskulöser Schenkel legte sich auf ihren Körper. Wolff wich zurück und riss sich das Hemd herunter, ehe er es durch den Raum schleuderte. Die Hose folgte. Das Feuer spielte in Licht und Schatten auf seiner Haut, als er wieder zu ihr kam. Sie spürte sein Gewicht, als er sich auf sie senkte.


      Wolf stützte sich auf die Ellbogen und sah auf sie herunter, ehe sich sein Mund auf ihren senkte. »Es kann wehtun«, flüsterte er in ihr Haar, aber er bezweifelte, dass sie ihn hörte. Sie nahm nichts wahr außer der alles verzehrenden Leidenschaft, die in ihren Augen glühte.


      Er schob ihre Beine auseinander. Er war hart und voller Verlangen, schon seit dem Moment, als er sie beim Umziehen beobachtet hatte. Und doch zögerte er. War es sein Gewissen, das ihn so nahe vor ihr innehalten ließ, dass er ihre Hitze spürte? Wolf wusste es nicht.


      »Bitte, oh, bitte«, flehte sie mit einem Schluchzen. Caroline war nicht ganz klar, was sie erbat, aber ihr Körper war so angespannt wie zuvor. Sie wusste, dass es etwas gab, das er tun konnte, um sie von der Spannung zu erlösen, und ihr Körper glitt tiefer.


      Seine Kontrolle, um die er sich so bemüht hatte, verließ ihn, als ihre feuchte Hitze sich um die Spitze seiner Männlichkeit schloss, und er stieß zu. Zuerst nur sanft, dann stärker, als er Widerstand spürte. Sie stöhnte leise auf, als er ihre Jungfernschaft nahm, und Wolf hielt inne.


      »Schsch, Agehyaguga. So ist es zwischen Mann und Frau.« Er beugte sich herunter und küsste ihre feuchten Lippen. »Aber nur beim ersten Mal, das schwöre ich.«


      Mit großen Augen sah sie zu ihm auf… voller Vertrauen. Ihr leichtes Lächeln sollte ihm offenbar das Gefühl geben, dass der Schmerz sie nicht störte. Wolf wusste es besser, doch rasch hatte er alles vergessen bis auf sein Verlangen, sich in ihr zu vergraben. Instinktiv hob sie ihm ihre Hüften entgegen, und er stieß tief und immer tiefer in sie hinein.


      Weiter und weiter schob er sich in sie und vergaß alles außer seinem Verlangen und dem Drang, sich mit ihr zu vereinigen. Jeder Stoß war härter als der vorherige, er bewegte sich schneller und schneller in ihr und merkte dabei, dass sie seiner Leidenschaft mit genau dem gleichen Feuer begegnete.


      Er war erfahren genug, um zu merken, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Ihr Körper versteifte sich, und ihre Atmung ging stoßweise. Noch einmal stieß er in sie hinein, spürte dann, wie sie sich eng um ihn zusammenzog und ihre Finger in seinen Rücken krallte, als Welle auf Welle des Höhepunkts sie schüttelte, und erst da erlaubte er sich die eigene, überwältigende Erlösung.


      Als Caroline so weit wieder zu sich gekommen war, dass sie die Augen aufschlug, sah er mit dunkler Miene und einem rätselhaften Blick auf sie herab. Ihr Herzschlag raste, und sie wusste nicht, ob sie jemals wieder aufhören würde zu zittern. Doch sie lächelte. Er nicht.


      Stattdessen runzelte er die Stirn. »Es tut mir Leid«, war alles, was er sagte, und sein Ton ließ Caroline erschauern.


      »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Es hat wirklich kaum wehgetan.«


      Er rollte zur Seite und bedeckte seine Augen mit einem Arm. »Das ist schön«, sagte er schließlich. Dann zog er eine Decke über sie beide, ohne sie anzusehen. »Zeit, dass wir schlafen gehen.«


      Doch sie konnten beide nicht einschlafen. Wolf lag auf dem Rücken und starrte auf die Schatten, die das flackernde Feuer an die Holzbalken warf, und er wusste, dass es ihr nicht anders ging. Himmel, er sollte etwas zu ihr sagen … etwas Nettes, Beruhigendes. Etwas, das seinem Verhalten den Stachel nahm.


      Aber es gab keine Worte, die die Tat ungeschehen machen oder den Umstand entschärfen könnten, dass er sie entjungfert hatte. Und er konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken, wie schön es gewesen war, mit ihr zu schlafen. Er hatte es nicht genießen wollen, und ihr hatte er auch keinen Genuss verschaffen wollen. Rache und Vergnügen passten nicht zusammen.


      »Raff.«


      Als sie leise seinen Namen flüsterte, straffte sich sein Körper vor Anspannung.


      »Bist du noch wach?«


      »Ja.« Widerstrebend wandte er den Kopf und sah sie an. Sie starrte an die Decke, das schöne Profil klar und unbewegt. Wolf holte tief Luft. »Wolltest du etwas?«


      Sie zögerte, und dann hörte er ein Rascheln, als sie den Kopf schüttelte und ihre Haare über das Fell strichen. »Es ist nichts Wichtiges.«


      Er sollte es dabei belassen. Sollte sie denken, was sie wollte, das war auf lange Sicht vielleicht besser für sie. Doch Wolf fand es unerträglich, so neben ihr zu liegen, die Distanz zwischen ihnen viel größer als die Armlänge, die sie wirklich trennte.


      Wolf dachte sich, dass er sich selbst einer Hure gegenüber, die er bezahlt hätte, anständiger verhalten würde, und griff nach ihr. Mit ernstem Gesicht zog er sie in seine Arme.


      Sie kam ohne zu zögern näher und schmiegte sich in seine Armbeuge, die wie für sie gemacht schien. Wolf schloss die Augen und verfluchte seinen Vater stumm. Wenn der alte Mann nur nicht so ein Schuft wäre. Wenn er die Cherokesen nicht belogen und betrogen hätte. Wenn er Wolfs Mutter nur nicht belogen und verletzt hätte. Wenn er doch nur nicht Lady Caroline Simmons aus England hätte kommen lassen. Ach, wenn er doch nichts von alledem getan hätte.


      »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Doch.« Wolfs Antwort kam zu schnell. Er spürte, dass sie ihn ansah, weigerte sich aber, ihren Blick zu erwidern. »Warum fragst du?«


      »Ich weiß nicht, du wirkst so …« Caroline wusste nicht, woher sie die Kühnheit nahm, aber in dieser Nacht war sie ohnehin nicht sie selbst.


      »Müde. Ich bin nur müde«, vervollständigte Wolf ihren Satz. »Schlaf jetzt, Caroline.«


      Doch trotz seiner Worte brauchte Wolf lange, um einzuschlafen. Er lag da, sie ruhte in seinen Armen, und seine Gedanken drehten sich im Kreis.


      Schließlich musste er doch eingeschlafen sein, denn als er erwachte, dämmerte schon der Morgen. Er hatte einen erotischen Traum gehabt, und als er wach war, merkte er, dass es nicht nur ein Traum gewesen war. Sie hatte sich in der Nacht bewegt, und nun ruhte eines ihrer langen, schlanken Beine über seinem Schenkel, nur wenige Zentimeter von seiner pochenden Männlichkeit entfernt. Ihr Arm umschlang seine Taille, ihre Wange schmiegte sich an seine Brust, und Himmel, er wollte sie schon wieder.


      Aber die Rache an seinem Vater war erfüllt.


      Falls er sie jetzt noch einmal nähme, hätte es nichts mehr mit der Rache für seine Mutter zu tun, nur noch mit Verlangen.


      Der innere Kampf dauerte nicht lange und war schnell verloren.


      Seine Hand folgte dem Schwung ihrer Hüften, den sanften Rundungen ihrer Pobacken. Als seine Finger sich zwischen ihre Schenkel schoben, fand er sie bereits heiß und feucht … vielleicht hatte sie auch den Traum, der ihn gerade geweckt hatte.


      Aber sie träumte nicht, als sie ihr Bein hob, um ihm den Zugang zu ihrem heißen Innern zu erleichtern, oder als sie tief und sinnlich stöhnte, bis er fast verging.


      »Bist du wund?« Er war Realist genug, sie das zu fragen.


      »Nein«, ihre Stimme brach, als sein Finger in sie eindrang. »Das, was du mit mir machst, fühlt sich so …«


      »Was ?« Wolf rollte sie herum, so dass er auf sie hinabblicken konnte, seine Finger immer noch in ihr. »Wie fühlt es sich an?«


      »Wundervoll«, hauchte sie. »Was du da machst, ist einfach wundervoll.«


      Die letzten Worte hauchte sie in seinen Mund, als er sich auf sie stürzte, um sie zu küssen. Sie öffnete sich ihm, und bald bewegte sich seine Zunge im selben Rhythmus wie seine kundigen Finger.


      Fast sofort versteifte sich ihr Körper. Sie war empfänglicher als alle Frauen, die er kannte. Wolf schlug die Augen auf und beobachtete sie, wie sie im rosa Morgenlicht ihrer Ekstase entgegenflog. Es genügte ihm im Moment vollkommen, ihr Lust zu verschaffen. Ihr ganzer Körper war errötet, und ihre Brustspitzen standen steil aufgerichtet da. Er nahm erst die eine, dann die andere in den Mund, als sie langsam zurück zur Erde kam.


      »Mmmh, wundervoll«, seufzte sie, und Wolf lachte leise.


      Als Caroline sich erholt hatte, stützte sie sich auf die Ellbogen, und der Anblick, wie sein dunkler Kopf an ihrer Brust ruhte, ließ ihr das Herz eng werden. »Und was ist mit dir?«, fragte sie. Sein Haar strich über ihre Haut, als er den Kopf wandte und sie ansah.


      »Was soll mit mir sein?«


      »Wie kannst -« Caroline vergrub eine Hand in seinen schwarzen Locken. »Wie kannst du das Gefühl beschreiben?«


      Sein Lächeln ließ sie erröten, und Caroline war froh, dass es so dämmrig war. Wolf bewegte sich langsam, bis er der Länge nach auf ihr lag, wobei er nicht aufhörte, sie zu liebkosen.


      »Du bist atemberaubend. Ich will dich so sehr, ich -« Wolf hielt inne und rollte sich auf die Seite. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie zu sich, bis sie seine harte Männlichkeit umfasste. »Ich verlange so sehr nach dir, Agehyaguga.«


      Sie ließ ihre Hand, wo sie war, auch als er die seine zurückzog. »Was bedeutet Agehyaguga? Das hast du letzte Nacht auch gesagt.«


      »Habe ich das?« Wolf war es beide Male nicht bewusst gewesen. »Mondfrau.« Seine Hand fasste in ihr Haar. »Dein


      Haar hat die Farbe von Mondstrahlen«, flüsterte er. Er erzählte ihr nicht, dass er nur noch als Agehyaguga an sie dachte.

    


    
      Caroline griff nach ihm, und er rollte über sie. Schon sein Gewicht auf ihr ließ sie vor Wonne erbeben. Seine ersten Stöße kamen sanft und langsam, dann wurden sie heftiger und immer heftiger bis ihr Körper sang, und sie alles vergaß.

    


    
      »Was bedeutet das?« Sie lagen Seite an Seite da, und Wolf hatte den Kopf in die Hand gestützt, während Caroline mit dem Finger die Zeichen auf seiner Brust nachzog.


      Wolf senkte den Kopf und küsste sie zwischen die Brüste. »Ich wusste gar nicht, dass du so neugierig bist.« Dann richtete er sich auf und hielt ihre Hand fest. »Die meisten haben gar keine Bedeutung, sie sind nur Symbole meines Stammes und meiner Familie.«


      »Sie gefallen mir.« Caroline folgte einer Linie über seine Rippen und war überrascht, als er sich wand. Sie wiederholte es und erntete dieselbe Reaktion. »Du bist ja kitz-lig.«


      »Nein«, behauptete er, zuckte aber, als sie es wieder tat. »Wenn du nicht aufhörst, werde ich-«


      »Wirst du was? Oh!« Er bewegte sich so schnell, dass sie kaum aufkeuchen konnte, als er sich rittlings auf sie setzte. Er ergriff ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf zusammen. Wild und drohend ragte er über ihr auf, aber Caroline hatte keine Angst. Sie begann zu lachen, und er fiel ein.


      »Du hast ein hübsches Lächeln.«


      Seine Worte überraschten Wolf ebenso wie sie. Er erkannte, dass er damit aufhören musste, egal, wie viel Spaß ihm die Sache verschaffte. Rasch sprang er auf. »Es ist Zeit, dass wir aufstehen. Ich werde Feuer machen.«


      Caroline konnte nicht anders, als ihm zuzusehen, als er seine Hose zuschnürte und sich ein Hemd überzog. Dann war er draußen und schloss die Tür hinter sich. Caroline stand auf. Es war kalt, und rasch zog sie sich ihren Unterrock über. Korsage und Petticoat folgten. Als er zurückkam, zog sie sich gerade ein Kleid über den Kopf. Er legte das Holz ab und begann, ein Feuer im Kamin zu machen.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich Feuer mache. Du hättest doch im Bett bleiben können, bis es warm ist.«


      »Mir ist nicht zu kalt«, log Caroline und versuchte, nicht mit den Zähnen zu klappern.


      Wolf zuckte die Achseln.


      »Soll ich uns etwas zu essen machen?« Vorsichtig trat Caroline näher. So, wie sie miteinander umgingen, mochte man kaum glauben, dass sie miteinander geschlafen hatten. Sie sehnte sich nach der vorherigen Zweisamkeit.


      »Euer Ladyschaft kann kochen?« Skeptisch sah er sie an.


      »Nur wenig.« Es hatte keinen Sinn zu lügen, wenn er die Wahrheit ohnehin bald herausfinden würde. »Aber ich möchte es gerne lernen.« Sie konnte sich gut vorstellen, wie es für den Rest ihres Lebens sein würde. Er würde jagen und fischen, sie würde für ihn kochen, und jede Nacht würden sie gemeinsam in seinem Bett liegen.


      »Heute Morgen kümmere ich mich um das Frühstück«, erklärte Raff und bedeutete ihr, sich hinzusetzen.


      Sie sah ihm zu, als er Hafer und Wasser mischte, in einen Kupferkessel goss und ihn über das Feuer hängte. »Wie lange wohnst du schon hier?«


      »Seit ich aus England zurückgekommen bin.«


      »Ich verstehe.« Er war nicht gerade gesprächig, aber wenigstens beantwortete er ihre Fragen. Caroline hoffte, dass sie mit der Zeit zwangloser miteinander sprechen würden. »Ich dachte, du wohntest bei deiner Mutter.«


      »Du meinst bei den Cherokesen?« Er rührte den Brei um.


      Caroline nickte.


      »Das könnte ich, aber meine Mutter ist tot, und ich bin lieber hier.«


      Das galt für sie auch.


      In den Morgenstunden, als Caroline wach in seinen Armen gelegen hatte, hatte sie Pläne geschmiedet. Es war ganz klar, dass sie seinen Vater nun nicht mehr heiraten konnte. Raff und sie liebten einander. Zumindest liebte sie ihn, und falls er sie nicht liebte, würde er das mit der Zeit schon tun. Sie würde mit ihm hier in dieser Hütte wohnen.


      Sie würde auch Ned kommen lassen. Wolf hatte sicher nicht das Geld, um für seine Schulkosten aufzukommen. Edward würde erst ärgerlich sein, wenn er seine gewohnte Umgebung verlassen müsste, aber die Neue Welt würde ihm schon bald gefallen. Außerdem konnte Wolf ihren Bruder ja aus seinen Büchern unterrichten.


      Hauptsache, sie wären alle zusammen.


      Caroline fragte sich langsam, ob es richtig gewesen war, Edward alleine in England zu lassen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


      Es würde schwer werden, Robert MacQuaid zu sagen, dass sie ihn nicht heiraten konnte. Aber sie war sich sicher, dass er es mit der Zeit verstehen würde, wenn Wolf und sie ihm erklärten, dass … Caroline wusste nicht genau, was sie ihm erklären würden, aber sie war sich sicher, dass ihnen schon etwas einfallen würde.


      Offenbar lastete die bevorstehende Auseinandersetzung mit seinem Vater auch auf Wolfs Gemüt. Er sprach während des Essens kaum ein Wort und sattelte bald die Pferde für die letzte Etappe. Es war dunstig draußen, so dass man von der Landschaft kaum etwas sehen konnte. Nur ab und zu hob sich der Schleier und enthüllte einen atemberaubenden Blick ins Tal.


      Am Vormittag gönnten sie den Pferden eine Rast. »Seven Pines liegt hinter dem Hügel«, erklärte Wolf und half ihr beim Absteigen.


      Am liebsten hätte Caroline sich an ihn geklammert und die Nähe der letzten Nacht gespürt, aber sein Verhalten zeigte deutlich, dass er das nicht wünschte. Sie folgte ihm, als er die Pferde zu einem Bach führte. Als er sie nicht beachtete, berührte Caroline seinen Arm. Allein das Gefühl seiner warmen, muskulösen Arme weckte wieder erotische Erinnerungen in ihr. Sie schluckte und errötete. »Ich weiß, dass das nicht leicht für dich werden wird«, begann sie.


      Er sah sie lange an, und einen Moment glaubte Caroline, er wollte sie an sich ziehen. Aber das tat er nicht. Er griff nur nach den Zügeln und brachte die Pferde zurück auf den Weg. Ehe er sie in den Sattel hob, trafen sich ihre Blicke. »Du hast Recht, Caroline«, sagte er, »das ist nicht leicht für mich.«


      Das Haus von Seven Pines war viel großartiger als die Hütte, in der sie die letzte Nacht verbracht hatten. Caroline war das egal, Wolfs Haus reichte ihr völlig aus. Sie brauchte nicht zwei Stockwerke, um glücklich zu sein. Das Gebäude, dem sie sich näherten, war offenbar mehrmals erweitert worden. Erdgeschoss und erstes Stockwerk hatten vier Glasfenster und eine Tür, links war eine Küche angebaut, rechts ein weiteres Gebäude. Dieses Haus hatte eine eigene Tür, und ein paar Cherokesen standen dort.


      Wolf nickte ihnen zu, sagte aber nichts, als er Caroline vom Pferd half. Sie spürte seine Anspannung und hätte es gerne leichter für ihn gemacht … für sie beide. Sie hoffte, dass das Treffen nur kurz sein und sein Vater sie verstehen würde. Weder Raff noch sie hatten die letzte Nacht geplant.


      Mit schwerem Herzen und schleppendem Schritt folgte sie dem Mann, den sie liebte, ins Haus.


      Drinnen waren die Vorhänge zugezogen, so dass sie den Mann im Schaukelstuhl zunächst kaum sah. Sein Bein war verbunden und ruhte auf einem Stuhl. Aber seine Stimme war nicht zu überhören - laut und schottisch und mit einer Spur Rum. »Wird auch Zeit, dass du kommst, Junge. Ist sie das ?«


      Wolf sagte nichts und trat beiseite, damit Caroline den Mann besser sehen konnte, zu dem sie nach Amerika gereist war, um seine Frau zu werden … Caroline wusste nicht, was sie tun sollte, und so stand sie still da, während er sie aus hellgrünen Augen musterte.


      Er schien nicht allzu beeindruckt von dem, was er sah. »Na schön«, grunzte er schließlich und brüllte dann: »Mary!«


      Caroline sah Wolf an, damit er erklärte, dass die Meinung seines Vaters keine Rolle spielte, weil sie ohnehin bei Wolf bleiben würde, aber als eine junge Frau - ganz offensichtlich schwanger - ins Zimmer kam, machte Wolf kehrt und ging zur Tür.


      »Mary wird dir dein Zimmer zeigen«, sagte der alte MacQuaid, aber Caroline achtete nicht auf ihn. Wie vor den Kopf geschlagen sah sie Wolf nach, der durch die Tür verschwand.


      »Hörst du mich nicht, Mädchen? Wo willst du hin?«


      Caroline ignorierte die Fragen, als sie erst einen, dann zwei Schritte zur Tür trat. Dann hob sie die Röcke und rannte hinaus, und als sie auf der Veranda war, saß Wolf bereits wieder auf dem Pferd. Als sie seinen Namen rief, drehte er sich um, und das Tier tänzelte nervös.


      »Ich … ich verstehe nicht«, brachte Caroline nur heraus, als er sie ansah. Doch er sagte nichts, sah sie nur grimmig an und wendete sein Pferd.


      Als er davonritt, konnte Caroline ihm nur ungläubig nachsehen.


      Hinter ihr erklang ihr Name in einem ärgerlichen Gebrüll.
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      »Lady Caroline. Lady Caroline.«


      Caroline reagierte mehr auf die sanfte Berührung als auf ihren Namen. Sie riss die Augen von dem leeren Pfad los, der in den Wald führte, und wandte sich der jungen Frau zu, die sie eben in der Halle gesehen hatte. Ruhige graue Augen sahen sie aus einem hübschen Gesicht an, mehr nahm Caroline nicht wahr.


      »Er möchte Sie sehen, Lady Caroline.« Die junge Frau zögerte, den Befehl zu wiederholen, der jetzt aus dem Haus schallte. Mit scheuem Lächeln tätschelte sie Carolines Hand. »Sind Sie in Ordnung?«


      War sie es? Caroline wusste es nicht. Körperlich ging es ihr gut, wie sie so auf der Holzveranda stand. Aber… Caroline warf noch einen Blick auf den Weg, voller Hoffnung, dass alles nur ein schreckliches Missverständnis wäre. Wolf kam doch sicher gleich in einer Staubwolke zurück, um zu erklären, dass alles nur ein Missverständnis war.


      Aber es kam keine Staubwolke, und auch kein Wolf, vor ihrem Auge erstreckten sich nur die endlosen Pinien, und in der Ferne rief eine Amsel.


      »Er bleibt nie lange hier.«


      Caroline fuhr herum und sah die andere Frau an. »Er kommt gelegentlich vorbei, und wenn sein Vater nicht da ist, bleibt er da, um ein wenig mit mir zu plaudern.« Sie schüttelte den Kopf, und ein paar Strähnen braunen Haares lösten sich aus ihrer Kappe. »Aber er und der ältere MacQuaid verstehen sich nicht. Kommen Sie jetzt.« Die Frau ergriff Caroline am Arm und drehte sie zum Haus. »Bringen wir es am besten hinter uns, und dann schicke ich Ihnen eine schöne Kanne Tee auf Ihr Zimmer; klingt das nicht gut?«


      Die Frau - die, wie Caroline sich jetzt erinnerte, Mary hieß - blieb mit verschränkten Armen neben ihr stehen, als sie Robert MacQuaid kennen lernte. Er hatte es geschafft, sich aus seinem Stuhl zu erheben, auch wenn sein fleischiges Gesicht sich wegen der Anstrengung gerötet hatte. Jetzt stand er schwer auf einen Stock gestützt da und starrte sie an.


      »Was zum Teufel soll das bedeuten, dass du so davonrennst?«


      Caroline fiel keine Antwort ein, deshalb schwieg sie, was ihn nur noch mehr aufzubringen schien.


      »Verdammt, Mädchen! In England mag man vor dir gekatzbuckelt und sich verbeugt haben, aber hier bin ich der König.« Er beugte sich vor und sah sie aus schmalen Augen an. »Und du tust, was ich sage.«


      Als Caroline immer noch nichts sagte, wurde seine Miene finster. »Bist du taub, Mädchen? Habe ich bis nach England geschrieben, um ein Nichts von einem Mädchen zu kriegen, das dazu noch taub ist?«


      »Ihr Gehör ist gut, Robert. Ich glaube, sie ist nur müde von der Reise. Sie hat einen langen Weg hinter sich.«


      Roberts Blick wandte sich Mary zu, und er knurrte leise: »Ich kann mich nicht erinnern, dich um Rat gefragt zu haben, Mary.«


      »Aber sie hat Recht.« Caroline spürte, wie angespannt die Frau neben ihr war. Sie hob das Kinn und versuchte sich daran zu erinnern, dass sie, egal wie die Umstände aussehen mochten, immer noch Lady Caroline Simmons war. Sie war zwar arm wie eine Kirchenmaus und auch noch eine Betrogene, aber sie war immer noch die Erbin eines großen Namens. »Ich bin erschöpft.« Sie wandte sich zu Mary um und sah aus den Augenwinkeln Roberts verblüfftes Gesicht. »Würden Sie mich bitte auf mein Zimmer bringen?.«


      Doch seine Überraschung darüber, dass sie ihn so abfertigte, war nur von kurzer Dauer. Als sie mit Mary ins Wohnzimmer trat, hörte sie ihn rufen, dass sie sich besser ausruhen sollte. »Ich will dich zum Abendessen hier unten haben, hast du mich verstanden?«


      »Man müsste taub sein, um ihn nicht zu verstehen«, bemerkte Mary, die Caroline eine schmale Treppe hochführte. »Aber so schlimm ist er gar nicht.« Oben blieb sie stehen, um wieder zu Atem zu kommen. »Es gefällt ihm nicht, wenn er so lahm gelegt ist.«


      Caroline sagte nichts dazu. Sie hatte das Gefühl, als wenn der kleine Kampf eben auch den letzten Rest Kraft aus ihr gesogen hätte. Wenn er nur sie beschimpft hätte, hätte sie nichts gesagt, aber aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht ertragen, wenn dieser schreckliche alte Mann Mary anbrüllte.


      Mary öffnete die Tür zu einem kleinen, hellen Zimmer. »Ich hoffe, dass Ihnen das zusagen wird. Ich hatte leider nur Kleiderstoff, aber ich dachte, neue Vorhänge wären sehr hübsch.«


      »Sie sind entzückend.« Caroline wunderte sich über ihre ruhige Stimme, wo sie doch innerlich zerbrochen war. »Alles ist so hübsch.« Sie berührte die Bettdecke, die aus demselben hellgelben Stoff war wie die Vorhänge. »Sie hätten sich nicht so viel Mühe machen sollen.«


      Mary lächelte und legte die Hände auf ihren gerundeten Bauch. »Das hat mir etwas gegeben, womit ich mich beschäftigen konnte. Jetzt, wo Logan weg ist, habe ich …


      nun, es kann sehr einsam sein hier.« Sie streckte Caroline die Hand hin. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.« Dann runzelte sie die Stirn. »Geht es Ihnen auch wirklich gut? Ihre Hände sind eiskalt, und Sie sind so blass.« Sie drückte Carolines Hand. »So schlimm wird es schon nicht werden.«

    


    
      Caroline wandte sich ab, ehe Mary sah, dass sie weinte, und betrachtete die Vorhänge. »Sie sind sehr freundlich. Aber meinen Sie, dass ich einen Moment alleine sein könnte?«

    


    
      »Oh, natürlich. Gleich schicke ich eine der Cherokesinnen zu Ihnen, die Ihre Sachen bringt. Ruhen Sie sich schön aus.«


      Kaum war die Tür zu, war Caroline versucht, Mary zurückzurufen. Vielleicht war Einsamkeit doch nicht das, was sie jetzt wollte. Allein im Zimmer blieb ihr nichts zu tun außer nachzudenken.


      Caroline ließ sich in einen Stuhl am Fenster sinken und suchte nach einem Grund, warum Wolf so gehandelt hatte … einem anderen Grund als dem offensichtlichen. Aber so sehr sie es auch versuchte, ihr fiel keiner ein. Niemand hatte ihn gezwungen, sie zu verlassen.


      Andererseits hatte sie auch niemand dazu gezwungen, letzte Nacht mit ihm zu schlafen. Er hatte ihr nie irgendetwas versprochen. Sie war einfach davon ausgegangen … Caroline schloss die Augen und sank in ihrem Stuhl zurück.


      Dumm. Sie hatte sich absolut dumm benommen.


      Schon als sie noch klein genug gewesen war, um ihrem Vater auf den Schoß zu krabbeln, hatte er sie gelehrt, was sie tun musste. Die Lektion war einfach gewesen: Verlass dich nur auf dich selbst. Und doch hatte sie diese hart gelernte Lektion einfach über Bord geworfen - und wofür?


      Für ein attraktives Gesicht und einen muskulösen Körper. Augen, die alles zu versprechen schienen und in Wirklichkeit nichts verrieten.


      Es half Caroline auch nicht, dass sie sicher nicht die erste Frau war, die sich blind ihrer Leidenschaft unterworfen hatte. Zu ihrer Schande musste sie zugeben, dass sie hier am Fenster saß und immer noch auf das sanfte Geräusch von Pferdehufen lauschte, die zurückkommen könnten, um sie in ihrer Einschätzung von Wolf eines Besseren zu belehren.


      Aber das Geräusch kam nicht, und als Mary schüchtern an Carolines Tür klopfte, um zu melden, dass das Abendessen fertig war, war es eine härtere, zynische Caroline, die sie hereinbat.


      »Ich wollte Sie nicht stören, aber Robert hat gesagt…« Mary sprach nicht weiter.


      »Ich weiß.« Caroline erhob sich und strich ihren Rock glatt.


      »Haben Sie sich ausruhen können? Sie sind immer noch sehr blass.«

    


    
      »Mir geht es gut. Wirklich.« Caroline lächelte, um die andere Frau zu beruhigen. »Wollen wir jetzt nach unten gehen?« Caroline ergriff Marys Arm … ein kleiner Trost, als sie ihr Zimmer verließ, um sich der Zukunft zu stellen.

    


    
      »Ich sehe keinen Grund, noch zu warten. Es passiert nicht oft, dass sich ein Mann der Kirche hier heraus zu uns verirrt.«


      Caroline hielt den Blick starr auf die kleinen Stiche geheftet, mit denen sie ein Hemd umnähte. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


      »Sprich lauter, Mädchen, ich kann dich kaum verstehen. Verdammt noch mal, du bist genauso schlimm wie Mary mit ihrem Geflüster.«


      Caroline versuchte, den Hass in ihrem Blick zu verbergen, als sie aufsah. Sie war noch keine vierzehn Tage hier, und schon verabscheute sie ihren Verlobten mit einer Intensität, die sie kaum verbergen konnte. »Weder Mary noch ich flüstern. Aber du hast selber gewollt, dass wir leise sprechen.«


      »Du meinst, ich will nicht, dass ihr mich wie ein Paar Fischweiber ankeift.«


      »Nenn es, wie du willst.« Mit schmalen Lippen fuhr Caroline in ihrer Arbeit fort.


      »Hüte dich, Mädchen.« Robert ließ die Hand auf die Armlehne sausen. »Noch kann ich mir das mit der Ehe anders überlegen.«


      Tu es! Tu es!, hätte sie am liebsten geschrien, aber sie wussten beide, dass sie das nicht konnte. Die Grenzen waren bald klar gewesen. Robert wusste, dass sie keinen Penny besaß, und er wusste, dass sie einen Bruder hatte, für den sie zu sorgen entschlossen war. Das war ein willkommenes Erpressungsmittel für Robert, das er gerne und oft benutzte, um sie in ihre Schranken zu weisen.


      Caroline holte tief Luft. »Wann kommt der Priester?«, fragte sie dann ruhig.


      »Er kann jeden Tag hier eintreffen. Ich habe gehört, dass er zuletzt einen Gottesdienst für die Cherokesen in Estatoe abgehalten hat. Auch wenn ich keinen Schimmer habe, warum er sich mit diesen Heiden abgibt.«


      Caroline biss den Faden ab, um ihm nicht zu sagen, wie sie sein Christentum einschätzte.


      »Wo willst du hin?« Der Stock klopfte ungeduldig auf den Boden.


      »Ich dachte, ich könnte Mary bei den Kerzen helfen.« Caroline faltete das Hemd zusammen und legte es in ihren Nähkorb. »Es ist zu heiß heute, als dass sie so viel arbeiten sollte.«


      Er zog ein finsteres Gesicht, rief sie aber nicht zurück, als sie das Zimmer verließ. Auch darauf konnte Caroline zählen: Robert rief sie zwar oft zu sich, ließ aber nie erkennen, dass er ihre Gesellschaft genoss. Sie wusste zwar, dass er unter seiner Unbeweglichkeit litt und oft einsam war, aber sie sah auch, dass er es nicht über sich brachte, sie zum Bleiben aufzufordern.


      Bei sich dachte Caroline, dass es nicht gerade freundlich von ihr war, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit alleine zu lassen.


      Mary hielt sich auf dem Hof hinter der Küche auf. Ein paar der Cherokesen-Frauen waren bei ihr, die Robert mit Lebensmitteln bezahlte, damit sie im Haus halfen, und alle standen um einen großen Kessel, der über dem Feuer hing. Jede hielt einen Docht in der Hand und tauchte ihn immer wieder in das flüssige Wachs.


      »Du hast versprochen, dass du nur die Aufsicht führst.« Caroline kam herbei und trug einen Stuhl heran. »Hier, damit kannst du dich in den Schatten setzen.«


      Mary sah lächelnd zu, wie Caroline den Stuhl in eine kühle Ecke rückte. »Ich brauche nur noch eine Minute.«


      »Nein, du bist schon fertig.« Caroline trat zu ihr und nahm ihr den Docht aus der Hand, wobei sie Mary mit einer Kopibewegung bedeutete, aus der Hitze zu gehen.


      »Wir haben ihr gesagt, dass sie sich schonen soll«, erklärte eine der Frauen namens Sadayi. »Aber du weißt ja, wie Mary ist.«


      »Ja.« Caroline lächelte. »Das wissen wir alle. Und wenn sie nicht endlich auf uns hört, werden wir sie ans Bett fesseln, wo sie dann bleibt, bis das Baby kommt.«


      »Du übertreibst«, wehrte sich Mary, als sie schwer in den Stuhl sank. Dort wischte sie sich den Schweiß mit einem


      Taschentuch ab, und Caroline verdrehte die Augen, so dass Sadayi und ihre Tochter Walini zu lachen begannen.


      Die Arbeit war heiß und anstrengend, und als Caroline fertig war, schmerzte ihr Rücken, und der Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten herunter. Doch es war ein gutes Gefühl, genügend Kerzen hergestellt zu haben, um das Haus im Winter erleuchten zu können, und zu wissen, dass sie einen gehörigen Teil dazu beigetragen hatte.


      Das Leben auf Seven Pines war gar nicht so übel. Wenn sie Roberts Gesellschaft entkommen konnte - so dachte sie leider darüber -, gab es viel zu sehen und zu tun. Es war interessant, mit den Indianerfrauen zu reden, die im Haus arbeiteten. Zu Beginn hatten sie der künftigen Frau Roberts nur ein Mindestmaß an Höflichkeit gezeigt, aber allmählich hatten sie sie akzeptiert.


      Sie kamen nach Seven Pines, um ihre Arbeit für Waren einzutauschen, die ihre Familien brauchten. »Früher sind die Männer gekommen«, erzählte Sadayi ihr einmal beim Brotbacken.


      »Und warum hat sich das geändert?« Caroline hieb mit der Hand hart auf den Teigklumpen. Brotbacken wurde langsam zu ihrer Lieblingsbeschäftigung, auch wenn Mary sie davor gewarnt hatte, den Teig allzu grob zu bearbeiten. »Du benimmst dich, als wolltest du ihn verprügeln, aber der arme Klumpen aus Wasser und Mehl hat dir gar nichts getan«, hatte sie beim ersten Mal gesagt, als Caroline bei der Aufgabe geholfen hatte. Aber Caroline achtete nicht auf sie. Sie dachte auch nicht an Teig, wenn ihre Hände zuschlugen.


      Caroline riss ihre Gedanken von den schmerzhaften Erinnerungen an Wolf los, als sie sich auf Sadayis Antwort zu konzentrieren versuchte. Sadayi war groß und kräftiger gebaut als Caroline, und sie sah sehr gut aus. Die langen, schwarzen Haare hatte sie aus dem Gesicht gekämmt und in einem dicken Knoten hochgesteckt. Sie mochte hübsche Sachen und trug eine Menge Türkis-und Silberperlen, die harmonisch klingelten, wenn sie arbeitete.


      »Unsere Männer sind nicht mehr willkommen. Der große Vater jenseits des Wassers bestraft uns«, erklärte sie sarkastisch.


      »Weil Cherokesen-Krieger weiße Siedler angegriffen haben?«


      »Ich weiß nicht, aber sie wollen, dass unsere Männer gegen ihre Feinde kämpfen, und sie weigern sich, mit uns zu handeln.«


      »Unsere Männer kämpfen auch gegen die Franzosen«, gab Mary zu bedenken.


      Caroline wischte sich das Mehl von den Händen und griff nach der Hand ihrer Freundin. »Logan wird es überstehen, das weiß ich einfach.«


      Mary lächelte traurig. »Du hast natürlich Recht. Ich wünschte nur, er könnte hier sein, wenn das Baby kommt.« Zärtlich berührte Mary ihren Bauch.


      »Vielleicht ist er das ja.«


      »Pah!« Sadayi bedeckte einen Teigkloß mit einem Tuch. »Noch sind die Engländer und die Franzosen nicht zum Rauchen der Friedenspfeife bereit.« Caroline warf ihr einen warnenden Blick zu, aber Sadayi sprach schon weiter. »Ich fürchte, die Dinge werden sich erst mal zum Schlechteren wenden, ehe sie besser werden.«


      »Das kann man nie wissen, Sadayi.«


      »Caroline, du brauchst nicht zu versuchen, mich zu schützen. Ich habe zwar einen dicken Bauch, aber ich kann immer noch hören, was andere sagen.«


      »Wa’ya hat uns gewarnt, dass wir uns auf einen Kampf einstellen müssen.«


      Carolines Mund wurde hart. »Was weiß er schon?« Seit sie in Seven Pines war, war Wolfs Name schon ein paar Mal gefallen. Obwohl Caroline das, was geschehen war, als Lektion ansah, konnte sie nicht verhindern, dass die Erwähnung seines Namens sie jedesmal aufbrachte. Wenn sie nur nicht jede Nacht von ihm träumen würde …


      »Raff kennt sich in solchen Dingen sehr gut aus. Ich weiß, dass Robert ihm nie zuhört, aber Logan sagt, das sollte er besser. Und ich denke das auch.«


      »Was sollte Robert tun?« ‘


      »Die inadu, diese Schlange, sollte nicht betrügen.«

    


    
      Sadayis Worte waren so voller Hass, dass es Caroline die Sprache verschlug. Es half ihr wenig, zu sehen, dass sie mit ihrem Hass auf Robert MacQuaid nicht alleine war.

    


    
      »So, jetzt beug dich vor, damit ich das besser glatt ziehen kann.« Mary trat zurück, legte den Kopf schief und bewunderte ihr Werk. »Du siehst entzückend aus.«


      Caroline lächelte ihr zu. Doch es war ihr egal, wie sie aussah. Ihr war übel. Sie hatte nur eingewilligt, sich heute gut anzuziehen, um Mary einen Gefallen zu tun. Die Freundin betrachtete den Tag als eine besondere Gelegenheit. Caroline sah das ganz anders. »Bist du sicher, dass die Blumen in meinem Haar nicht … nun, ein bisschen übertrieben sind?«


      »Oh, nein. Ich hatte Rosen im Haar, als ich Logan geheiratet habe, und er hat mir dafür Komplimente gemacht.«


      Caroline sagte nichts, aber ihr war schmerzhaft klar, dass die eine Hochzeit mit der anderen nichts gemein hatte. Mary liebte ihren Mann ganz offenbar. Sie sprach oft von ihm, und dann immer mit sanfter Stimme. Über ihre eigene Ehe hingegen machte Caroline sich keine Illusionen.


      »Hast du Angst?«


      »Wovor?« Caroline sah in den ovalen Spiegel und versuchte, nicht zu finster dreinzusehen.


      »Oh … vor … du weißt schon, der Hochzeitsnacht. Ich versichere dir, es ist nicht so schlimm, wie man es dir vielleicht erzählt hat.« Sie errötete heftig. »Um die Wahrheit zu sagen, finde ich es sogar ganz angenehm.«


      Mary beschäftigte sich angelegentlich mit den Falten ihres Brokatüberwurfs. Caroline nahm an, dass sie damit ihre Verlegenheit überspielen wollte, aber sie war froh, dass Mary dadurch abgelenkt war. Denn sie wollte nicht, dass Mary ihr trauriges Gesicht sah.


      Rasch riss sie sich zusammen, aber das konnte die Empfindungen, die sie überwältigten, nicht abstellen. Sie kannte die Hochzeitsnacht - auch wenn sie das Wort vor Gott und der Welt nicht reinen Gewissens aussprechen durfte. Aber sie erinnerte sich. Angenehm, hatte Mary gesagt. Sie selber würde noch ganz andere Ausdrücke dafür finden.


      Wunderbar.


      Himmlisch


      Herzzerreißend.


      Mit schwingendem Rock erhob sich Caroline und trat ans Fenster. »Danke für die Auskunft.« Sie holte tief Luft. »Aber mach dir keine Sorgen, das werde ich schon schaffen.«


      Sie musste. Caroline schloss für einen Moment die Augen und erinnerte sich daran, dass sie gar keine Wahl hatte. Als sie sich wieder zu Mary umdrehte, trug sie ein Lächeln zur Schau. »Ich denke, es ist an der Zeit, nach unten zu gehen.«


      Hoch aufgerichtet und mit erhobenem Kinn trat Caroline ins Wohnzimmer. Sie war eine Viertelstunde zu spät, aber niemand schien es besonders eilig zu haben, die Zeremonie durchzuführen.


      »Ah, da ist ja meine blaublütige Braut.« Robert hob sein Glas und schüttete Rum auf seine Seidenjacke, als er Caroline spöttisch zuprostete. »Sie gibt doch ein hübsches Opferlamm ab, meinen Sie nicht?«


      Seine Frage richtete sich an den Pastor, Mr. Appleby, der an der Frage nichts auszusetzen zu haben schien. Er lachte laut und nahm einen schlürfenden Schluck aus seinem eigenen Glas.


      Reverend Appleby war in keiner Weise so, wie Caroline einen Pastor in Erinnerung hatte. Sie wusste nicht genau, welcher Glaubensrichtung Reverend Appleby angehörte, und es war ihr auch egal. Und was spielte es schon für eine Rolle, dass sowohl ihr Bräutigam als auch der Pastor schon reichlich angetrunken waren.


      Allein Mary war ängstlich darauf bedacht, die Hochzeit zu einem Fest zu machen. Mit ärgerlichem Gesicht kam sie herein. »Schäm dich, Robert, und Sie auch, Reverend Appleby. Jetzt ist nicht die Zeit für starke Getränke.«


      »Und warum nicht? Das ist das einzige Vergnügen für mich, seit mein Bein verbunden ist.« Robert schlug sich auf den gebrochenen Schenkel und zog eine Grimasse, als der Schmerz kam. Mit blutunterlaufenen Augen sah er Caroline an, und sein Blick wurde lüstern. »Es sei denn, Ihre Ladyschaft kann dazu überredet werden, mein Verlangen auf andere Weise zu stillen.«


      Marys Aufkeuchen brach den kühlen Blick, den Caroline ihm zuwarf. »Sie wird dich wie jede anständige junge Frau im Bett erwarten«, wies Mary ihn zurecht. Ihre Hände hatte sie in die Hüften gestützt, und Caroline musste an eine Henne denken, die ihr Junges beschützt. Caroline war kein unschuldiges Küken und auch kein unschuldiges Mädchen mehr. Doch die Vorstellung, sich Robert MacQuaid hingeben zu müssen, verursachte ihr Übelkeit.


      Die Zeremonie war gnädig kurz, da Robert nicht längere Zeit aufrecht zu stehen vermochte … und der Priester nicht mehr allzu nüchtern war.


      Als die letzten Worte gesprochen waren, hatte Caroline das Gefühl, eine Falle sei zugeschnappt, aber das war lächerlich. Jetzt waren Edward und sie sicher, zumindest finanziell.


      Von dem Festessen, das Mary zubereitet hatte, wurde nur wenig gegessen. Der Schinken schmeckte in Carolines Mund wie Sägemehl, und Robert und der Priester zogen sich bald ins Wohnzimmer zurück, um noch mehr flüssige Nahrung zu sich zu nehmen.


      »Es war ihm sicher nicht Ernst.« Mary legte ihre Gabel hin und gab auf, so zu tun, als würde sie essen. »Er schafft es nicht einmal die Treppe hoch.«


      »Es ist sein Recht.« Caroline trank einen Schluck Wasser, um ihren Magen zu beruhigen.


      »Das stimmt, aber nicht heute Nacht. Nicht, solange sein Bein noch nicht in Ordnung ist.« Voller Sympathie sahen die grauen Augen sie über den Tisch hinweg an.


      »Wann auch immer.« Caroline faltete ihre Serviette zusammen und legte sie neben ihren Teller. »Falls du mich entschuldigst, ich möchte mich hinlegen.«


      »Bist du krank? Du bist so blass.«


      »Nein, nur müde.« Caroline stand auf und schob ihren Stuhl zurück. Sie schämte sich, dass es ihr nicht gelang, etwas mehr Haltung zu bewahren, aber sie konnte nicht anders: sie rannte fast aus dem Zimmer und stürzte die Treppe hinauf.


      Die Dunkelheit verlieh dem schlimmsten Tag ihres Lebens eine neue Dimension. Angespannt lag Caroline unter ihrer Decke und lauschte auf jedes Knacken der Dielenbretter. Bevor er mit dem Reverend im Wohnzimmer verschwunden war, hatte er gesagt, dass er in der Nacht zu ihr kommen würde.

    


    
      »Hölle und Teufel, du bist meine Frau, und ich werde dich, nehmen, wann immer ich Lust dazu habe.« Seine Worte hallten in ihrem Kopf. Caroline warf sich auf die Seite und vergrub den Kopf in den Kissen. Sie wollte ihn nicht die Treppe hochkommen hören. Sie wollte, dass er überhaupt nicht kam.

    


    
      Als sie schließlich in ihrem zerwühlten Bett einschlief, waren die erotischen Träume von Wolf mit grotesken Bildern von seinem Vater durchsetzt … ihrem Mann. Am nächsten Morgen wachte sie mit schmerzendem Kopf und Übelkeit auf, aber glücklicherweise allein. Es war nur Glück, dass Robert in der Nacht zu viel getrunken hatte. Und es war Glück, dass sie noch rechtzeitig den Nachttopf erreichte, ehe sie sich übergeben musste.


       

    


    
      »So schlimm ist die Blutung nicht.«


      »Dann bleib nur mir zu Gefallen im Bett.« Caroline drückte Mary mit entschiedenem Griff in die Kissen zurück. »Außerdem gibt es keinen Grund, warum du heute aufstehen solltest.«


      »Der Garten …«


      »Die Frauen kümmern sich darum. Und sobald ich weiß, dass du tust, was Sasayi dir geraten hat, gehe ich hinaus und helfe ihnen.«


      »Aber -«


      »Mary.« Caroline zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Du willst doch nichts tun, um dich oder das Baby in Gefahr zu bringen. Was würde Logan machen, wenn … nun, jedenfalls musst du einfach besser auf dich aufpassen.«

    


    
      »Ich liebe ihn so sehr.«


      Caroline umfasste ihre Hand. »Ich weiß, dass du das tust.« Das verrieten ihr Marys Augen, wann immer sie von ihrem Mann sprach, und die Art, wie sie den einzigen Brief hütete, der seit Carolines Eintreffen gekommen war.


      »Wenn er mich doch nur auch so liebte.«


      »Was redest du da? Ich bin sicher, dass er dich anbetet.« Tatsächlich wusste Caroline eigentlich nur sehr wenig von Wolfs älterem Bruder. Mary sprach natürlich voller Zärtlichkeit von ihm doch. Robert erwähnte seine Söhne so gut wie nie. Aber er verbrachte auch so viel Zeit mit der Rumflasche, dass er ohnehin nicht viel sagte.


      »Oh, er mag mich gerne.« Mary wandte das Gesicht ab. »Und wahrscheinlich sollte ich das nicht sagen, aber eine Frau merkt so etwas.«


      »Merkt was?« Caroline schüttelte das Kissen auf. »Ich glaube, die Sorge hat dein Hirn zu Brei verwandelt.«


      Diese Feststellung lockte das Lächeln hervor, das sie erhofft hatte, lenkte Mary aber nicht vom Thema ab. »Robert wollte, dass wir heiraten. Er wünschte sich einen Erben.« Sie wandte den Kopf und sah Caroline an. »Ich habe eine Nacht gehört, wie sie miteinander gesprochen, oder besser, einander angeschrien haben. Logan war nicht glücklich damit, hier zu sein und mit den Indianern zu handeln. Robert und er haben sich pausenlos gestritten.«


      »Über den unfairen Handel?« Caroline hatte von Sadayi viel darüber erfahren, was die Indianer von Robert hielten.


      »Ja. Logan verabscheute die unfairen Praktiken seines Vaters. Raff und er haben darüber gesprochen und sind schließlich zum Gouverneur nach Charles Town gefahren, um ihm die Sache darzulegen.« Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht.


      »Und was ist dann passiert?« Caroline dachte an den Tag im Vorzimmer des Gouverneurs. Als Mary die Achseln zuckte, schloss sie daraus, dass jener Besuch genauso erfolglos gewesen war wie der, dem sie beigewohnt hatte.


      »Gouverneur Lyttleton sagte, er werde sich darum kümmern. Er hat sogar einen Zuständigen ernannt, aber geändert hat sich nichts. Raff war wüttend.«


      »Und Logan?«


      »Nicht lange danach hat Logan mich verlassen.«


      »Er hat dich nicht verlassen. Du hast selbst gesagt, dass er gegen die Franzosen kämpft.«


      »Eine Frau weiß so etwas.«


      Caroline versuchte ihr Bestes, um Marys Kummer zu entkräften. Ehe sie die Tür zumachte, um die Freundin schlafen zu lassen, gab Mary zu, dass die Erschöpfung und die Sorge um das Baby vielleicht der Grund für ihre Melancholie waren. Dennoch wünschte sich Caroline, Logan MacQuaid käme nach Hause geritten, um seine junge Frau zu überzeugen.


      Wie immer, wenn sie sich dem Wohnzimmer näherte, wurde Carolines Schritt leiser. Doch es nützte nichts, und sie zuckte zusammen, als sie Roberts Stimme hörte.


      »Mrs. MacQuaid, ich möchte dich einen Moment sprechen.«


      Widerstrebend trat Caroline in die offene Tür. »Ich wollte gerade in den Garten.« Die Vorhänge waren zugezogen, aber das wenige Licht reichte aus, um ihr zu zeigen, dass er verärgert war.


      Seit ihrer Ankunft hatte er zugenommen, und seine Haut hatte einen fahlen Farbton angenommen. Doch sein Auftreten und sein Ton waren derselbe geblieben und wandelten sich nur mit der Menge Rum, die er zu sich genommen hatte. An diesem Nachmittag wirkte er recht nüchtern, obwohl ein Glas bernsteinfarbener Flüssigkeit neben ihm stand.


      Sein Blick brachte Caroline aus der Ruhe, aber sie beschloss, sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen, und legte ihre Züge in eine höfliche Maske. »Mary hat sich hingelegt. Ich hoffe nur, dass dieses Problem dem Baby nicht schadet.«


      »Frauen bekommen dauernd Babies. Die Wilden werfen einfach ihre Jungen und vergessen das Ganze. Du verwöhnst das Mädchen zu sehr.«


      »Hat Raffs Mutter das auch getan, ihn geworfen und ihn dann vergessen ?« Caroline wusste nicht, was sie bewog, so etwas zu sagen. Sie hatte den Namen seines Sohnes noch nie zuvor erwähnt, und schon gar nicht hatte sie auf seine Mutter anspielen wollen. Sie hatte rasch gemerkt, mit welcher Verachtung ihr Mann von den Indianern sprach.


      Falls sie ihn hätte provozieren wollen, was nicht ihre Absicht gewesen war, hätte sie nichts Besseres sagen können. Dazu brauchte sie gar nicht erst sein wutverzerrtes Gesicht zu sehen. Aber seine Einstellung war völlig ungerechtfertigt, zumal die Indianerinnen als Erste vorgeschlagen hatten, dass Mary sich hinlegen sollte. Sie hatte außerdem beobachtet, dass sie aufmerksame und liebevolle Mütter für ihre Kinder waren.


      Und doch wusste sie, dass sie das nicht hätte sagen sollen. Sie schuldete weder Wolf noch seiner Mutter Loyalität.


      »Verdammt, Mädchen!« Robert sprang so heftig auf, dass er das Gleichgewicht verlor und zurück in den Stuhl kippte. »Ich habe mich schon viel zu lange mit deinen Frechheiten abgefunden. Diesmal werde ich dir zeigen, wo dein Platz ist.«


      Caroline wusste, dass es jetzt am klügsten war zu schweigen. Aber heute schien ihre Zunge ihr nicht zu gehorchen. »Ich habe versucht, mir hier ein Heim zu schaffen.« Caroline war stolz auf ihre Arbeit und die Freunde, die sie hier gefunden hatte.


      Er lachte höhnisch. »Dein Platz ist in meinem Bett, Mädchen.«


      Caroline brachte es fertig zu schweigen. Das war ein immer wiederkehrender Refrain … eine Drohung eher. Er genoss es, sie erblassen zu sehen, wenn er detailliert beschrieb, was er alles mit ihr machen würde, sobald sein Bein geheilt wäre.


      »Und wenn du glaubst, dich mir noch viel länger entziehen zu können …« Wieder lachte er und wischte sich mit dem Handrücken den Speichel vom Mund. »Mein Bein wird mit jedem Tag besser. Komm und überzeuge dich selbst. Die Schwellung geht schon zurück.« Er winkte sie näher.


      Caroline wusste, dass sie feige war, aber sie brachte es nicht über sich, zu ihm zu gehen. Stattdessen stieß sie hervor, dass sie im Garten gebraucht würde, und trat den Rückzug an. Doch sein Lachen folgte ihr, und gehässig rief er hinter ihr her: »Bald, Mädchen, bald!«


      Obwohl sie stehen blieb, um sich zu beruhigen, sahen Sadayi und Walini besorgt auf, als sie in den Garten kam. »Geht es Mary schlechter?«, fragte Sadayi und ließ eine Möhre in den Beutel um ihre Taille fallen.


      »Nein, nein, im Gegenteil.« Caroline band ihre Haube zu, als sie durch den Garten auf sie zuging. Dann holte sie selber einen Beutel und begann damit, ihn zu füllen, wobei sie sich Seite an Seite mit den Frauen bewegte. Sie redeten


      über das Wetter, es war warm für diese Jahreszeit. Die Cherokesinnen fragten sich, ob die Männer wohl auf die Winterjagd gehen oder wegen des Krieges im Dorf bleiben würden.


      Caroline hörte zu und wünschte, sie könnte etwas sagen, um sie zu beruhigen … und sich. Als sie es nicht mehr ertragen konnte, wechselte sie das Thema.


      »Sadayi«, fragte sie, »kanntest du Raffs Mutter?«


      »Wa’yas Mutter Alkini stammte aus einer anderen Stadt, aber ich habe sie gekannt.«


      »Sie war sehr schön«, warf Walini ein.


      »Puh.« Sadayi zog ein Gesicht. »Du bist viel zu jung, du hast sie doch gar nicht gekannt.«


      »Aber ich weiß, was ich gehört habe«, konterte Walini.


      Sadayi zuckte die Achseln. »Es stimmt, was Walini sagt, sie war sehr schön.«


      »Hat sie lange auf Seven Pines gelebt?«


      »Ich weiß es nicht. Es heißt, dass sie hergekommen ist, um die betrügerische Schlange zu heiraten.«


      »Oh.« Hatte Robert ihr die Ehe versprochen und sie dann sitzen lassen? »Was ist passiert?«


      »Nichts. Sie hat gelebt, sie ist alt geworden.«


      »Aber Robert… Mr. MacQuaid hat sie nie geheiratet?«


      »Nicht nach Art des weißen Mannes. Aber die Art der Cherokesen ist einfacher. Wir tauschen Geschenke aus, und das ist es. Wenn einer entscheidet, dass es nicht mehr geht, ist es zu Ende.«


      »Hat Alkini sich entschlossen zu gehen?« Caroline konnte sich nicht vorstellen, wer freiwillig bei diesem Mann geblieben wäre.


      Sadayi schüttelte den Kopf. »Sie wurde weggeschickt. Nach vielen Jahren kam er und hat ihr den Jungen weggenommen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Wa’ya hätte bei ihr bleiben und von seinen Onkeln lernen sollen, so ist es bei uns Brauch.«


      Als Caroline später am Bach hinter dem Haus saß, dachte sie an das, was die Frauen ihr erzählt hatten. Sie hatte es sich angewöhnt, hier ein paar Minuten zu sitzen, ehe sie zurück ins Haus ging. Sie genoss die stillen Minuten, in denen es dämmerte.


      Die Atmosphäre hier stärkte sie für den Abend, der vor ihr lag. Die Zeit, die sie mit ihrem Mann verbringen musste. Heute blieb sie länger, weil sie ‘sich vor dem Streit fürchtete, der drohte. Sie saß auf einem moosbedeckten Stein und sah dem klaren Bach zu, der munter über die Kiesel sprang.


      Niemand kam je hierher, wenn sie sich ausruhte, deshalb erschrak sie, als sie ihren Namen hörte. Außerdem wusste sie schon, ehe sie sich umdrehte, wer hinter ihr stand. Fast war es, als hätte sie ihn stumm herbeigerufen.


      Langsam drehte sich Caroline um und wappnete sich gegen die Gefühle, die sein Anblick hervorrufen würde. Sie erkannte sofort, dass sie es nicht schaffte. »Was suchst du hier?« Ihre Stimme verriet monatelangen Hass und Wut.


      »Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagte Wolf nur.
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      »Bist du verrückt geworden?« Unwillkürlich wich Caroline einen Schritt zurück. In ihrer Hast stolperte sie über eine Wurzel, und Raffs Arm schoss vor und packte sie, ehe sie fiel. Caroline hätte dankbar sein sollen, war es aber nicht. Sobald sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, entzog sie sich seinem Griff.


      Sie konnte nicht leugnen, dass er sie trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, immer noch fesselte.


      Sie holte tief Luft. »Du solltest jetzt besser wieder gehen.«


      »Nicht ohne dich.«


      Sie keuchte auf. Seine Worte klangen so vertraut. Sie hörte sie jede Nacht in ihren Träumen. Es war immer dasselbe, er kam, um sie zu holen. Bestand darauf, dass sie mit ihm ging, schwor ihr seine unendliche Liebe …


      Aber das hier war kein Traum, auch wenn das blaue Licht der Dämmerung dem Ganzen einen surrealen Anstrich verlieh. Caroline wusste, dass der Mann, der da in Fleisch und Blut vor ihr stand, keine Einbildung war. Und sie wollte seine Worte nicht hören.


      Jetzt nicht mehr, dafür war es zu spät.


      Doch nach ihrer ersten Aufforderung, dass er gehen solle, konnte sie nicht mehr tun als ihn ansehen. So stark auch ihre Erinnerung an ihn war, die Realität übertraf alles. Er war größer, seine Schultern kräftiger und seine dunkle Attraktivität raubte ihr den Atem. Obwohl seine Aufmachung mit geflochtenem Zopf, Leinenhemd und Reithosen ziviler war als beim letzten Treffen, strahlte der echte Raff viel mehr Wildheit aus, als ihre Träume zugelassen hatten. Selbst die erotischsten.


      Seine ruhige Stimme brach den sinnlichen Bann. »Caroline —«


      »Mrs. MacQuaid, bitte.«


      Er biss die Zähne zusammen.


      »Ich bin jetzt Mrs. Robert MacQuaid.«


      Caroline meinte Bedauern und noch etwas anderes in seinen Augen zu sehen, ehe er den Blick senkte. Seine dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. Als er sie wieder ansah, war sein Gesicht ausdruckslos.


      »Hör mir zu, Caroline -«


      »Nein!« Caroline wandte sich ab, als er sie wieder berühren wollte. »Das werde ich nicht!« Sie spürte, wie ihr heiße, bittere Tränen in die Augen stiegen, und bemühte sich, nicht zu weinen. »Ich habe genug gehört. Geh einfach und lass mich in Ruhe.«


      Sie drehte sich wieder um, und ihre Stimme schwankte. »Hast du nicht schon genug getan ?«


      Er hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde, sie wieder zu sehen. Ein Teil von ihm, der Feigling, der in allen Männern steckt, hatte ihn in Versuchung geführt, sofort mit der Nachricht zu seinem Vater zu gehen. Aber sie verdiente mehr als das, viel mehr. Wolf trat einen Schritt auf sie zu und dann, als sie nicht weglief, noch einen. »Hier ist es nicht sicher.«


      Sie hob das Kinn, und ihre Augen blitzten wütend auf. »Du hast mich hergebracht.«


      »Weil du darauf bestanden hast. Oder irre ich mich? Bist du nicht aus England hergereist?« Seine Wut verebbte sofort wieder. »Um diese Ehe zu schließen.«


      Sie sagte nichts, sah ihn nur scharf an und wandte sich dann ab. »Geh«, wiederholte sie mit harter Stimme.


      »Ich kann nicht.« Er kämpfte gegen den Drang an, ihre Schultern zu umfassen und erneut die Wärme ihrer Haut unter seinen Lippen zu fühlen. »Es tut mir Leid, dass -«


      » Nicht .« Mit schwingendem Rock fuhr sie zu ihm herum. »Entschuldige dich nicht für das, was du getan hast. Das kann ich nicht ertragen.«


      »Es tut mir nur Leid, dass ich dir wehgetan habe.«


      »Das ist gut.« Caroline ging an ihm vorbei auf das Haus zu. »Ich hoffe, dein Bedauern hält ein Leben lang an.«


      Jetzt fasste er sie doch an, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich zu irgendetwas gezwungen hätte.« Seine grausamen Worte entsprangen der Wut… und seinen Schuldgefühlen. Schuldgefühle, die ihn geplagt hatten, seit er sie der Gnade seines Vaters überlassen hatte, einem Mann, der keine Gnade kannte.


      »Du hast natürlich Recht.« Caroline wollte ihm nicht so nahe sein, dass sie seinen Duft riechen konnte. Das weckte zu viele Erinnerungen.


      »Nein.« Wolf ließ die Stirn in ihr Haar sinken. »Es war nicht deine Schuld, sondern meine.«


      Caroline holte zitternd Luft. »Lass mich.«


      Statt ihre Bitte zu erfüllen, zog er sie nur noch näher an sich. Sie spürte seinen starken Körper und hätte sich am liebsten an ihn geschmiegt. Als er ihr Kinn anhob, um sie anzusehen, wünschte sie, er würde sie küssen, hart und hungrig. Sie wollte die süße Besessenheit, die seine Berührungen verursachten, wieder fühlen und vergessen, dass er sie verlassen hatte. Dass sie mit einem anderen verheiratet war. Dass der andere sein Vater war.


      Aber das konnte sie nicht. Sie hob die Hände zwischen ihre Körper, ballte die Fäuste und schob ihn weg. »Lass mich los.«


      »Hör mir erst zu.« Wolf hielt sie weiter fest. Der Nebel um seinen Verstand hob sich. »Du bist in Gefahr.«


      »Durch dich, vielleicht.« Locken lösten sich aus ihrer Frisur, als sie sich aus seinem Griff befreien wollte. Doch es nützte nichts, und als er sie bei den Schultern packte und schüttelte, hörte sie auf.


      »Hör mir zu. Unter den Cherokesen gibt es Gerüchte, dass vergangenes Unrecht gerächt werden soll.«


      »Und was soll das heißen ?« Trotz ihrer Wut und der sexuellen Anziehung, die er zu ihrem Ärger immer noch auf sie ausübte, merkte Caroline, dass er es ernst meinte und wirklich besorgt war.


      »Rache, Caroline, an denen, die ihnen Unrecht getan haben. Einige der Krieger reden von nichts anderem mehr. Sie sagen, wenn die Briten wollen, dass sie kämpfen, dann werden sie kämpfen. Aber den Feind wollen sie sich selber aussuchen.«


      »Du sprichst in Rätseln.« Caroline wandte den Kopf ab und versuchte daran zu denken, was sie empfunden hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte … da war er ohne einen Blick zurück davongeritten.


      »Das sind nicht nur leere Worte, und es ist auch kein Spiel. Der Großteil der Häuptlinge malmt zur Geduld und zum Kompromiss, aber die jungen Kriegerwollen Blut sehen.«


      Caroline stand da, gefangen von seinem Blick, und dachte darüber nach, was das bedeutete. Ein Schauer überlief sie. »Du irrst dich. Du hast mich schon mal davor gewarnt, aber die Dinge hätten nicht friedlicher sein können. Sadayi und Walini kommen jeden Tag her. Wir sind Freundinnen.«


      »Es gibt nur wenige, die die Cherokesen noch mehr hassen als ihn.« Wolf wies mit einer Kopfbewegung aufs Haus.


      »Robert?« Die Frauen im Haus hatten ihr schon Ähnliches erzählt, aber das bedeutete doch nicht, dass sie ihm auch etwas antun würden. Caroline holte tief Luft. »Mir ist klar, dass … mein Mann nicht… nicht immer leicht…« Sie wollte sagen »im Umgang ist«, schwieg aber, um das Gespräch nicht zu persönlich werden zu lassen. »Mag sein, dass er den Cherokesen Dinge angetan hat, die er nicht hätte tun dürfen, aber-«


      »Denkst du, es wäre nur das? Dass ich hier bin, um dir die Trauer meines Stammes zu Füßen zu legen?«


      »Ich weiß nicht, warum du hier bist.« Caroline biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht zitterte.


      »Ich habe dir den Grund doch genannt, Caroline.« Mit starken Händen umfasste er ihre Oberarme.


      »Nenn mich nicht so.« Sie versuchte ohne Erfolg, sich loszureißen.


      »Wenn die Häuptlinge die Krieger nicht mehr kontrollieren können, werden sie losschlagen. Ich habe das schon früher erlebt.« Er sah sie an. »Und wenn sie das tun, dann zu dem Zweck, diejenigen zu strafen, die ihnen Unrecht getan haben. Ich will, dass du hier wegkommst und in Sicherheit bist, wenn das passiert.« Die Kraft dieser letzten Aussage überraschte Wolf. Er hatte sich gesagt, dass er zu Seven Pines gekommen war wie zu jedem anderen Wohnhaus, um die Bewohner zu warnen. Er fühlte sich seinem Vater gegenüber ganz bestimmt nicht besonders verpflichtet, auch wenn er sich Sorgen um seine Schwägerin machte.


      Doch jetzt musste er sich eingestehen, dass er sich am meisten um Caroline sorgte.


      Carolines Gedanken überschlugen sich. Sie hatte ihm die


      Wahrheit gesagt. Seit sie hier war, hatte es kaum Anzeichen dafür gegeben, dass zwischen den Cherokesen und den weißen Siedlern Uneinigkeit herrschte. Allerdings hatte sie keinen Indianer getroffen, der nicht mit Verachtung von ihrem Mann gesprochen hätte. Aber das tat sie schließlich auch.


      Doch wenn Wolf Recht hatte … wenn es zu Auseinandersetzungen käme … was würde dann mit ihm passieren? Sie musste es wissen. »Welche Seite unterstützt du?«


      »Im Fall eines Krieges?« Er wändte den Kopf ab und sah auf den Fluss hinaus. »Ich weiß es nicht.« Er blickte sie wieder an. »Noch gibt es Hoffnung«, erklärte er. »Ich kann die Denkweisen beider Seiten verstehen. Jetzt bin ich auf dem Weg zu den Häuptlingen der Mittleren Städte, um sie dazu zu überreden, nach Charles Town zu reisen und dort mit dem Gouverneur zu sprechen. In der Zwischenzeit solltest du mit Mary nach Fort Prince George gehen.«


      »Und was ist mit deinem Vater?«


      Wolf sah sie finster an. »Wenn er mitkommen will…«


      »Er ist mein Mann.« Caroline sah ihn kühl an.


      »Das ist mir wohl bewusst.« Sadayi hatte ihm von der Hochzeit erzählt. Das war für Wolf nicht unerwartet, aber die Nachricht hatte ihn doch härter mitgenommen, als er gedacht hätte.


      »War es …?« Wolf suchte nach Worten. »Geht es dir gut?«

    


    
      »Ja.« Sie wand sich aus seinem Griff und weigerte sich, ihm zu zeigen, wie unglücklich sie war. Sie ballte die Fäuste und holte tief Luft. »Ich denke, du solltest deinem … Robert und Mary sagen, was du mir eben gesagt hast.«

    


    
      »Ach, zum Teufel!«, schnauzte Robert seinen Sohn an, der bei ihm im Wohnzimmer war.


      Wolf lief im Raum auf und ab, wie er es tat, seit er Caroline ins Haus gefolgt war. Auf ihren Vorschlag hin hatte er erzählt, was er wusste. Doch es überraschte ihn nicht, als Robert jede Möglichkeit eines Blutvergießens höhnisch von sich wies.


      »Es wird keinen Ärger mit den Cherokesen geben, und weißt du auch, warum?« Robert wartete nicht auf eine Antwort. »Weil sie alle ein Haufen rückgratloser Feiglinge sind.«


      Caroline, die am Fenster stand, sah, wie Wolf sich verkrampfte. Er trat einen Schritt auf Robert zu, blieb dann aber stehen.


      »Oh, sie reden viel«, fuhr Robert fort, »Tal-tsuska und seine Gefolgsmänner. Aber keiner von ihnen hat den Mumm, sich zu erheben und zu kämpfen. Sie beklagen sich lieber darüber, dass sie nicht genug Perlen für ihre Felle bekommen.«


      »Nur wenige Männer mit Ehre sehen stumm zu, wenn sie betrogen werden.«


      Die Luft zwischen den beiden Männern war spannungsgeladen, und Caroline sah, wie die bleichen Züge ihres Mannes sich wütend röteten. Er umfasste die Armlehnen, unternahm aber keinen Versuch aufzustehen. Vielleicht wusste er, dass sein kräftiger Sohn ihn auch im Stehen noch überragen würde. »Was sagst du, Junge? Oder bist du wie die anderen und hast Angst davor zu sagen, was du denkst?«


      Das einzige Licht im Zimmer war eine Kerze, die auf einem Tischchen neben Roberts Stuhl brannte. Wolf trat näher, bis er den alten Mann gut erkennen konnte - und selbst gesehen wurde. »Ich rede davon, dass man gefälschte Gewichte benutzt. Oder bewusst minderwertige Ware weggibt.« Wolfs Augen wurden schmal. »Ich rede über die Art, wie du Handel treibst.«


      Seine Stimme klang leise und unbeteiligt, aber das verlieh seinen Worten nur noch mehr Gewicht. Sie bezweifelte nicht, dass das, was er sagte, stimmte. Doch sie fragte sich, wie Robert wohl angesichts der ausgesprochenen Beschuldigungen reagieren würde. Als er den Kopf zurückwarf und zu lachen begann, stieß sie den angehaltenen Atem aus.


      »Du hast immer schon Mut gehabt … anders als der Haufen feiger Heiden.« Robert wischte sich die Tränen ab. »Aber das liegt sicher daran, dass du mein Blut in den Adern hast.«


      »Das ist nichts, worauf ich stolz bin.«


      Roberts Gesicht verdüsterte sich. »Nun, das solltest du aber, Junge. Wie viele deiner Art bekommen, was ich dir gegeben habe? Teufel, ich habe dich nach England zur Schule geschickt. Ich habe Geld ausgegeben, um dich zu einem Gentleman zu machen, ich war bereit, dein Indianerblut zu übersehen. Und was machst du? Du könntest dich in Seide kleiden und mir helfen, Seven Pines zu führen, aber stattdessen lebst du in dieser Hütte und kleidest dich wie ein Wilder.«


      »Ich glaube nicht-«, begann Caroline.


      »Du hältst dich da raus, Mädchen.«


      Robert hatte gesprochen, aber Wolfs Blick war es, der Caroline zurückweichen und alle Gedanken an Einmischung fahren lassen ließ. Schließlich war es nicht ihr Problem, keiner der Männer bedeutete ihr etwas. Dennoch sah sie zu, wie Wolf weiter den Raum durchmaß.


      Der jüngere Mann trat ans Fenster und versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Es hatte keinen Sinn, sich mit Robert zu streiten. Der Mann, der ihn gezeugt hatte, kannte keine Reue, weder wenn er im Handel betrog, noch wenn er eine Frau benutzte und dann sitzen ließ oder wenn er seinen Sohn herabsetzte. Dann sah er Caroline an.


      Himmel, was hatte er getan, dass er sie hierher gebracht hatte?


      Wolf drehte sich zu seinem Vater um. »Ich habe dir gesagt, was vorgeht … was wahrscheinlich passieren wird. In einer Stunde breche ich auf nach Fort Prince George. Kommst du mit?«


      »Zur Hölle, Junge.« Robert wies auf sein Bein. »Ich kann nirgendwo hingehen.«


      »Dann schick wenigstens die Frauen dahin, damit sie sicher sind.«


      »Ja, nun, ich könnte -«


      Caroline trat vor, um zu erklären, dass Mary in ihrer Verfassung nicht reisen konnte, aber ein scharfer Blick ihres Mannes ließ sie innehalten.


      »Ich entscheide das morgen.« Seine hellgrünen Augen ruhten auf Caroline. »Willst du dich nicht darum kümmern, dass diese faulen Weiber uns etwas zu essen machen?«


      »Ich bleibe über Nacht, aber ich will nicht mit dir essen.«

    


    
      Die Beleidigung traf nicht, denn Robert lachte nur. Ein sehr verworfenes Lachen, wie Caroline fand. »Unsinn«, erklärte er schließlich. »Du willst doch nicht, dass meine schöne Frau auf deine charmante Gesellschaft verzichten muss, oder?«

    


    
      Verdammt sollte der alte Mann sein. Wolf saß Caroline an dem polierten Mahagoni-Tisch gegenüber und wünschte, er hätte sich nicht dazu überreden lassen. Er wusste, dass es ein Fehler war, das Treffen zu verlängern, aber in Carolines Nähe zu sein, war eine zu große Versuchung. Und er hatte das unbehagliche Gefühl, dass der alte Mann das wusste.


      »Sag mir, Caroline«, wandte Robert sich jetzt an sie, »wie hast du dich mit Raff auf der Reise hierher eigentlich verstanden? Du hast mir das nie erzählt.«


      Caroline zwang sich, ruhig ihr Fleisch weiter zu schneiden, ohne Wolf anzusehen. »Er war … wir sind gut miteinander ausgekommen.«


      »Hat es dir nichts ausgemacht, dass er ein Wilder ist?«


      »Nein!«, brachte Caroline heraus, und diesmal wanderte ihr Blick zu Wolf. Er saß hoch aufgerichtet und mit verächtlicher Miene da. »Er war ganz Gentleman«, fühlte sie sich veranlasst, den Mann, der sie so hintergangen hatte, zu verteidigen.


      »Das ist gut.« Robert nahm einen großen Schluck Madeira. »Es würde mir nicht gefallen, wenn er dich nicht mit dem Respekt behandelt hätte, der der Tochter eines Earl gebührt.«


      Das sagte er mit der üblichen Verachtung in der Stimme, aber das war es nicht, was Caroline störte, die gegen seinen Sarkasmus allmählich immun wurde. Nein, es war die Art, wie ihr Mann sie und dann Wolf ansah … als wenn er es wüsste.


      Caroline hob ihr Glas an die Lippen und verschluckte sich.


      »Was ist los mit dir, Mädchen?«


      »Nichts.« Caroline hustete, und Robert beobachtete sie mit grimmiger Genugtuung, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Kurz fragte sie sich, ob Wolf ihm von ihrer gemeinsamen Nacht erzählt hatte. War das der wahre Grund, weswegen er gekommen war? Doch das war unwahrscheinlich, dafür war das Verhältnis zwischen Vater und Sohn viel zu schlecht.


      Nein, Roberts Verdacht musste sich auf etwas gründen, was mit ihr zu tun hatte. Der Klang ihrer Stimme, wenn sie mit Wolf sprach, oder die Art, wie sie den Blick nicht von ihm wenden konnte. Denn so sehr sie auch Grund hatte, ihn zu hassen, es fiel ihr dennoch schwer, sich seiner Anziehungskraft zu entziehen. Sie machte sich Sorgen, dass jeder das merken konnte.


      »Würdet ihr mich bitte entschuldigen?« Caroline musste weg hier. Sie erhob sich, ehe Wolf ihr helfen konnte.


      »Wo willst du denn hin, Mädchen?« Robert sah sich zu ihr um. Sein geschientes Bein ruhte auf einem Stuhl neben ihm.


      »Ich …« Wolfs Augen zogen sie magnetisch an, aber sie riss ihren Blick von ihm los und konzentrierte sich auf ihren Mann. »Ich will nach Mary sehen.« Ehe noch einer der Männer etwas sagen konnte, eilte sie aus dem Raum.


      »Sie ist eine Schönheit.« Robert wandte sich um und sah seinen Sohn an. »Findest du nicht?«


      Wolfs Gesicht verriet nichts. »Ich denke schon.«


      »Du denkst? Bist du denn blind, Junge? Oder bist du so an deine dunkelhäutigen Wilden gewöhnt, dass du eine schöne Weiße nicht mehr zu schätzen weißt?«


      Wolf antwortete nicht und stellte selber eine Frage, um das Thema zu wechseln. Er wollte Caroline nicht mit ihrem Mann diskutieren. Aber er war auch klug genug, nach Carolines überstürztem Abgang noch sitzen zu bleiben. »Wie geht es Mary? Ich bin überrascht, dass sie heute nicht mit uns isst.«


      Robert machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr geht es gut. Sie wird nur wegen des Babys schnell müde.« Er trank noch einen Schluck Wein. »Ich denke, ich muss mich dafür bedanken, was du für Caroline getan hast.«


      Wolf sagte nichts.


      »Ich weiß es zu schätzen, dass du sie hergebracht hast.« Robert lächelte lasziv und gab einen rüden Laut von sich. »Sie kann mich mein Bein wirklich vergessen lassen.«


      Wolf legte seine Gabel auf den Teller.


      »Ich werde nie wissen, woher sie ein paar der Dinge weiß, die sie macht. Vielleicht bringen die Kindermädchen feinen Damen schon bei, wie man einem Mann am besten zu Gefallen sein kann.«


      Wolf biss die Zähne zusammen und schwieg. Was hatte er erwartet? Er hatte sie schließlich hergebracht. Zum Teufel, er hatte sie entjungfert, damit der alte Mann merkte, dass sie nur die abgelegte Geliebte seines Sohnes war. Aber so, wie er redete, bedeutete ihm die fehlende Jungfernschaft gar nichts.


      »Hast du je eine Lady gehabt, Junge? Sei nicht scheu, du kannst es deinem alten Herrn ruhig erzählen. Wenn du dich nicht gerade wie ein Wilder kleidest, siehst du nicht schlecht aus. Ich wette, du hast deinen Teil blaublütiger Damen gehabt, als du in England warst.«


      Wolfs Schweigen schien Robert gar nicht aufzufallen.


      »Nun, ich kann nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie alle so sind wie die.« Erwies auf die Tür, durch die Caroline verschwunden war. »Aber sie ist wie ein Tier. Saugt mir die Kraft aus, will es jede Nacht. Manchmal mehrmals.« Er griff sich an den Stall seiner fleckigen Hose. »Sie hält den hier ganz schön in Atem.« Robert leckte sich die Lippen, als er sich selber liebkoste. »Wo gehst du hin, Junge?«


      Wolf blieb an der Tür stehen. Er schwieg, um nichts zu sagen, was er später bedauerte. Etwas, das Robert beweisen würde, dass Caroline ihm etwas bedeutete. Denn wenn er das wüsste …


      Wolf kannte den alten Mann gut. Zu gut. Alles, was Wolf etwas bedeutete, fiel unweigerlich Roberts Bosheit zum Opfer. Er wusste genau, wie er ihn am meisten verletzen konnte. Das hatte Wolf mit seiner Mutter erlebt und mit seinem Stamm.


      Die Kommentare über Caroline mussten das Ergebnis einer echten oder eingebildeten Anziehungskraft sein, die in Roberts Augen zwischen Sohn und seiner Ehefrau herrschte. Da es Robert offenbar bislang aus irgendeinem Grund entgangen war, dass seine Frau nicht unberührt in die Ehe gegangen war, wollte Wolf jetzt nichts sagen, was noch nachträglich Roberts Zorn auf Caroline herabbeschwören würde.


      Außerdem war er sich nicht sicher. Vielleicht sagte Robert ja ausnahmsweise mal die Wahrheit. Wolf wusste selbst, dass Caroline eine schöne und sehr sinnliche Frau war. Die weiche Haut und ihr seidiges Haar konnte er einfach nicht vergessen. Noch so viel Wein vermochte nicht, ihren Geschmack aus seinem Mund zu löschen. Jede Nacht träumte er von ihr, um morgens dann hart und voller Erregung aufzuwachen.


      Doch diese Qualen waren nichts im Vergleich zu der Vorstellung, dass sie jetzt all das Schöne, was sie geteilt hatten, mit Robert machte. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit und ließ ihn wünschen, seine Faust in irgendetwas hineinschlagen zu können.


      Als Wolf aus dem Zimmer ging, musste er sich eingestehen, dass er selber Schuld war und das verdient hatte. Schließlich hatte er sie erst benutzt und dann verlassen. Er hatte genau gewusst, was dann passieren würde.

    


    
      Er konnte die Realität nicht ändern, musste sie akzeptieren, egal, wie schwer es ihm fiel. Es sei denn … Eine Frage gab es noch zu klären.

    


    
      »Was? Was hast du mich gerade gefragt?« Caroline wich zurück und zog den Schal enger um sich. Sie trug nur das leichte Leinenhemd, das ihr als Nachthemd diente, und das Fehlen anständiger Kleidung ließ sie sich noch verletzlicher fühlen.


      Es war schon spät, lange nach Mitternacht, schätzte sie, und sie hätte nie die Tür geöffnet, wenn sie gewusst hätte, wer davor stand. Als es klopfte, war ihr erster Gedanke gewesen, dass es Mary vielleicht schlechter ging. Dass sie sich dann Wolf gegenübersah, hätte sie nicht allzu sehr überraschen dürfen, da sie seit seiner Ankunft an nichts anderes mehr denken konnte, aber sie hatte nicht geglaubt, dass er die Dreistigkeit besitzen könnte, in der Nacht zu ihrem Zimmer zu kommen.


      Doch ihre anfängliche Empörung verblasste rasch gegenüber der Entrüstung, die seine Frage hervorgerufen hatte.


      »Ich glaube, du hast mich sehr gut verstanden. Die Frage ist einfach: Bist du schwanger, Caroline ?« Wolf griff hinter sich und schloss die Tür. Mit sanftem Klicken drehte sich der Schlüssel im Schloss.


      Das ließ Caroline lebendig werden, und ärgerlich trat sie vor. »Wenn du nicht sofort mein Zimmer verlässt, schreie ich!«


      Das Licht war schwach - nur ein Schimmer des Mondes und orangefarbene Glut aus dem Kamin - aber sie sah dennoch sein amüsiertes Gesicht. Er hob eine Braue.


      »Und was soll das nutzen, Euer Ladyschaft? Wer würde zu deiner Rettung herbeieilen? Dein Mann?« Seine Stimme troff vor Hohn. »Ich bezweifle, dass er die Treppen hochkäme, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Nein, Lady Caroline, wenn du heute Nacht keine Besucher hättest haben wollen, hättest du zu ihm gehen sollen. Aber keine Sorge, ich bleibe nicht lange. Und«, setzte er sanft hinzu, »ich werde dir nicht wehtun.«


      Sie glaubte ihm.


      Doch ihre Sorge war damit nicht kleiner geworden. Er brachte ihre Sinne in Aufruhr, und alle Vernunft verließ sie in seiner Gegenwart. Sie konnte nicht mehr denken, und doch sah sie jetzt plötzlich einiges mit überraschender Klarheit.


      »Bitte geh.« Sie wandte sich ab und trat ans Fenster, damit er nicht sah, wie ihre Hände zitterten, als sie sie in den Stoff ihres Nachtgewandes krallte.


      »Caroline, ich -« Wolf folgte ihr, berührte sie aber nicht, obwohl der Drang dazu überwältigend war. »Ich muss wissen, ob du mein Kind trägst.« Vieles, was er ihr angetan hatte, bedauerte er, aber nichts mehr als den Gedanken, dass sie schwanger sein könnte. Von ihm. Obwohl das die perfekte Rache an seinem Vater wäre, würde es dem Kind - und Caroline - das Leben zur Hölle machen.


      Fast hätte sie sich bei seinem bittenden Ton zu ihm umgedreht. Hatte er ein Recht darauf, es zu wissen? Sie umfasste das Fensterbrett und zwang sich, rational zu denken.


      Zuerst einmal machte seine Frage ihr viele Dinge klar: die Übelkeit, die Müdigkeit, die Weinanfälle … Aber noch war sie sich nicht ganz sicher, ob sie schwanger war. Es konnte für all das auch andere Gründe geben. Die Vorstellung, sich Robert hingeben zu müssen, ließ ihr übel werden. Sie arbeitete lange und viel, seit Mary so schwach war. Die Tränen versuchte sie zu kontrollieren.


      Doch selbst wenn sie sein Kind trüge - gerade dann - durfte sie es Wolf nie wissen lassen. Sie war mit seinem Vater verheiratet. Jedes Kind, das sie bekam, musste dieser Verbindung entstammen, und wenn es nur scheinbar war.


      Bastard war ein hässliches Wort, das würde Wolf sicher verstehen.


      Caroline riss sich zusammen und drehte sich langsam um. Er war viel näher, als sie gedacht hatte, was sie fast aus der Fassung brachte. Oh, Wolf, wollte sie weinen und sich in seine Arme werfen, warum hast du mir das angetan? Warum hast du mich verlassen? Sie wäre überall mit ihm hingegangen. Selbst jetzt noch, wo sie vor Gott und der Welt mit einem anderen verheiratet war, wollte sie ihn bitten, sie mitzunehmen.


      Aber es ging nicht nur um sie.


      »Es gibt kein Kind«, hörte sie sich sagen und konnte kaum glauben, dass sie so ruhig klang.


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Sie vermochte nicht zu sagen, ob er erleichtert war. »Gehst du jetzt bitte ?«


      Er sollte froh sein. Wolf fragte sich, warum er es nicht war. Mit geballten Fäusten drehte er sich um und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. Sie stand in einer Insel aus Mondlicht und war so schön - und so verletzlich. Er versuchte, sein Verlangen nach ihr zu verdrängen.


      »Eines noch.«


      Caroline hob ihr Kinn und hoffte, die ruhige Fassade noch aufrechterhalten zu können, bis er weg war. »Ja?«


      »Die Kriegsgefahr ist echt. Egal, was dein … Mann sagt, ich will, dass du morgen mit mir kommst.«


      »Ich denke, das wäre nicht klug.« Sie erklärte nichts weiter, aber er brauchte den Grund auch nicht zu wissen.


      »Ich verspreche dir, dass ich dich sicher nach Fort Prince George bringe.«


      Wieder glaubte sie ihm.


      »Ich kann nicht.«


      Wut flackerte in seinen dunklen Augen auf. »Willst du dein Leben riskieren, nur um bei ihm bleiben zu können?«


      Ihm? Himmel, an Robert hatte sie nicht einmal gedacht. Ihr Mann. Sie schüttelte den Kopf, und ihre Locken strichen über ihren Rücken. »Ich kann Mary nicht alleine lassen.«


      »Sie kommt auch mit.« Er hatte nie die Absicht gehabt, seine Schwägerin hier zu lassen.


      »Sie kann nicht reisen, sie kommt kaum aus dem Bett.«


      Eine kleine Ewigkeit stand er nur da und sah sie an. Dann zog er langsam ein Messer aus seinem Hosenbund, und das Licht spiegelte sich in der langen Klinge. Wolf trat an die Kommode und legte die Waffe zu ihrer Haarbürste. Neben dem silbernen Luxusgegenstand sah das Messer nur noch gefährlicher aus.


      »Was soll das? Ich will das nicht.«


      Als er sich zu ihr umdrehte, war wenig von dem zivilisierten weißen Mann in ihm. »Es kann sein, dass du es brauchst.« Wieder ging er zur Tür, aber diesmal hielt Caroline ihn zurück.


      Sie lief barfuß auf ihn zu und streckte die Hand aus, ohne ihn zu berühren. »Glaubst du, dass die Häuptlinge und Lyttleton noch einen Kompromiss finden?«


      »Ich weiß es nicht.« Wolf starrte ins Leere. Dann blickte er auf und umfasste ohne eigenen Willen ihre Wange. Dunkel gegen weiß, rau gegen sanft. Der Kontrast warf ihn fast um. »Ich muss zumindest versuchen, sie an einen Tisch zu bringen.«


      »Und wenn du es nicht schaffst?« Sie spielte mit dem Feuer, aber Caroline konnte nicht anders, sie musste ihre Wange in seine Handfläche schmiegen.


      »Ich weiß es nicht.« Ihr süßer Atem strich über seine Haut, und er verlor die Beherrschung. Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar, und sein Mund senkte sich hungrig auf ihren.


      Der Kuss war tief und verzweifelt, ihre Zungen trafen sich, und Caroline klammerte sich an ihn und wünschte sich, statt des weichen Hemdes seine Haut unter ihren Händen zu fühlen.


      Als sie sich voneinander lösten, konnte Caroline spüren, wie sich seine Männlichkeit hart an ihren Bauch presste. Auch ihr Körper hatte sich in flüssiges Feuer verwandelt.


      »Bitte«, flüsterte sie, ohne zu wissen, ob sie ihn bat aufzuhören oder weiterzumachen.


      Wolf sah sie an, las den Ausdruck hungrigen Begehrens in ihrem Gesicht und löste sich von ihr.


      Caroline sah ihm nach, dann schloss sie die Tür hinter ihm und drehte den Schlüssel, obwohl sie wusste, dass er diese Nacht nicht wiederkommen würde. Ihre Lippen waren geschwollen und ihre Haut so empfindlich, dass sie kaum die Laken ertrug, als sie zurück ins Bett kroch.


      Dort lag sie wach, bis der Hahn krähte und der Himmel hell wurde. Sie stand auf und zog sich an. Als sie nach unten kam, überraschte es sie nicht, zu erfahren, dass er schon weg war.
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      Vierzehn Tage waren seit Wolfs Besuch auf Seven Pines vergangen, dann noch einmal vierzehn Tage. Nach außen hin lief das Leben ohne Veränderungen weiter.


      Die Indianerinnen kamen entweder aus dem Ort Kawuyi, um zu helfen, oder sie ließen es sein. Robert verhöhnte ihren Mangel an Pflichtgefühl, aber Caroline konnte verstehen, dass sie sich erst um ihre eigenen Haushalte kümmern wollten.


      Mary nahm mit jedem Tag an Umfang zu. Sie wurde rasch müde und beklagte sich immer seltener über die Zeit im Bett. »Falls mir etwas passiert -«, sagte sie eines Abends zu Caroline, die am Fenster saß und nähte.


      »Es wird nichts passieren«, unterbrach Caroline sie sofort ärgerlich.


      »Ja, aber falls doch … es ist ja nicht so, als wäre noch nie eine Frau bei der Geburt gestorben«, setzte Mary sanft hinzu.


      Caroline fühlte sich schuldig, weil sie immer nur an ihre eigenen Probleme dachte. Nicht, dass sie in ihrer Pflege Marys nachlässig gewesen wäre, aber ihre Gedanken waren woanders gewesen. Sie legte das Hemd für das Baby auf einen Stuhl und ging zum Bett, in dem Mary in den Kissen lehnte. Caroline ergriff Marys Hand, und die andere Frau lächelte.


      »Versprich mir nur, dass du dich um mein Baby kümmern wirst.«


      »Das tue ich.« Caroline drückte ihr die Hand. »Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


      Carolines Versprechen schien Mary zu befreien, denn danach schien sie ruhiger, obwohl ihr Bauch jeden Tag dicker zu werden schien.


      Doch Caroline machte sich immer mehr Sorgen.


      Sie zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass sie schwanger war. Marys Antworten auf ihre scheinbar unschuldigen Fragen über das frühe Stadium einer Schwangerschaft bestätigten nur den Verdacht, die Wölfs Frage in ihr hatte aufkommen lassen.


      Sie trug Wolfs Kind.


      Nein, schalt Caroline sich, es konnte nie sein Kind sein. Niemals. Um des Babys willen musste es Roberts Kind sein.


      So gesehen sah Caroline der Genesung ihres Mannes mit gemischten Gefühlen zu. Sie wusste, dass sie sich ihm hingeben musste … und das bald. Und doch konnte sie die Vorstellung kaum ertragen.


      »Komm herein, Mädchen.«


      Caroline zuckte zusammen, als er nach ihr rief. Sadayi und Walini waren heute da, so dass Caroline sich entschlossen hatte, die Bettwäsche zu waschen. Sie hatten draußen Feuer gemacht, weil es keinen Waschraum gab, und einen großen Kessel mit Wasser gefüllt. Während Walini die Laken in der Seifenbrühe umrührte, wollte Caroline nach Mary sehen. Doch sie kam nur bis zum Wohnzimmer.


      »Du wolltest mich sehen?« Die Worte erstarben Caroline im Munde, als sie ihren Mann ansah.


      »Ich wollte sie loswerden«, erklärte er und sah auf sein Bein herunter, das er von der Schiene befreit hatte.


      »Bist du sicher, dass das nicht zu früh ist?« Er stand auf seine Krücke gestützt da und versuchte offenbar, so wenig Gewicht wie möglich auf das verletzte Bein zu legen.


      »Zur Hölle, Mädchen, ich habe es satt, herumzusitzen.«


      »Ja, aber was -«


      »Kein aber. Die Schiene ist ab und bleibt ab.« Als er noch sprach, sank sein Kopf nach unten, und er betrachtete sein Bein, ehe er Caroline ansah. »Du weißt, was das bedeutet, Mädchen?«


      Er erinnerte sie an den Bullen draußen auf der Weide, wie er so gebeugt dastand und sie nicht aus den Augen ließ. Caroline schluckte und sagte nichts.


      »Endlich wirst du mehr als nur dem Namen nach meine Frau sein.« Seine Augen wurden schmal. »Das ist es doch, was du willst, Mädchen?«


      Caroline schnürte es die Kehle zu, aber sie brachte ein schwaches Ja heraus. Sie wollte es, weil sie es brauchte. Um ihres Kindes willen. Robert musste glauben, dass das Kind von ihm war.


      Sein Lachen liess sie vor Abscheu erschauern, aber sie ignorierte ihre Gefühle, als er sie näher winkte. »Ich brauche deine Hilfe, um in den Stuhl zu kommen.«


      Er schlang Caroline seinen Arm um die Schulter, und sie führte ihn zurück zum Lehnstuhl, wobei er sich schwer auf sie stützte. Caroline stellte fest, dass er in der Zeit, seit sie auf Seven Pines war, ordentlich zugenommen hatte.


      Mit einem erleichterten Grunzen ließ er sich in den Stuhl fallen, und Caroline wollte zurücktreten. Er roch nach saurem Whisky und ungewaschener Haut. Doch seine Hand schoss vor und er grif f sie am Handgelenk.


      Erst wollte sie sich wehren, aber sein Griff festigte sich, als wollte er sie daran erinnern, dass er ein Recht hatte, sie zu berühren, wenn er wollte.


      »Du tust mir weh.« »Dann komm her, Mädchen.«


      »Ich heiße Caroline.«


      »Ich bin mir durchaus bewusst, wer du bist, Lady Caroline«, knurrte er, als er die Finger in ihre Haut grub und sie neben dem Stuhl auf die Knie zwang. »Die hochwohlgeborene Lady Caroline, die sich für zu gut für einen wie mich hält.«


      »Nein.« Caroline stiegen die Tränen in die Augen, aber sie blinzelte sie weg.


      »Ist sich zu gut, um ihre Zeit mit mir zu verbringen. Aber für die dreckigen Wilden bist du dir nicht zu gut, was?« Als sie nichts sagte, fasste er noch fester zu. »Stimmt’s?«


      »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich helfe Sadayi und Walini. Ich dachte, dass du das willst.«


      »So ein pflichtbewusstes kleines Frauchen.« Er errötete vor Ärger. »Dachtest du auch, dass ich mich freue, wenn du nett zu meinem Halbblut von Sohn bist?«


      »Ich -«


      »Was?«


      Die Tränen kamen, als er sie tiefer drückte. Caroline wehrte sich, aber er war zu stark. Sie wollte schreien, aber die Einzige, die sie hören könnte, war Mary, und sie wollte nicht, dass sie aus dem Bett sprang und heruntergeeilt kam. Außerdem war er ihr Mann, und sie musste lernen, mit ihm umzugehen.


      »Wie du meinst«, erklärte sie so würdig, wie sie das angesichts des Umstandes, dass sie auf den Knien lag, konnte. Ihr Rock bauschte sich um sie. »Er ist dein Sohn.«


      »Dann waren es mütterliche Blicke, die du ihm über den Tisch zugeworfen hast?«


      Caroline sagte nichts, merkte aber, dass sie blass wurde. Sie hatte so sehr versucht, Wolf gar nicht anzusehen, ihre Gefühle für ihn nicht zu verraten. Aber anscheinend war ihr das nicht gelungen, denn Robert war wirklich wütend und hatte das Gefühl, im Recht zu sein.


      »Was hast du vor, Mädchen, willst du mit ihm durchbrennen? Ist er deshalb gekommen, um dich wegzuholen?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, erleichtert, dass sie etwas reinen Gewissens leugnen konnte. »Ich gehe nirgendwohin. Ich bin doch hier, oder?« Sie hoffte nur, dass er nicht merkte, wie verzweifelt und unglücklich sie klang.


      Doch er hörte nur die Worte, denn der Druck auf ihr Handgelenk ließ nach. »Ja, ich habe ja das Geld«, erklärte er ärgerlich.


      »Unser Eheabkommen war nie ein Geheimnis.«


      »Du bist arm wie eine Kirchenmaus. Dein Vater hat sein Haus und Vermögen verspielt, und du willst deinen ach so heiligen Bruder in Seide kleiden.«


      »Richtig. Und du wolltest eine Frau mit Titel haben«, erinnerte Caroline ihn an seine Seite des Handels. Sie riss ihren Arm zurück, und auch, wenn er sie nicht losließ, lockerte er doch seinen Griff.


      »Da hast du verdammt Recht.« Er riss ihre Hand in seinen Schoß und rieb sich damit über sein Glied, während er über ihre Anstalten, sich ihm zu entziehen, lachte. »Heute Nacht werde ich eine haben.«


      Er lachte noch immer, als Caroline ihre Röcke hob und aus dem Wohnzimmer rannte.


      »Was ist mit dir los? Das Wasser ist heiß«, warnte Sadayi, als Caroline ihre Hand in den Wasserkessel hielt. Es brannte, und rasch zog sie die Hand zurück, auch wenn ihr der Schmerz fast willkommen war.


      »Ich sollte die Laken wohl besser mit einem Stock herausholen«, bemerkte sie kopfschüttelnd.


      Der Rest des Tages verging viel zu schnell. Der Tee war eine Tortur - Robert weigerte sich, ihn Caroline oben mit Mary trinken zu lassen.


      »Du bist immerzu oben - heute bleibst du bei mir.«

    


    
      Sie gehorchte und versuchte ihr Bestes, seine lüsternen Blicke und anzüglichen Bemerkungen zu ignorieren. Doch seine Ankündigung, als sie ging, konnte sie nicht überhören: »Heute Nacht, Mädchen.«

    


    
      »Du wirkst aufgeregt.«


      »Was? Nein, mir geht es gut. Vielleicht ein bisschen müde.« Caroline zwang sich zu einem Lächeln und legte ihre Näharbeit weg. Sie hatte den Abend in Marys Zimmer verbracht, aber es wurde spät. Falls Robert es tatsächlich schaffte, die Treppe hochzusteigen, wollte sie nicht, dass er hier nach ihr suchte.


      Sie würde für ihn bereit sein.


      »Bis morgen.« Caroline bückte sich, um Mary einen Kuss auf die Wange zu geben, und noch ehe sie sich wieder aufrichten konnte, ergriff diese ihren Arm.


      »Was ist mit deiner Hand passiert? Hast du dich verbrüht ?«


      »Ich habe nicht nachgedacht und sie ins Waschwasser gesteckt.« Caroline schüttelte den Kopf. »Es war dumm von mir.«


      Aber nicht das Dümmste, was sie seit ihrer Ankunft in der Neuen Welt getan hatte, dachte sie, als sie in ihr Zimmer trat. Mary hatte ihr geraten, die Haut mit Butter einzureiben, aber Caroline wollte nicht nach unten gehen.


      Sie zog ihr Kleid aus und versuchte, sich nicht wie ein jungfräuliches Opfer zu fühlen. Zum einen war sie keine Jungfrau mehr, zum anderen hasste sie zwar die Vorstellung, sich von Robert berühren zu lassen, wusste aber auch, dass es notwendig war. Sie ließ ihr Hemd an, warf sich einen Schal um und blies die Kerze aus. Steif wartete sie im Bett und schloss die Augen. Draußen hörte sie einen einsamen Wolf heulen. Sie achtete nicht darauf und lauschte stattdessen auf Geräusche im Haus.


      Als sie ihn hörte, konnte sie die Tränen nicht zurückhalten, wischte sie aber weg. »Für das Baby«, flüsterte sie immer wieder wie eine Litanei. »Für das Baby.«


      Sein Aufstieg war langsam, und als er ihre Tür öffnete, erkannte sie, dass das nicht nur an der Krücke lag. Whiskyduft kam in den Raum.


      »Mach eine Kerze an, Mädchen, ich kann, verdammt noch mal, nichts sehen.«


      Sie konnte ihn kaum verstehen, weil er seine Worte nur noch lallen konnte, aber Caroline wusste, was er wollte und zündete die Kerze wieder an, die sie bewusst gelöscht hatte. Obgleich es jetzt heller war, brachte Caroline es nicht über sich, ihn anzublicken. Ein paar Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen, blieb sie einfach auf dem Bett sitzen, und als sie schließlich doch den Blick hob, lachte er so gehässig, dass sie eine Gänsehaut bekam.


      Dann ließ er die Krücke fallen, die zu Boden krachte, und warf sich auf das Bett.


      Sein Gewicht und sein Gestank waren enorm. Caroline wandte den Kopf ab, aber er krallte die Hand in ihre Wange und drehte sie wieder zu sich. Als er sie küsste, hätte sie fast gewürgt. Er zwang ihren Mund auf und drängte seine faul schmeckende Zunge in ihn.


      Für das Baby. Für das Baby.


      Als er den Kopf hob, atmete er schwer, und Caroline musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu schreien. Sie tat es innerlich, ihre Stimmer hallte in ihrem Kopf wider, als er nach ihrem Hemd griff und daran zerrte.


      Er betatschte und berührte sie und redete die ganze Zeit. Wirre, lallende Worte, wie gut er ihr tun würde und wie männlich er war, aber Caroline hörte nicht hin. Sie dachte nicht mehr an das Baby und das Opfer, das sie für seine Legitimität brachte.


      Sie dachte überhaupt nicht mehr.

    


    
      Sie spürte, was er tat, als geschähe es jemand anderem. Sein unbeholfenes Gefummel, als er den Hosenstall öffnete. Die Art, wie er ihr Hemd hochriss. Das Gewicht seines Körpers.

    


    
      »Verdammt, Mädchen, mach was!«


      Seine wütenden Worte brachten Caroline zurück in die Realität. Ihr wurde klar, dass der Schmerz, den sein Eindringen verursachen würde, erst noch kommen musste.


      Mit einem animalischen Knurren rollte er von ihr herunter, griff nach seiner schlaffen Männlichkeit und zog und zerrte daran. Die Geräusche, die er dabei machte, stießen sie ab wie der Speichel, der aus seinem Mund rann. Aber erst als er aufsah und sie anblickte, wurde ihr klar, was sein Unvermögen bedeutete.


      Der Schlag kam so plötzlich, dass Caroline sich nicht schützen konnte. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht, und sie schmeckte Blut. Ehe sie sich bewegen konnte, schlug er sie erneut.


      »Verdammt soll dein Hochmut sein!«, brüllte er. »Sieh dir an, was du gemacht hast!«


      Aber Caroline sah gar nichts durch den roten Nebel ihres Leidens. Sie hob die Arme, um sich zu schützen, was ihn nur noch mehr aufbrachte. Er schlug sie und stieß unzusammenhängende Beschimpfungen aus, und seine Wut kannte keine Grenze.


      Caroline rollte sich von ihm fort, so weit sie konnte. Sie fiel aus dem Bett und stürzte auf den Boden. Ohne auf den Schmerz in ihrer Hüfte zu achten, richtete sie sich auf. Dabei spürte sie, dass er ihr nachkam, und dann schaffte er es, ihr Hemd zu fassen, das reißend nachgab. Aber das brachte sie nicht von ihrem Ziel ab.


      Die Kommode.


      Der Boden war schlüpfrig - von ihrem eigenen Blut, wie Caroline erkannte. Verzweifelt riss sie die obere Schublade auf und wühlte in Wäsche und Strümpfen, während er auf sie zu hinkte. Fast hätte sie aufgegeben und wäre aus dem Zimmer gerannt, als ihre Finger den Messergriff berührten.


      Sein Gesicht, als sie herumfuhr und die Spitze der Klinge von Wolfs Messer auf seinen Bauch richtete, war fast schon komisch. Er schaffte es, sich seine Krücke zu greifen, und stand heftig atmend da, Wut und Vorsicht im Blick.


      »Gib mir das Messer, Mädchen.«


      »Raus hier!« Das Messer war schwer, und ihr Arm zitterte, als sie es hob.


      »Du willst doch nicht, dass sich noch jemand verletzt.« Seine Augen wurden schmal.


      »Geh zurück!« Sie stieß nach ihm, und er bewegte sich, wenn auch nicht so schnell und so weit zurück, wie sie es sich gewünscht hätte. »Raus hier!«


      »Vergisst du nicht, dass das hier mein Haus ist, Mädchen? Und du meine Frau?«


      »Das bedeutet nicht, dass ich mir das … das…« Sie schluckte ihre Tränen.


      »Nun, ich gebe ja zu, dass ich vielleicht ein bisschen streng mit dir war.« Das Messer schien ihn ein wenig ernüchtert zu haben.


      »Wenn du mich noch einmal schlägst, bringe ich dich um. Das schwöre ich.«


      »Jetzt sprichst du schon wie eine von den Wilden. Hast du von denen das Messer? Hat dir mein Junge das Ding gegeben?«


      Ja, hätte sie am liebsten geschrien, er hat mir das und noch viel mehr gegeben. Aber sie tat es nicht, denn seine nächsten Worte verschlugen ihr den Atem.

    


    
      »Ich nehme an, dieser feine englische Anwalt hat dir nicht alles gesagt.« Seine Augen wurden schmal. »Es gibt nur einen Weg, wie Seven Pines und alles andere einmal dir gehören wird.« Er hinkte näher. »Du musst mir einen Sohn gebären.« ‘

    


    
      Caroline fühlte das Blut in ihrem Kopf pulsieren. »Du … du hast schon Söhne.«


      »Puh«, machte er verächtlich. »Mein erster war nicht klug genug, sich von einer verlorenen Sache fern zu halten. Der zweite hat nicht den Mumm, ein Geschäft zu führen. Und wir wissen beide, was Wolf ist.«


      »Raus jetzt!«


      Erst dachte sie, er würde nicht nachgeben. Einen Moment stand er still da und sah sie ausdruckslos an. Dann schwankte er herum. Caroline blieb stehen und beobachtete ihn, bis er aus der Tür war. Vorsichtig schlich sie weiter und wartete, bis sie seine Krücke auf der Treppe hörte, ehe sie die Tür zuschlug und abschloss.


      Sie zwang sich, nicht zu denken, als sie das Messer neben die Kerze auf die Kommode legte. Mit unsicheren Händen füllte sie die Waschschüssel mit Wasser, zog das zerfetzte Hemd aus und reinigte sich damit das Gesicht. Es schmerzte, und das Wasser wurde rot. Caroline ging zur Kommode und holte sich ein sauberes Hemd, zog es an und sank dann auf ihr Bett.

    


    
      Die Laken rochen nach ihrem Mann. Mit einem Rest Kraft stand Caroline auf und zog sie vom Bett, ehe sie sich auf die bloße Matratze legte. Dann bahnten sich die Tränen heiß und brennend einen Weg über ihre zerschundenen Wangen.

    


    
      Sie wachte davon auf, dass jemand an die Tür klopfte. Sie stöhnte laut und griff nach dem Messer, doch dann hörte sie Sadayis Stimme.


      »Caroline. Caroline? Bist du in Ordnung?«


      »Ja.« Ihre Stimme klang gedämpft. »Bitte mach nicht solchen Lärm.« Es war Morgen, sie konnte die Sonne durch das eine Auge sehen, das sich einen Spalt breit öffnen ließ. »Weck Mary nicht auf.«


      »Sie ist schon wach«, begann Sadayi, als Caroline schließlich die Tür öffnete. Dann wurden ihre Augen groß. »Sie hat mich geschickt, um zu hören, warum du nicht kommst«, fuhr sie ruhig fort. Erst als sie im Zimmer war und die Tür geschlossen hatte, legte sie Caroline den Arm um die Schulter. »Was ist passiert?«


      Caroline schüttelte nur den Kopf und versuchte, sich aus der unbeholfenen Umarmung zu lösen.


      »Das war der inadu?« Als Caroline fragend aufsah, erklärte Sadayi: »Die Schlange. Das ist der Name der Cherokesen für Robert MacQuaid.«


      Trotz ihres Kummers freute sich Caroline, dass in dieser Weise über ihren Mann gesprochen wurde. Aber wieder schüttelte sie den Kopf und schleppte sich zu einem Stuhl. »Mary darf nichts erfahren. Sie hat genug-«


      »Mary ist stärker, als du denkst.« Sadayi holte frische Wäsche aus dem Schrank. »Im Moment geht es ihr viel besser als dir.« Sie bezog das Bett.


      »Sag ihr einfach, mir sei nicht gut«, flüsterte Caroline, als Sadayi sie zum Bett führte. Sie fühlte sich furchtbar, so dass das keine Lüge war.


      Caroline hatte gar nicht gemerkt, dass die Cherokesin den Raum verlassen hatte, bis sie zurückkam. Sie trug einen Eimer Wasser, und nachdem sie die Waschschüssel in den Nachttopf geleert hatte, füllte sie sie erneut. Dann nahm sie einen Lederbeutel vom Hals, öffnete ihn und nahm eine Prise braunen Pulvers heraus.


      »Was machst du?«


      »Das lindert die Schwellung«, erwiderte Sadayi und rührte die Kräuter in das Wasser.


      Die kühle Flüssigkeit war beruhigend, als sie Carolines Wunden damit abtupfte.


      »Tut es noch woanders weh?«


      »Meine Hüfte.« Caroline wehrte sich nicht, als Sadayi ihr Hemd anhob. Als sie das Zungenschnalzen der Frau hörte, schloss sie die Augen. »Es … es kann sein, dass ich schwanger bin«, gab sie zu und spürte Sadayis Blick. »Ist … Glaubst du, dass dem Baby etwas passiert ist?«


      Die Untersuchung durch die Cherokesin war kurz. Als sie fertig war, zog sie das Hemd herunter und deckte Caroline zu.


      »Kein Blut. Aber ich kann dir helfen, das Baby aus deinem Körper zu bekommen.«


      »Nein.« Schützend legte Caroline die Hände auf den Bauch. »Tu meinem Kind nichts.«


      Sadayi sagte nichts und rührte etwas in einen Blechbecher. »Trink«, befahl sie und hob Carolines Kopf.


      »Das wird doch -«

    


    
      Sadayi schüttelte den Kopf. »Das macht dich nur stärker.«

    


    
      Caroline blieb zehn Tage in ihrem Zimmer, wo sie nur von Sadayi versorgt wurde. Der Trank der Cherokesin schien sie kräftiger zu machen, und die Paste, die die Frau auf ihre


      Wunden strich, half bei der Heilung. Aber man sah weiterhin, dass sie geschlagen worden war.


      »Genau das ist dir ja auch passiert«, sagte Sadayi angewidert, als Caroline sich vom Spiegel abwandte.


      Caroline sagte nichts dazu. »Ich nehme an, dass ich trotzdem Mary wieder gegenübertreten muss.«


      »Sie hat vor, aufzustehen und zu dir zu kommen.«


      »Obwohl du sie gewarnt hast, dass sie sich an meinem Fieber anstecken könnte?«


      »Sie macht sich Sorgen.«


      Caroline holte tief Luft und nickte. Sadayi hatte allen erzählt, Caroline sei an einem Fieber erkrankt, das sie ans Bett fessele. Robert hatte die Ausrede weder in Frage gestellt noch nach ihrem Zustand gefragt. Aber seine Gleichgültigkeit war Caroline egal. Sie schlief noch immer mit dem Messer neben sich, falls er wiederkäme.


      Die erzwungene Einsamkeit hatte ihr Gelegenheit gegeben, in Ruhe über alles nachzudenken. Ihr erster Gedanke war Flucht gewesen, so weit weg und so schnell, wie sie konnte. Alles wollte sie tun, um Robert MacQuaid loszuwerden. Wenn sie nur an sich denken müsste. Aber da waren Edward, Mary, ihr Baby…


      Caroline strich ihren Rock glatt und sah Sadayi an. »Ich denke, ich bin bereit.«


      »Himmel, was ist denn mit dir passiert?« Mary saß gegen die Kissen gelehnt im Bett, als Caroline in ihr Zimmer trat.


      »Ich bin krank gewesen.« Caroline blieb in der Tür stehen und verbarg sich so gut wie möglich im Schatten. »Es wäre nicht gut, wenn ich zu nahe an dich heranginge.«


      Mary wischte die Erklärung mit einer Handbewegung beiseite. »Dein Gesicht, es ist ganz geschwollen und -«


      »Ach, das.« Caroline brachte ein Lachen zustande, als sie unbewusst die empfindliche Haut berührte. »Das war vielleicht dumm. Ich bin aus dem Bett gefallen, als ich aufstehen wollte. Das war zu der Zeit, als ich so hohes Fieber hatte.«


      Ob Mary ihr glaubte oder nicht, sie sagte jedenfalls nichts mehr dazu. Bei Wolf war das anders.


      Er tauchte wieder dann auf, als sie ihn am wenigsten erwartete. Caroline hatte schon ein paar Tage lang mit Sadayi und Walini zusammen das Haus auf den Winter vorbereitet. In den kühlen Tagen ging es Caroline langsam besser. Ihr Gesicht heilte und sie sah Robert kaum. Er blieb im Wohnzimmer und in seinem Raum und ging nie nach draußen. Sadayi berichtete, dass ihm sein Bein wieder mehr Schmerzen bereitete, aber Caroline empfand kein Mitleid. Ihre Hauptsorge war, dass er eines Tages ihr Kind als Bastard bloßstellen würde. Doch im Moment konnte sie daran nichts ändern.


      So kam es, dass Wolf sie an einem Oktobermorgen am Fluss fand, wo sie spazieren ging. Es war noch dunstig, und im Morgenlicht waberte der Nebel bei jedem Schritt um ihre Röcke. Am Himmel kreiste ein Habicht, und Caroline hob den Kopf, um ihn zu beobachten.


      »Ist dir nicht klar, wie leicht man dich überfallen kann, wenn du alleine hier herumläufst?«


      Beim Klang seiner Stimme fuhr Caroline herum. Sie hatte gerade an ihn gedacht und fragte sich nun, ob sie ihn sich nur einbildete. Aber er stand in Fleisch und Blut vor ihr. Er war nass, und die Sonne spiegelte sich in Wassertropfen, die ihm in den offenen Haaren und auf der bloßen Brust hingen.


      Sein Anblick verschlug ihr den Atem. Er trug nur seine Reithosen, und obwohl ihr trotz ihrer Jacke und des Schals kalt war, schien die Temperatur ihm nichts anzuhaben. So hatte sie ihn schon einmal auf der Reise ins Grenzland gesehen. Er pflegte morgens immer früh aufzustehen und im nächsten Wasser zu baden. Anscheinend war es ihm egal, wie kalt das Wasser war. »Was machst du hier?« Er neigte den Kopf, und Caroline sah zu, wie ein Wassertropfen aus seinem Gesicht über seine breite Brust rann.


      Er wollte gerade antworten, als Caroline aus dem Schatten der Weide trat. Wolfs Miene verfinsterte sich, und mit drei Schritten war er bei ihr. »Wann hat er dir das angetan ?«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Caroline fand ihr Gesicht mittlerweile wieder vorzeigbar. Die Wunden waren abgeheilt, die Prellungen nur noch gelbe Verfärbungen.


      »Lüg mich nicht an, Caroline.« Wolf legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte ihr Gesicht so, dass es in der Sonne lag, die jetzt über den Bäumen aufging.


      »Ich bin gestürzt, als ich Fieber hatte-«, begann sie, verstummte aber, als er sie schüttelte.


      »Du klingst wie meine Mutter Alkini, wenn sie ihn beschützt hat. Gelogen hat.« Er ließ sie los und wandte sich ab. »Ich sollte den Bastard umbringen.«


      »Nein!« Caroline klammerte sich an seinen Arm. Er war muskulös, und trotz des Wassers spürte sie die Wärme seiner Haut. »Versteh doch, das kannst du nicht tun.«


      Sein Kopf fuhr herum, und er sah sie scharf an, ohne etwas zu sagen.


      Caroline schluckte und bemühte sich um Ruhe. »Wenn du ihn verletzt, wirst du derjenige sein, der leidet.«


      »Und du?«


      Beschämt, weil er ihr dieses Geständnis abdrang, schloss Caroline die Augen. »Ja, auch ich leide.«


      Er knurrte etwas und wollte zurückweichen, aber Caroline ließ ihn nicht gehen, sondern stellte sich ihm in den Weg. »Es ist nicht so, wie du denkst. Er bedeutet mir nichts, aber er ist immer noch mein Mann. Wir sind vor Gott vereint.«


      »Mein Stamm glaubt, dass Mann und Frau zusammenbleiben, wenn sie es so wollen. Wenn die Frau es nicht mehr will, geht sie zu ihrer Familie zurück.«


      Wenn es doch so einfach wäre. Caroline holte tief Luft und sah ihn an. »Ich habe keine Familie mehr in England, nur einen Bruder, der nicht für mich sorgen kann«, erklärte sie aufrichtig. »Meine Familie seid jetzt ihr: Mary und du und sogar Robert.« Er sah sie so lange an, dass Caroline unruhig wurde. Sie sehnte sich danach, die Arme um ihn zu schlingen und ihm alles zu erkären, damit er sie verstand. Doch sie gab dem Drang nicht nach.


      »Als ich älter war, nach ihrem Tod, habe ich gehört, dass er meine Mutter zu schlagen pflegte. Aber ich dachte, der Grund war, dass sie Cherokesin war.« Wolf schüttelte den Kopf und sah auf den Fluss hinaus. »Ich hätte nie gedacht, dass er dich schlagen würde.« Aber du hättest daran denken müssen, mahnte ihn eine innere Stimme. Was hast du denn gedacht, dass er tut, wenn er merkt, dass sie keine Jungfrau mehr ist?


      »Du kannst nichts dafür. Und mach dir keine Sorgen, es wird nicht wieder passieren.«


      »Da hast du Recht.« Mit diesen Worten wandte Wolf sich um und ging auf das Haus zu.


      Caroline begriff nicht gleich, was er vorhatte, aber dann rannte sie hinter ihm her. »Was hast du vor?« Ein Messergriff ragte aus seinem Hosenbund, und er hatte einen Tomahawk im Gürtel stecken. »Nein, nein! Du darfst ihn nicht töten!« Sie griff nach seinem Arm, aber wich aus und beschleunigte seinen Schritt.


      »Ich habe nicht die Absicht, dich zur Witwe zu machen«, erklärte er voller Verachtung. »Du kannst deinen kostbaren Ehemann behalten.«


      »Aber …« Caroline zögerte und folgte Wolf dann ins Haus. Er trat in Roberts Schlafzimmer, ohne anzuklopfen, durchquerte den Raum und packte den erschrockenen Robert am Kragen.


      »Was zum Teufel … ?« Robert wehrte sich, aber Wolf hatte sein Nachthemd fest im Griff.


      »Beim Teufel wirst du landen, wenn du auch nur noch einmal Hand an sie legst. Hast du mich verstanden, alter Mann?«


      Roberts Kopf schwang herum, und er entdeckte Caroline. »Was hast du ihm erzählt?«


      »Nichts.« Caroline kam herein. »Ich habe ihm gar nichts erzählt.« Sie wollte nicht, dass Wolf erfuhr, warum Robert sie geschlagen hatte. Es war besser, wenn er nicht wusste, dass ihr Mann und sie die Ehe nie vollzogen hatten. Am besten erfuhr niemand davon.


      »Sie brauchte mir nichts zu sagen.« Wolf schüttelte den aufgedunsenen Körper und musste sich beherrschen, ihm nicht den Hals umzudrehen. »Ich habe deine Handschrift in Carolines Gesicht gleich erkannt.«


      Robert stöhnte und griff nach seinem Bein, als Wolf ihn hochhob.


      »Hör auf!« Caroline kam herbei. Es roch nach Whisky und nach Schweiß. Wolf hielt Robert mit einer Hand fest und zog mit der anderen sein Tomahawk, das er drohend hob. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass es nicht wieder vorkommen wird.« Er senkte die Stimme. »Weißt du auch, warum ?«


      Robert brachte nur ein Quieken hervor.


      »Wenn du es doch wieder tust, werde ich nämlich wiederkommen und dir damit den Schädel einschlagen.« Die Klinge glitzerte in der Sonne, die durch die Scheiben fiel.


      Roberts Augen traten hervor, aber seine Angst berührte Wolf nicht. Angewidert ließ er den alten Mann auf die Matratze des Bettes fallen.


      Dann wandte er sich um, steckte seinen Tomahawk ein und stürmte an der überraschten Caroline vorbei. Er war schon aus der Tür und fast im Wald, als er sie seinen Namen rufen hörte. Am liebsten wäre er weitergegangen, aber er blieb stehen und wartete, bis sie bei ihm war.


      Erst wollte Caroline ihn anschreien, weil er Robert gegenübergetreten war. Aber bis sie ihn eingeholt hatte, war ihr Zorn verraucht. Er hatte getan, was er für seine Pflicht hielt, und sie war ihm dankbar für seine Sorge.


      »Wo gehst du hin?« Das war ihr plötzlich wichtiger als Schelte.


      »In die Bergstädte. Das wollte ich dir sagen. Die meisten Städte hier in der Ebene haben zugestimmt, mit Lyttleton zu reden. Ich bringe ihre Nachricht in die Berge.«


      »Das ist gut, oder?«


      Mit einem schwachen Lächeln umfasste er ihre Wange. »Ja, Caroline, das ist gut. Vielleicht sinkt die Kriegsgefahr zwischen meinem Stamm und den Engländern dadurch.«


      Dann ließ er die Hand plötzlich fallen, als wäre ihm eingefallen, wer er war - und wer sie war. »Aber das ist kein Grund, jetzt noch ein Risiko einzugehen. Bleib immer in der Nähe des Hauses, Caroline.«


      Sie holte tief Luft und nickte. Sie wusste, dass es nicht anders ging, wollte aber nicht, dass er sie verließ. Doch er war realistischer als sie.


      »Geh jetzt zu deinem Mann«, sagte er, wandte sich um und lief auf die Bäume zu.


      Caroline sah ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war, dann ging sie zurück ins Haus. Aber nicht zu Robert. Kaum war sie in ihrem Zimmer, schloss sie die Tür hinter sich ab und erlaubte sich den Luxus von Tränen.
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      Lautes Geschrei ließ sie aus dem Schlaf auffahren. Nein, kein Geschrei, sondern Gekreische. Wildes, lautes Kreischens, das Carolines Herz zum käsen brachte und ihr eine Gänsehaut verursachte.


      Ihre erste Reaktion war, sich das Messer von der Kommode zu holen, das Wolf ihr gegeben hatte. Der Griff fühlte sich beruhigend in ihrer Hand an und gab ihr etwas zum Festhalten in ihrer Panik. Wer oder was machte diese schrecklichen Geräusche? Sie sprang aus dem Bett und rannte zum Fenster. Draußen leuchtete die Nacht rotorange, und das Licht warf groteske, tanzende Schatten an die Wand.


      Feuer! Die Außenhäuser und der Stall standen in Flammen und erhellten den Hof, als wenn es Mittag wäre. Sie bildeten den Hintergrund für die wild aussehenden Krieger, die überall herumrannten.


      Dann erfüllte ein neuer Laut, schrill und angsterfüllt, die rauchgeschwängerte Luft. Er hallte ihr in den Ohren und ließ ihr Blut gefrieren. Caroline brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ihre eigene Stimme war, die sie hörte. Sie presste die Hand vor den Mund und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Dennoch konnte sie voller Panik den Blick nicht von der Szene abwenden, die sich im Hof abspielte.


      Die Indianer hatten jetzt fast das Haus erreicht und schrien dabei aus voller Kehle. Es waren zu viele, als dass sie sie hätte zählen können. Sie trugen Tomahawks und Musketen und würden in den nächsten Minuten im Haus sein.


      Mary. Caroline drehte sich um und rannte zur Tür. Der Flur war dunkel und voller Qualm, so dass ihre Augen brannten und der Hals kratzte.


      Marys Tür war abgeschlossen, und Caroline trommelte mit den Fäusten an das Holz. »Mary! Lass mich rein!«


      »Ich schieße!« Marys Stimme klang seltsam und verriet dieselbe Angst, die auch sie selbst empfand. Dennoch bemühte Caroline sich um einen beruhigenden Ton.


      »Nein, Mary, ich bin es, Caroline!«


      »Caroline?«


      Caroline lehnte den Kopf an die Tür und hörte das Schloss klicken. Dann ging die Tür auf, und sie warf sich in Marys Arme. Doch das dauerte nur kurz. »Komm mit!«, rief Caroline und ergriff ihre Freundin am Arm. Mary hatte tatsächlich eine Pistole, die ihr schlaff in der Hand hing, als Caroline sie aus der Tür schob. »Wir müssen hier raus!«


      Marys dicker Bauch machte sie schwerfällig. Caroline raste die schmale Treppe hinunter und zog Mary hinter sich her. Als sie unten waren, schlug Caroline den Weg zum Küchengarten ein.


      Sie hatte die Tür fast erreicht, als diese aufsprang. Indianer mit schwarz und ockerfarben bemalten Gesichtern kamen herein und blockierten den Ausgang. Als Caroline sich umdrehte, sah sie noch mehr Wilde durch die Haustür hereinstürmen. Ohne nachzudenken schob sie Mary hinter sich an die Wand und hob das Messer.


      Sie stach nach dem ersten Indianer, der auf sie zukam. Abrupt blieb er stehen, die nackten Beine gespreizt, und sah sie und das Messer finster an. Er war groß und sah mit seinem pockennarbigen Gesicht und der Kriegsbemalung Furcht erregend aus. Seltsam, dass ihr das bewusster war als sein Tomahawk, den er über ihrem Kopf schwang.


      Caroline kämpfte mit aller Kraft gegen ihn. Sie hielt das Messer fest, stach und fuhr damit durch die Luft, wobei sie ihn jedesmal verfehlte. Doch sie wusste nicht mehr, was sie tat.


      Der schrille Schrei war trotz des Lärms zu hören, den die Indianer machten, die durch das Haus rannten. Caroline sah sich um und entdeckte Robert, der aus seinem Zimmer geschleppt wurde. Seine Schreie hallten in ihrem Kopf, bis sie dachte, er würde platzen. Hinter sich hörte sie Mary schluchzen, und vor ihr stand der Indianer, ohne sich zu rühren, als sie wieder und wieder nach ihm zielte.


      Aber natürlich bewegte er sich, denn so sehr sie es auch versuchte, ihn zu treffen, er war immer noch unverletzt. Schließlich schien ihn die Sache zu ermüden.


      Seine Hand sank auf Carolines Arm, und das Messer fiel zu Boden. Caroline bückte sich danach, aber ein stählerner Arm umschlang ihre Taille und hob sie hoch.


      »Mary!« Caroline kratzte und biss, um sich aus dem Griff des Indianers zu befreien. Aus den Augenwinkeln sah sie Marys blasses Gesicht, als sie die Pistole hob. Die Waffe zielte auf ihren Überwältiger … und auf sie. Über den Lärm hörte sie das metallische Klicken, sonst nichts. Keinen Knall.


      Ein anderer Indianer kam von der Seite, ergriff die Pistole und stieß Mary dabei zu Boden. Die schwangere Frau stürzte schwer.


      »Mary! Mary!« Wieder und wieder rief Caroline ihren Namen, als sie versuchte, sich zu befreien. Sie musste einfach wissen, ob es ihrer Freundin gut ging. Doch der Indianer hielt sie fest und presste sie an seine Hüfte. So trug er sie in den Hof, während sie schrie und um sich trat. Dort liefen überall Indianer herum, ihr Kriegsgeheul erfüllte die rauchgeschwängerte Luft.


      Carolines Widersacher warf sie zu Boden, so dass ihr Hemd hochrutschte, aber sie merkte es nicht einmal. Dann bog er ihre Hände nach vorne und fesselte ihr die Handgelenke zusammen. Sie unterdrückte ein Wimmern, als er die Schnur fest zusammenzog. Das Ganze musste ein Albtraum sein, konnte nicht wirklich passieren. Doch der Geruch und die Schreie waren nur zu real.


      Dann erklang von der alten Platane her ein Schrei, der nichts Menschliches mehr hatte. Caroline gefror das Blut in den Adern, so herzzerreißend war der Laut. Und er hallte weiter und weiter fort.


      Caroline wollte den Blick abwenden, aber irgendetwas zwang sie zum Hinsehen. Die Indianer wichen zurück, und sie erhaschte einen Blick darauf, was sie Robert angetan hatten. Sie sog den Atem ein und schluckte. Robert war an Händen und Füßen gefesselt und an einen Baumstamm gebunden. Sein gebrochenes Bein stand in einem unnatürlichen Winkel ab, das andere sah nackt unter dem Nachthemd hervor.


      Caroline beobachtete, wie die Indianer mit spitzen Stöcken nach ihm stießen. Jedesmal, wenn sie seinen blutenden Körper trafen, schrie Robert. »Hört auf!«, brüllte Caroline den Indianer neben sich an. Als er sie nicht beachtete, stemmte sie sich mühsam auf die Knie und griff nach seinem Bein.


      Doch er stieß sie weg und brummte etwas, das sie nicht verstand.


      »Mach, dass sie aufhören!«, rief sie wieder, aber er zuckte nur die Achseln und sah zu, wie seine Stammesbrüder Robert folterten. Schluchzend sank Caroline auf den Rasen und fragte sich, ob sie sich übergeben müsste - und doch konnte sie den Blick nicht abwenden.


      Roberts Schreie wurden jetzt schwächer, und die Wilden verloren die Lust, ihn zu quälen. Immer lauter riefen sie ihr »Inadul« Dann zog ein Indianer seinen Tomahawk und hielt ihn Robert laut schreiend über den Kopf. Ehe Caroline wegsehen konnte, schlug er zu, und Blut sprühte nach allen Seiten, als der Indianer seine Trophäe hochhielt - Roberts Skalp.

    


    
      Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte … wollte es nicht glauben. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

    


    
      Sie erwachte, weil jemand sie am Arm zog. »Steh auf«, verlangte eine gutturale Stimme.


      Caroline spuckte Sand aus und rappelte sich auf. Sie musste ohnmächtig geworden sein, aber offensichtlich nicht lange. Längst nicht lange genug. Caroline wandte den Blick ab und versuchte, nicht zu dem Baum hinüberzusehen, wo der grotesk entstellte Körper schlaff in den Seilen hing.


      Sie wünschte, sie könnte um Robert trauern, aber die traurige Wahrheit war, dass sie es nicht konnte. Während der Indianer sie den Pfad in den Wald entlangzerrte, sah Caroline immer wieder zum Haus zurück, ob sie etwas von Mary sehen konnte.


      »Mary?« Caroline lief schneller, bis sie neben dem Kriegerwar. Er verlangsamte seinen Schritt nicht. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


      Ob er sie verstand oder nicht, er antwortete jedenfalls nicht, sondern stieß sie vor sich, damit er sie im Blick behalten konnte. Der Pfad war breit, aber die Steine und Äste schmerzten unter ihren nackten Füßen. Als sie Meile um Meile dahingingen, wünschte Caroline, sie hätte sich erst angezogen, ehe sie versuchte, vor den Indianern zu fliehen. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen, nur dass sie jetzt Schuhe angehabt hätte und nicht so frieren würde.


      Als ihr bewusst wurde, dass sie über bloße Unbequemlichkeiten nachdachte, packten sie Schuldgefühle. Zumindest war sie noch am Leben. Ihr war kalt, sie war hungrig, und sie war müde - aber sie lebte. Das war mehr, als man von Robert sagen konnte. Vielleicht auch von Mary.


      Caroline wusste, dass die andere Frau nicht in ihrer Gruppe war. Als sie am Fluss Halt machten, um etwas zu trinken, hatte sie Gelegenheit, sich umzusehen. Doch die Indianer mussten sich aufgeteilt haben, ehe sie Seven Pines verließen, denn jetzt waren sie nur noch zu neunt. Wurde Mary von den Indianern als Geisel gehalten? Oder war sie, wie Robert, tot?


      Caroline versuchte, die Hoffnung nicht aufzugeben. Doch das fiel ihr schwer angesichts einer Horde Wilder, die sie zwang, immer weiterzugehen, obwohl sie am liebsten vor Erschöpfung umgefallen wäre.


      Als sie endlich wieder Rast machten, war es unter ein paar Bäumen. Caroline lehnte sich an die raue Rinde, fest entschlossen, die ganze Zeit wach zu bleiben. Sie war von Wilden umgeben. Doch der Tag forderte seinen Tribut, und obwohl ihr in dem dünnen Hemd kalt war, sank ihr Kopf schon bald vornüber.


      Fast sofort sah sie alles wieder vor sich, die bemalten Gesichter, das Feuer, das Blut. Vor allem das Blut.


      Dann hörte sie die Schreie.


      Doch nicht Lärm weckte sie, sondern eine harte Hand, die sich auf ihren Mund presste, so dass sie kaum noch atmen konnte. Carolines Augen traten hervor, und sie zuckte und kämpfte gegen die Hand, aber sie hatte kaum noch Kraft. Schlaff sank sie zurück.


      Es war sehr dunkel, aber trotz ihrer Panik sah sie, dass es der Indianer mit den Pockennarben war, der sie hielt. Ihr Körper versteifte sich, als er sich zu ihr beugte. »Ruhe!«, knurrte er ihr ins Ohr. Da er ihr den Mund zuhielt, hatte sie keine Wahl, als zu gehorchen.


      Dann zog er langsam die schwere Hand zurück, und Caroline sog gierig die kühle Nachtluft ein. Eine Weile schmerzte jeder Atemzug, aber sie bemühte sich, kein Geräusch zu machen. Ohne viele Worte hatte der Krieger sie daran erinnert, wie verletzlich sie war und dass jeder Atemzug von ihm abhing.


      Dennoch konnte sie ein Wimmern nicht unterdrücken, als seine Hand über ihren Körper strich, dann zwischen ihre Brüste und zu ihrer Taille. Himmel, nein! Panik überkam sie, und sie versuchte, sich zur Seite zu rollen. Doch er griff schmerzhaft in ihr Haar und hielt sie fest, so dass es kein Entkommen gab.


      Carolines Herz klopfte heftig. Sie hatte versucht, nicht an diese Möglichkeit zu denken. Sei froh, dass du noch lebst, sagte sie sich. Bleib am Leben, für dein Kind. Doch sie hatte sich immer auch Sorgen gemacht, was die Indianer mit ihr machen würden, wenn sie in der Nacht Rast hielten.


      Er riss sie grob zurück an seinen Körper. Carolines Panik wuchs. Ehe sie sich diesem Heiden unterwarf, würde sie eher - würde sie -, ja, was denn?


      Im Moment blieb es ihr erspart, eine Antwort zu suchen. Er schlang ihr einfach nur den Arm um die Taille. Caroline wartete darauf, dass er sie wieder berühren würde, und hielt den Atem an. Aber er tat es nicht. Bald daraufhörte sie ihn schnarchen und wusste, dass er eingeschlafen war.


      Langsam entspannte sich auch Caroline wieder. Sie konnte nichts dagegen machen, dass ihr Körper an seinen gepresst war, aber dadurch war ihr jetzt warm. Wenn sie überleben wollte, musste sie auch kleine Vorteile zu schätzen lernen.


      Caroline schloss die Augen und drängte sich näher an den Krieger. Er atmete ruhig weiter, und erleichtert seufzte sie auf. Als sie es so warm und bequem wie möglich hatte, zwang Caroline sich zur Ruhe. Sie brauchte jetzt Schlaf. Ihr Baby brauchte jetzt Ruhe.


      Als sie einschlief, sah sie Wolf vor sich, dessen sinnliche Lippen wohlwollend lächelten. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie in selige Unwissenheit.


      Es kam ihr vor, als hätte sie nur Minuten geschlafen, als sie auf die Füße gezogen wurde. Caroline blinzelte und versuchte sich zu erinnern, was passiert war und wo sie sich befand. Die Erinnerung war schmerzhaft. Der Indianer, den sie mittlerweile als »ihren« ansah, gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung eines Gebüsches. Sie stolperte, blieb aber auf den Beinen. Als sie sich umdrehte, bedeutete er ihr, weiterzugehen.


      Schon am vorherigen Abend hatte er ihr erlaubt, sich privat zu erleichtern. Caroline eilte auf das Gebüsch zu, das perfekten Schutz vor Blicken bot.


      Wieder erwog sie, ob sie die Gelegenheit zur Flucht nutzen sollte. Die Versuchung war groß, denn sie war außer Reichweite ihrer Kidnapper. Doch es wäre unvermeidlich, dass sie sie wieder einfingen. Sie war gefesselt, übermüdet und schwach vor Hunger. Sie hatte gestern zwar versucht, sich den Weg einzuprägen, den sie genommen hatten, aber dennoch hatte sie keine Ahnung, wo sie jetzt waren.


      Außer dem Wissen darum, dass eine Flucht unmöglich war, quälte sie die Furcht, was der Indianer mit ihr machen würde, wenn er sie schließlich wieder in seiner Gewalt hätte. Also ging sie entschlossen zu ihm zurück.


      Diesen Morgen erhielt sie ein paar Bissen getrocknetes Fleisch, ehe sie ihre Wanderung fortsetzten. Als die Sonne aufging, wurde es ein wenig wärmer, aber Caroline zitterte dennoch vor Kälte.


      Einen Schritt vor den anderen, das war im Moment ihr Überleben. Caroline versuchte, an nichts zu denken, aber immer wieder kam Wolf ihr in den Sinn. Erst wehrte sie sich dagegen, doch dann ließ sie es zu. Wenn sie nach vorne sah, glaubte sie, ihn mit erhobener Muskete dort stehen zu sehen. »Ich bin gekommen, um dich zu holen«, würde er sagen. »Ich will dich vor diesen Wilden retten.«


      Ihr Glück war grenzenlos, bis die Realität sie wieder einholte. So etwas würde er nie sagen, diese Leute waren schließlich sein Stamm. Das hatte er ihr oft genug erklärt. Allerdings war Caroline sich gar nicht sicher, ob sie von Cherokesen überfallen worden waren.


      Unter ihrer Farbe sahen sie auch nicht anders aus als die Cherokesen, die sie bislang gesehen hatte: groß, muskulös und mit rasiertem Kopf, wenn man von der einen langen Strähne absah, die sie mit Federn dekoriert hatten. Aber vielleicht sahen ja alle Indianer so aus. Caroline hatte noch nie einen anderen Stamm kennen gelernt.


      Was spielte es außerdem für eine Rolle? Sie war ihre Gefangene, und es gab niemanden, der sie retten kam. Selbst wenn Wolf von dem Massaker in Seven Pines erfuhr, war er viel zu weit weg in den Bergen, um ihr zu Hilfe kommen zu können.


      Am Vormittag hielten sie an, um aus einem Bach zu trinken. Caroline ließ sich auf einem flachen Felsen am Ufer auf die Knie sinken. Sie war am Ende. Selbst als der Indianer sie schubste und sogar gegen ihre blutigen Füße trat, konnte sie sich nicht bewegen.


      »Steh auf!« Er packte sie am Ellbogen und zog sie hoch, ehe er sich zu ihr beugte. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


      Die Worte gaben ihr gerade genug Hoffnung, um sich noch einmal zusammenzureißen.


      Doch seine Vorstellung von nicht mehr weit deckte sich offenbar nicht mit ihrer. Als sie endlich am Rande des Tals Halt machten, konnte sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Am Ufer des Flusses standen ein paar Hütten, die sie an Wolfs erinnerten. Sie waren quadratisch und mit Birkenrinde gedeckt. In der Mitte erhob sich ein höheres Gebäude, das kreisförmig angelegt und mit Lehm bestrichen war.


      Auf dieses Haus gingen sie zu. Als erstes wurden sie von den Hunden bemerkt. Ihr Heulen weckte die Aufmerksamkeit von ein paar Jungs, die am Fluss spielten. Sie sprangen auf, liefen neben den Kriegern her, musterten Caroline neugierig und stellten Fragen, die sie nicht verstand.


      Als sie an dem großen Haus anlangten, war ihr Zug um noch ein paar Indianer größer geworden. Die Frauen, die sie sah, erinnerten sie an Sadayi und Walini, und Caroline spürte eine allgemeine Atmosphäre der Feindseligkeit, auch wenn niemand ihr etwas tat. Trotzig hob sie das Kinn und versuchte, die Ruhe zu behalten.


      Sie blieb unter Bewachung vor dem Haus, während die Indianer das Gebäude betraten. Nicht lange danach kamen sie wieder heraus, begleitet von einem älteren Mann. Seine Haut war ledrig und voller Falten, doch die dunklen Augen blickten klar. Er musterte Caroline von oben bis unten und sagte dann ein paar Worte in seiner gutturalen Sprache. »Ihr« Indianer antwortete ihm, und der alte Mann nickte seine Zustimmung. Dann trat der nächste Indianer vor und hielt dem älteren Mann etwas zur Begutachtung hin.


      Erst erkannte Caroline nicht, was es war, aber dann spürte sie Übelkeit in sich aufsteigen, als ihr klar wurde, was der Indianer da in der Hand hielt. Rasch wandte sie den Blick von Robert MacQuaids Skalp ab. Doch der Beweis seines Todes löste im Dorf Begeisterung aus. Vom Kleinkind bis zur alten Frau schob alles sich näher heran.


      »Inadu! Inadu!« Immer wieder hörte Caroline den Ausdruck, mit dem die Cherokesen ihren Mann belegt hatten.


      Eine der Frauen unterhielt sich kurz mit dem Mann, der sie gefangen genommen hatte, und führte sie dann auf eine der kleineren Hütten zu. Sie griff Caroline fest am Arm und war offensichtlich über ihre Aufgabe nicht erfreut. Trotzdem holte sie bald darauf eine Schüssel mit etwas Heißem, dessen Duft Caroline das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Die Indianerin setzte die Schüssel ab und zog ein kleines, scharfes Messer hervor.


      Caroline schrie auf und wich an die Wand zurück, aber die Frau achtete nicht auf ihre Angst. Mit einer knappen Handbewegung durchtrennte sie die Fesseln an ihren Handgelenken. In scharfem Ton sagte sie etwas zu Caroline, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ die Hütte.


      Damit war der Ton der kommenden Tage klar. Caroline durfte die Hütte nicht verlassen, bekam aber Essen und genug Wasser. Die Frau machte auch ein Feuer und sorgte dafür, dass genügend Holz vorhanden war, damit Caroline nicht frieren musste.


      Ab und zu kamen ohne Ankündigung andere Indianer in die Hütte, einmal der alte Mann. Er sah sie nur stumm an, nickte dann und ging wieder. Auch der Krieger, der sie gefangen genommen hatte, kam. Er konnte etwas Englisch und stellte ihr ein paar Fragen, die hauptsächlich ihr Wohlbefinden betrafen. Es schien ihm daran zu liegen, dass sie es warm hatte und genug zu essen bekam.


      Doch als Caroline ihn nach Mary fragte, wurde er schroff. Caroline war sich sicher, dass er den Großteil dessen, was sie sagte, verstand, aber er schüttelte immer nur den Kopf. »Sag mir, ob sie am Leben ist«, beharrte Caroline, aber er wandte sich um und ging.


      Caroline war mittlerweile an Aufregung und Bewegung im Lager gewöhnt. In der ersten Nacht ihres Aufenthalts hatte eine festliche Atmosphäre geherrscht, in der die Trommelrhythmen und Tänze bis tief in die Nacht angedauert hatten. Auch in den darauf folgenden Tagen wurde das Kommen und Gehen der Krieger mit lauten Rufen kommentiert. Deswegen maß Caroline dem Aufruhr am dritten Tag ihrer Anwesenheit im Dorf keine große Bedeutung mehr zu.


      Sie hockte sich vor das Feuer und versuchte warm zu bleiben, als ein Schatten die Tür verdunkelte. Noch ehe sie sich umdrehte, wusste sie, wer es war.


      Als sie Wolf sah, stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie sprang auf. Sie wollte sich in seine Arme werfen, aber er streckte ihr die Hand entgegen und warf ihr einen warnenden Blick zu. Seine Kopfbewegung war kaum wahrnehmbar, aber Caroline wurde dennoch dadurch auf eine Gruppe Frauen aufmerksam, die sich hinter ihm in der Tür zusammengeschart hatten.


      Wolf wandte sich zu ihnen um und sagte etwas, und schließlich zogen sie sich zurück, auch wenn sie protestierend murmelten. Dann schloss Wolf vorsichtig die Tür. Caroline blieb abwartend stehen.


      »Geht es dir gut?«


      Er klang nicht wie ein besorgter Liebhaber, und das irritierte sie. »Falls du meinst, ob ich noch am Leben bin, kann ich mit Ja antworten, wie du selber siehst.«


      Er hob eine dunkle Braue, sagte aber nichts. Stattdessen hob er einen Lederbeutel von den Schultern und hielt ihn ihr hin. »Das ist für dich … von Mary.«


      »Mary?« Caroline trat einen Schritt auf ihn zu. »Du hast Mary gesehen ? Geht es ihr … ?«


      »Mary geht es gut.«


      »Oh, ein Glück!« Tränen der Erleichterung stiegen Caroline in die Augen und rannen ihr unkontrolliert über die Wangen. »Ich habe gedacht, sie hätten sie getötet. Ich dachte -« Ein Schluchzen hinderte sie am Weitersprechen, und sie wandte sich ab, plötzlich abgrundtief erschöpft. Als sie wieder einen Blick über die Schulter warf, stand Wolf noch immer neben der Tür und hielt ihr das Peket hin, als wüsste er nicht, was er damit tun sollte.


      »Robert ist tot.«


      »Ich weiß.« Er ließ das Bündel fallen und kam auf sie zu, als er sah, wie sie zitterte. Wieder wandte sie sich von ihm ab, und er zögerte. Als er Caroline das erste Mal gesehen hatte, hatte er gedacht, sie sehe so zerbrechlich aus wie eine Porzellanpuppe. Obwohl er mittlerweile wusste, wie stark sie wirklich war, hatte er immer noch dieses Bild von ihr vor Augen. Im Moment sah sie aus, als wenn sie unter seiner Berührung zerbrechen würde.


      So sanft wie möglich streckte er die Hand nach ihr aus. Ihr schönes Haar war schmutzig und verfilzt. Sie versteifte sich, und gerade wollte er wieder zurückweichen, als sie herumwirbelte und sich in seine Arme warf. Wolf stieß den Atem aus und zog sie an sich.


      »Sie haben ihn skalpiert.«


      »Ich weiß«, wiederholte Wolf. Ihm fiel nichts ein, womit er sie hätte beruhigen können. Er spürte ihre Tränen heiß an seiner Brust, und ihre Finger gruben sich in seinen Rücken.


      »Überall war Blut, und er hat geschrien und immer wieder geschrien.«


      »Ruhig jetzt, denk nicht mehr daran.«


      »Aber ich muss immerzu daran denken.« Caroline rückte von ihm ab und hob ihm ihr tränennasses Gesicht entgegen. »Verstehst du das nicht? Ich sehe es wieder und immer wieder vor mir …«


      Seine Hand legte sich um ihren Hinterkopf, und dann küsste er sie auf die Stirn. Er konnte sie verstehen, konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Aber er würde nicht zulassen, dass sie eine Sklavin ihrer Erinnerungen wurde. Er drückte sie an sich. »Du musst das hinter dir lassen.«


      »Aber -«


      »Vergiss es, hörst du?« Sie sah auf, als er plötzlich streng wurde, und sein Ton wurde wieder sanfter. »Es ist vorbei.« Er wusste, was sie durchgemacht hatte - zumindest konnte er es sich nach dem, was Mary ihm erzählt hatte, denken, aber noch waren ihre Leiden nicht vorbei.


      »Ich hatte solche Angst, dass du nicht kommen würdest.« Tief atmete sie den männlichen Duft seiner Haut ein. »Woher weißt du davon? Du warst doch auf dem Weg in die Berge?«


      »Ich habe in Fort Loudoun Halt gemacht, und da habe ich davon gehört. Ich bin so schnell wie möglich zurückgekommen.« Er erzählte ihr nichts von seiner eigenen Furcht, als der Bote ihm von dem Überfall erzählt hatte. Als er nach einem ununterbrochenen Ritt nach Seven Pines kam und entdeckte, dass sie fort war, war er fast verrückt geworden, bis Mary ihn beruhigt hatte.


      »Wenn sie sie hätten töten wollen, Raff, hätten sie es gleich hier getan«, hatte Mary logisch angemerkt.


      Daran hatte er sich auf dem Weg nach Estatoe geklammert. Als er ankam, war er so erleichtert gewesen zu hören, dass sie hier war, dass er eine Weile gebraucht hatte, um zu verstehen, was der Häuptling ihm erklärt hatte.


      Wolf hielt sie noch einen Augenblick an sich gepresst. »Komm«, sagte er dann, als er sie schließlich widerstrebend losließ. »Ich will mich um dich kümmern.«


      Er führte sie zu einer Matte und bedeutete ihr, sich hinzusetzen, dann ging er zur Tür und rief einer der Frauen etwas zu. Daraufhin kam diese mit mehreren Tiegeln und Schüsseln herein und setzte sie auf den Boden. Mit einem Nicken entließ Wolf die Frau wieder.


      »Was hast du vor?« Caroline stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn an.


      »Das sind Salben und Cremes, mit denen ich deine Wunden versorgen will. Lehn dich einfach zurück.«


      »Erzähl mir von Mary. Bist du auch sicher, dass es ihr gut geht?«


      »Ja.«


      »Aber ich habe gesehen, dass sie sie geschlagen haben und wie sie gestürzt ist.« Caroline sog den Atem ein, als er etwas auf ihre Fußsohlen rieb.


      Ihre Füße waren zerschunden, und er spürte ihren Schmerz, als er den Finger in die übel riechende Salbe tauchte und sie damit einrieb. Doch sein Gesicht und seine Stimme verrieten nichts von seinen Gefühlen. »Sie ist unverletzt. Sadayi ist bei ihr.«


      »Und das Baby?«


      »Sie hat es noch.«


      »Oh, bin ich froh.« Sie legte sich zurück, als er ihre Füße mit sauberen Bandagen umwickelte, die er aus Marys Bündel genommen hatte. Anfangs hatte sie sich ununterbrochen Sorgen um ihr eigenes Kind gemacht. Aber die Tage waren vergangen, ohne dass es Anzeichen dafür gegeben hätte, dass sie das Kind verlieren würde.


      »Ich habe deine Schuhe mit«, fuhr Wolf fort, »aber du brauchst sie erst mal nicht anzuziehen.«


      »Warum nicht?« Caroline setzte sich auf und sah ihn an. »Ich will hier weg.«


      »Ich weiß.« Wenn es doch nur so einfach wäre. Wolf setzte sich hinter sie. »Lehn dich zurück!«, befahl er.


      »Was willst du jetzt machen?«


      »Dir die Haare waschen.«


      »Aber ich -« Caroline legte die Hand an den Kopf. »Das kann ich doch selber machen.« Doch er goss ihr bereits warmes Wasser aus einem Krug über den Kopf. Es rann ihr über die Schultern und wurde von dem schmutzigen Unterrock aufgesaugt.


      »Lehn den Kopf zurück«, drängte Wolf. »Stell dir einfach vor, du wärest in England und ich deine Kammerzofe.«


      »Ich habe nie eine gehabt.« Doch sie gehorchte und ließ zu, dass er ihr die Haare wusch - allein schon deshalb, weil es sich so gut anfühlte. Seine starken Finger arbeiteten in ihrem Haar und massierten ihr die Kopfhaut. Jede seiner Berührungen hinterließ ein sinnliches Prickeln.


      Sie leistete keinen Widerstand, als er ihr nach dem Ausspülen und Kämmen der Haare das Unterkleid über die Schultern streifte. Er wusch ihr das Gesicht, dann den Hals, und die ganze Zeit über ließ sein Blick ihren nicht los.


      Als er ihr das Unterkleid über die Brüste nach unten zog, hätte Caroline eigentlich protestieren müssen, aber sie sog nur erregt den Atem ein. Ihre Brustspitzen standen hoch empor, und sie schloss die Augen, als er den nassen Stoff darüberzog. Dennoch sah sie ihn weiterhin, hatte das Bild unauslöschlich im Gedächtnis, wie er sie mit dunklem Blick intensiv ansah.


      Dann zog er ihr das Kleidungsstück aus. Mit jedem Atemzug spürte sie seine Brust an ihren Brüsten.


      »Steh auf«, bat Wolf heiser. Er half ihr auf und warf das zerfetzte Kleidungsstück zu Boden. Mühsam konzentrierte er sich darauf, sie zu waschen, die runden Hüften, den Bauch. Wolf tauchte den Lappen ins Wasser und zog ihn dann über ihre blasse Haut. Jede Berührung war eine Qual für ihn, und nur das Wissen darum, was sie durchgemacht hatte und was sie noch erwartete, half ihm, sein Verlangen in den Griff zu bekommen.


      Ihre Beine waren lang und schlank, und Wolf kniete sich vor sie. Langsam und immer zärtlicher wusch er sie und spürte erst, wie weit er gegangen war, als sie die Finger in seinem Haar vergrub und seinen Namen stöhnte.


      Das holte ihn in die Realität zurück, und aufseufzend lehnte er seine Stirn an ihren Bauch. »Nicht hier«, flüsterte er leise, und sein Atem kitzelte die Locken zwischen ihren Schenkeln. »Nicht jetzt.«


      Er erhob sich und zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden. Rasch holte er ein sauberes Unterhemd aus den Sachen, die Mary ihm für sie mitgegeben hatte. Ihr Haar war noch feucht und hinterließ auf dem Hemd, als sie es überzog, nasse Flecken. Dann reichte er ihr ein Korsett, ohne ihrem fragenden Blick begegnen zu können.


      »Du verschweigst mir doch etwas.« Sie nahm das Kleidungsstück. »Ist Mary doch …?«


      »Nein.« Wolf holte tief Luft. »Ich weiß nicht genau, ob ich dich einfach von hier fortholen kann.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Tal-tsuska will dich für sich beanspruchen.«
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      »Was soll das heißen?« Caroline versuchte zu verstehen, was er gesagt hatte, aber es war, als spräche er eine andere Sprache. Als sie sich umgewandt und ihn in ihrem Gefängnis hatte stehen sehen, hatte sie gedacht, er wäre gekommen, um sie zu retten. Aber sie hätte wissen müssen, dass er nie das tat, was sie erwartete.


      Sie wandte sich ab und begann unruhig hin und her zu gehen. »Warum bist du hier, wenn du mich gar nicht retten willst? Willst du dich an meinem Elend weiden? Nach dem Motto: Du hast ja nicht hören wollen, nun sieh, wie weit es dich gebracht hat? Oder dachtest du, ich würde mein Schicksal eher akzeptieren, wenn du mich vorher wäschst, mich berührst… ?«


      Wolfstand unbewegt und wie aus Stein gehauen da, nur seine dunklen Augen folgten ihren Bewegungen. Als sie mit zitternder Unterlippe innehielt, trat er zu ihr und umfasste ihre Schultern, damit sie ihn ansah. »Bist du fertig?«, fragte er und schüttelte sie, als sie sich abwenden wollte. »Ja oder nein?«


      Caroline schluckte die Tränen hinunter und nickte. Sie hatte nichts mehr zu sagen. Sie hatte schon zu viel gesagt.


      »Du hast Schweres durchgemacht, deshalb will ich den Großteil dessen, was du eben gesagt hast, nicht beachten. Aber hör mir gut zu, Caroline: Wenn wir von hier wegwollen, musst du vorsichtiger sein.«


      Wir. Er hatte wir gesagt. Caroline leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen.


      »Tal-tsuska ist der Mann, der dich gefangen genommen hat «, erklärte Wolf. »Er ist ein Verwandter von mir, aber das hat nichts zu sagen. Er begehrt dich und hat einen Anspruch auf dich.«


      »Nun, ich begehre ihn nicht.« Sie klang wie ein trotziges Kind, aber das war ihr im Moment egal. Sie erinnerte sich noch lebhaft an das bemalte Gesicht ihres Häschers.


      »Das spielt keine Rolle.«


      Am liebsten hätte Caroline ihn angeschrien. Er sprach so ausdruckslos, als redete er mit einem Baum oder über das Wetter. Dennoch hörte sie weiter zu.


      »Du bist eine Gefangene, und auch wenn der Häuptling den Angriff auf Seven Pines verurteilt, bewundert er Kampfgeist.«


      »Kampfgeist? Wir waren ein alter Mann mit gebrochenem Bein und zwei Frauen.«


      »Sie haben die Briten besiegt«, erklärte er ruhig. »Aber das ist nicht der Punkt. Ich will dir nur erkären, wie der Häuptling - und die meisten hier - die Tat sehen. Und inwieweit es dich betrifft.«


      »Wie es mich betrifft, ist ja wohl eindeutig.«


      »Außer, dass auch ich dich für mich beansprucht habe.«


      »Was ?« Caroline wurde schwindelig, als sie ihn ansah.


      »Ein Mitglied meiner Familie wurde getötet. Es ist mein Recht, dass ich Schadenersatz verlange.«


      »Und der bin ich?«


      »So habe ich mich entschieden.« Wolf ließ die Hände sinken und wandte sich zur Tür. »Der Häuptling erwartet mich, ich sollte mich beeilen.« Er sagte ihr nicht, dass er schon zu lange bei ihr geblieben war. Als er in die Hütte gekommen war, hatte er sich nur davon überzeugen wollen, dass sie noch am Leben war. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu verbinden oder ihr die Haare zu waschen oder sie zu berühren …


      »Warte.« Caroline griff nach seinem Arm, ehe er gehen konnte. »Was passiert jetzt?«


      »Tal-tsuska und ich werden jeder sprechen, dann entscheidet der Häuptling.«


      »Aber was, wenn er … ?« Caroline kämpfte mit den Tränen. »Ich will nicht hier bleiben.«


      Er ergriff ihre Hand, und Caroline musste sich zwingen, nicht in seine Arme zu sinken. »Das wirst du nicht.«


      Aber sie wusste, dass er nicht sicher sein konnte.


      Auch Wolf hatte Zweifel, als er auf das Versammlungshaus zuging. Tal-tsuska stand mit verschränkten Armen an der Tür des runden Hauses. Mit Wolfs Besuch bei Caroline war er nicht einverstanden gewesen. Er hatte laut Einspruch dagegen erhoben, aber der Häuptling hatte Wolf Recht gegeben, dass er die Witwe seines Vaters sehen müsste.


      »Er wird nicht zulassen, dass du sie bekommst«, erklärte Tal-tsuska jetzt. »Sie war die Frau des verhassten inadu.«


      »Der jetzt tot ist.« Wolf drängte sich an ihm vorbei. Seine Bande an Tal-tsuska waren eng - er war der Sohn des Bruders seiner verstorbenen Mutter. Noch enger verband sie ihre gemeinsam verlebte Jugend. Doch Wolf hatte Caroline die Wahrheit gesagt, als er gemeint hatte, dass das keine Rolle spielte.


      Es spielte keine Rolle, dass Wolf gezwungen worden war, das Dorf und seine Mutter zu verlassen, als Robert ihn nach England geschickt hatte - nicht für Tal-tsuska. Auch nicht, dass Wolf zurückgekommen war. In Tal-tsuskas Augen war er jetzt Engländer, und die Engländer hasste er. Das machte seinen Anspruch auf Caroline nur um so ernster.


      Zunächst nahm Wolf sein Gewehr von der Schulter und legte es mit Messer, Pulverhorn und Tomahawk neben die Waffen von Tal-tsuska auf den Boden. Dann nahm er die Kette seines Großvaters ab und schlang sie um seine Hand. Die kleinen Muscheln als Symbole seiner Familie gaben ihm Trost, ehe er das Gebäude betrat.


      Innen drin war es dunkel und rauchig, und das einzige Licht spendeten die Flammen eines kleinen Feuers in der Ecke. Häuptling Astugataga sah mit ernstem Gesicht zu, als die beiden jungen Männer eintraten. Das Haar seiner Kopfsträhne war weiß, sein Gesicht faltig, aber er konnte noch gut sehen und war ein gerechter Richter.


      In schweigender Zeremonie bot ihm Wolf die Kette seiner Vorfahren als Zeichen dafür, dass ihm sein Anliegen Ernst war. »Asiya«, grüßte er. »Ich bin gekommen, um deinen weisen Rat zu erbitten.«


      »Was wünschst du, Wa’ya, Sohn der Alkini?«


      Wolf sah weiterhin Astugataga an, obwohl er wusste, dass Tal-tsuska ihm ins Haus gefolgt war, jetzt hinter ihm stand und ihn nicht aus den Augen ließ. »Mein Vater ist getötet worden.« Es gefiel ihm nicht, Robert so anerkennen zu müssen, aber er hatte keine Wahl.


      »Ich weiß, wer es getan hat, und habe die Männer schon dafür zur Verantwortung gezogen.« Kurz flog der Blick des Häuptlings zu Tal-tsuska, ehe er Wolf wieder ansah.


      »Dann weißt du auch, dass es eine Tat war, die gesühnt werden muss. Sowohl den Engländern als auch mir steht eine Wiedergutmachung zu.«


      »Ich habe diejenigen, die beteiligt waren, getadelt«, erwiderte Astugataga. »Doch der Angriff auf Seven Pines geschah nicht ohne Grund.«


      Niemand wusste das besser als Wolf, aber für den Moment ging er darüber hinweg. »Ich habe gehört, dass die Krieger Skalptänze abhalten durften.«


      Astugataga nickte wortlos.


      »Das werden auch die Briten erfahren. Nicht von mir, aber sie haben ihre Quellen. Jetzt schon weiß man überall von der Tat.«


      »Vielleicht ist das gut so.« Tal-tsuska trat vor, ohne zu warten, dass er an die Reihe kam. »Wir haben den Engländern gezeigt, dass wir nicht eine Bande alter Frauen sind, die vor ihnen in den Dreck fallen. Wir sind gute Krieger.«


      »Weil ihr einen verkrüppelten alten Mann und zwei Frauen angegriffen habt?« Tal-tsuskas Gesicht wurde rot vor Wut, als sich Wolf Carolines Argument bediente. Obwohl Kämpfe im Versammlungshaus verboten waren, trat er drohend einen Schritt auf Wolf zu. Doch der sah ihn nur an und wich nicht zurück.


      »Tal-tsuska, Wa’ya«, wies der Häuptling sie streng zurecht. »Wir hatten uns auf einen Austausch von Worten geeinigt, auf nichts sonst.«


      Wolf konzentrierte sich wieder auf Astugataga. »Der Angriff auf Seven Pines war ein kriegerischer Akt, obwohl kein Krieg herrscht. Das werden auch die Engländer so sehen.«


      »Lass sie nur kommen, wir werden ihnen zeigen, wie die Cherokesen die Ihren rächen.«


      »Und die Täler werden rot sein vom Blut. Willst du das für unsere Leute?«, fragte Wolf Astugataga, obwohl der junge Krieger gesprochen hatte.


      »Er spricht von unseren Leuten, dabei gehört er gar nicht dazu. Er ist der Sohn von inadu, der Schlange. Er ist Engländer.«


      Wolf sagte nichts, denn der Häuptling kannte seine Geschichte. Er würde seine Taten für ihn sprechen lassen.


      »Anders als sein Vater ist Wa’ya immer unser Freund gewesen. Seine Mutter war Alkini vom Wolfs-Clan.« Astugataga hob das Halsband, das Wolf ihm gegeben hatte. »Sein Großvater war ein großer Krieger.«


      »Aber er spricht davon, sich zu ergeben.«


      »Ich spreche von einem Kompromiss«, korrigierte Wolf. »Unsere Häuptlinge überlegen, Gouverneur Lyttletons Gesprächsangebot anzunehmen.« Wolf hielt inne und sah den weisen alten Mann an. »Ich war über dem Meer in ihrem Land. Es ist groß, und es gibt dort so viele Menschen wie hier Moskitos im Sommer. Sie werden diese Tat nicht ungesühnt lassen.« Wolf holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Seine Argumente waren vernünftig, aber darum ging es jetzt nicht. Das wusste auch Astugataga.


      »Du sprichst davon, wie der Tod inadus die Engländer betrifft. Doch du bist heute hier, um die Frau für dich zu verlangen.«


      Als Wolf wieder sprach, klang seine Stimme weniger leidenschaftlich, obwohl er nicht weniger Leidenschaft empfand. »Ich habe einen Verwandten verloren. Die Gesetze des Stammes sind eindeutig. Ich wünsche Wiedergutmachung durch eure Geisel, die weiße Frau, Caroline MacQuaid.«


      »Sie gehört mir!«

    


    
      Tal-tsuska trat wütend vor, aber Wolf und der Häuptling ignorierten ihn. Astugataga hob die Hand und entließ sie beide. »Ich habe euch beide gehört und kenne eure Anliegen. Ich werde darüber nachdenken.«

    


    
      Caroline schlief kaum, und wenn die Müdigkeit sie doch übermannte, plagten sie Albträume. Schreie und Blut füllten ihren Schlaf. Sie fuhr hoch, nur um sich zu erinnern, dass ihr realer Albtraum jetzt erst anfing.


      Wolf war noch nicht zurück. Stattdessen war gegen Abend Tal-tsuska, ihr Häscher, gekommen. Er hatte sie in seinem gebrochenen Englisch darüber informiert, dass sie jetzt ihm gehörte. Stumm vor Entsetzen hatte Caroline zugehört, als er ihr sagte, er werde sie morgen in seine Hütte bringen lassen, nachdem die Frauen sie vorbereitet hätten.


      Er log, dessen war sich Caroline sicher. Wolf hatte ihr versichert, dass sie nicht würde hier bleiben müssen. Für den Rest des Tages hatte sie auf ihn gewartet und war rastlos auf und ab gegangen, aber als es schon tief in der Nacht war und er immer noch nicht gekommen war, war ihr klar geworden, dass er fortgegangen sein musste.


      Er hatte sie wieder verlassen.


      Caroline lag wach und starrte in die Dunkelheit, während sie sich fragte, wie sie nur ein zweites Mal hatte so dumm sein können. Sie versuchte, nicht an ihr Schicksal zu denken, dafür war noch Zeit genug. Aber Wolf… sie hatte ihm vertraut.


      Erst als es dämmerte, fiel sie in einen unruhigen Schlaf, der so voller böser Träume war, dass sie bei der Berührung einer Hand auf ihrem Arm schreiend hochfuhr. Der Schrei wurde erstickt, als sich eine Hand auf ihren Mund legte.


      »Wir müssen uns beeilen. Und sei still!«


      Sie wand sich und starrte Wolf aus großen Augen an. Als er sie fragte, ob sie ihn verstanden habe, nickte sie, und er nahm seine Hand weg. »Ich dachte, du wärest weg«, flüsterte sie.


      Wolf reichte ihr einen ihrer Schuhe. »Wie bist du denn auf den Gedanken gekommen?« Caroline setzte sich auf und zog den Schuh an, wobei sie eine Grimasse unterdrückte, als das harte Leder an ihren Wunden rieb.


      »Tal-tsuska war gestern Abend hier und hat mir gesagt, dass ich heute in seine Hütte umziehen soll.« Sie sah, wie seine Miene sich verdüsterte.


      »Das hätte er sicher gerne so, aber es wird nicht geschehen. Und nun keine Fragen mehr.«


      Als sie auch den zweiten Schuh anhatte, zog Wolf sie hoch. Sie traten hinaus in die Morgendämmerung. Es waren erst wenige Cherokesen auf, und die achteten nicht auf Wolf und Caroline, als sie das Dorf verließen.


      Caroline kannte das Indianerdorf nur von ihrer Ankunft her. Damals war sie zu erschöpft vor Hunger und Müdigkeit gewesen, um mehr wahrzunehmen als eine Ansammlung kleiner Holzhütten. Jetzt sah sie, dass die Hütten solide und sauber aussahen und wie die von Wolf mit Baumrinde gedeckt waren. Es gab Gärten und hohe Ställe, in denen Tiere gehalten wurden. Am liebsten hätte sie Wolf nach allem befragt, was sie sah, aber er sah stur geradeaus und ging sehr schnell. Caroline brauchte ihren ganzen Atem, um mit ihm Schritt halten zu können. Fast war es, als würden sie sich heimlich davonstehlen.


      Dann hatten sie die Lichtung hinter sich und betraten den Pfad, der in den Wald führte. Seine Hand griff nach ihrer, und sie klammerte sich daran fest. Wenn sie sich auf die Wärme seiner Finger konzentrierte, schien der Wald weniger bedrohlich, das Schreien wilder Tiere weniger nah.


      Caroline konnte nicht sagen, wie lange sie gegangen waren, bis allmählich die Sonne ihre Strahlen durch das dichte Piniendach des Waldes schickte. Sie merkte, dass sie sich ausruhen musste. Wolf schien das gespürt zu haben, denn er setzte sich unter einen Baum, lehnte sich an den Stamm und zog sie mit sich.


      Während Wolf kein bisschen außer Atem zu sein schien, brauchte Caroline eine ganze Weile, bis sie sich wieder so weit erholt hatte, dass sie sprechen konnte. Sie sah ihn an.


      »Ich verstehe das nicht.« Obwohl sie alleine waren, flüsterte Caroline unwillkürlich. »Was ist passiert?«


      Wolf zuckte die Achseln. Es gefiel ihm auch nicht, dass er sie weggeholt hatte, als würden sie davonlaufen, aber er war sich mit Astugataga einig gewesen, dass es so am besten war. Vor allem, nachdem er jetzt von Tal-tsuskas Besuch bei Caroline gehört hatte. Ihnen beiden war gesagt worden, dass sie sich von der weißen Gefangenen fern halten sollten. Wolf hatte sich Sorgen gemacht, dass das Caroline beunruhigen könnte, trotzdem hatte er gehorcht. Tal-tsuska nicht.


      »Der Häuptling hat mich heute früh zu sich rufen lassen«, begann Wolf endlich. »Ich weiß nicht, ob er meinen Anspruch auf dich für größer hielt, aber er hat gesagt, dass ich dich nehmen soll.«


      Caroline schloss die Augen und seufzte tief auf. »Aber warum haben wir uns so davongestohlen? Wenn der Häuptling dir seine Erlaubnis gegeben hat…«


      »Er hatte Tal-tsuska noch nichts von seiner Entscheidung gesagt und dachte, es sei besser, wenn wir schon fort sind, ehe er es tut.«


      »Er wird wütend sein.«


      Wolf wusste nicht, ob sie das als Frage oder als Feststellung gemeint hatte, aber er nickte. »Ja, sehr wütend.«


      Caroline schluckte. »Was, glaubst du, wird er machen?«


      »Ich hoffe, nichts.«


      Einige Minuten lang saßen sie schweigend da. Wolf krampfte seine Hand um den Lauf des Gewehres, saß ansonsten aber ruhig und entspannt da. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn zu betrachten.


      Er trug ein Leinenhemd zu rehledernen Reithosen, und die Tätowierungen der Cherokesenkrieger waren nur an den Handgelenken zu sehen. Sein Kinn war dunkel vor Bartstoppeln, das schwarze Haar in einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er war ein Paradoxon, eine seltsame Mischung aus den Indianern, die sie gerade verlassen hatten, und den Engländern, zu denen sie jetzt zurückkehrte. Wenn sie das Nebeneinander dieser zwei Kulturen schon verwirrend fand, wie schwer musste die Situation dann erst für ihn sein?


      »Warum haben sie mich gehen lassen?«


      Er sah sich um und blickte sie dann an. »Ich habe es dir doch gesagt.«


      »Nein.« Caroline schüttelte den Kopf, und ihre Locken fielen ihr bis über die Brüste. »Du hast nur gesagt, dass sie entschieden haben, dass du mich haben darfst. Du hast aber auch gesagt, dass dein Anspruch nicht größer war. So muss Tal-tsuska es auch empfunden haben, als er gestern zu mir kam.«


      »Das durfte er nicht. Es war uns beiden untersagt worden.« Er runzelte die Stirn. »Hat er dich verletzt?«


      »Nein. Nur geängstigt.«


      »Das tut mir Leid.«


      »Aber du hast mich ja gewarnt, nicht wahr?« Caroline vergrub ihr Gesicht in den Händen und sah ihn dann wieder an. Er ließ die Hand fallen, die er gerade nach ihr ausgestreckt hatte. »Bitte, sag mir, warum man mich freigelassen hat.«


      »Astugataga hat Angst vor den Engländern«, erwiderte Wolf einfach.


      »Und Tal-tsuska nicht?«


      »Nicht so sehr, wie er sie hasst.«


      »Und Robert«, ergänzte Caroline leise. »Er hat Robert gehasst.« Wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder die Genugtuung, mit der der Indianer die Folter des alten Mannes beobachtet hatte.


      »Ja, er hat ihn gehasst.«


      »Da steckt mehr hinter als der Betrug Roberts an den Cherokesen, nicht wahr?« Sadayi und Walini hatten Robert auch nicht gemocht, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass den beiden seine Qualen Vergnügen bereitet hätten.


      »Meine Mutter war Tal-tsuskas Tante. Als Mann wollte er die schlechte Behandlung, die sie durch Robert erfahren hat, gerächt sehen.«


      »Hast du je das Gleiche empfunden?«


      Es wurde ganz still, als Caroline auf seine Antwort wartete. Sein Blick ließ ihren nicht los. »Ja«, antwortete er schließlich.


      Dann schwieg er wieder, um ihr die Gelegenheit zu der nächsten Frage zu geben. Aber Caroline brachte es nicht über sich, sie zu stellen, obwohl sie nicht wusste, warum.


      Dann war der Moment vorbei, und er stand auf und half ihr hoch.


      »Wir sollten jetzt gehen.«


      »Zurück nach Seven Pines?« Caroline schüttelte ihre Röcke aus. »Gehen wir dahin ?«


      »Wir gehen dort vorbei, um Mary mitzunehmen«, erklärte er. »Dann bringe ich euch beide ins Fort Prince George. Da solltest du vorerst sicher sein.«


      »Und was ist mit dir?« Caroline trottete hinter ihm her. Es gab keinen Pfad, den sie hier hätte erkennen können. »Bleibst du mit uns im Fort?«


      Wolf blieb kurz stehen und drehte sich nach ihr um. Carolines helles Haar lockte sich wild um ihre Schultern, und Nadeln und Gras hatten sich darin verfangen. Er widerstand dem Drang, es mit seinen Fingern auszukämmen, drehte sich wieder um und kletterte über einen Ast, der im Weg lag. »Nein«, erwiderte er und konnte den Ausdruck in ihren blauen Augen nicht vergessen, als er weiter durch den Wald ging.


      Als sie die Biegung des Flusses erreichten, war Caroline erschöpft. Jetzt bereute sie, dass sie nicht geschlafen hatte, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Müde ging sie weiter und versuchte, so gut sie konnte, die Schmerzen in ihren wunden Füßen zu verdrängen. Es entging ihr allerdings nicht, dass ihr Begleiter viel wachsamer als sonst war.


      Ehe sie aus dem Wald auf die freie Wiese am Ufer des Flusses traten, hieß er sie mit einer Handbewegung anhalten.


      »Was ist?«, flüsterte Caroline, die sich unbewusst seinem vorsichtigen Verhalten anpasste. »Hast du etwas gehört?« Jetzt sah auch sie sich um und suchte das Gebüsch nach etwas Verdächtigem ab. Aber bis auf ein Reh mit weißer Nase, das sich seinen Weg durch den Wald genauso vorsichtig bahnte wie sie, konnte sie nichts sehen.


      »Ich glaube nicht«, sagte Wolf, aber sein Nacken prickelte dabei. Er ergriff Carolines Hand und zog sie zum Fluss. »Hier können wir durchgehen.«


      Im Wasser lagen große, flache Felsen, die der unaufhörliche Wasserstrom ganz glatt geschliffen hatte. Dazwischen hatten sich kleine Strudel gebildet, aber man konnte die Lücken leicht überspringen. Zumindest galt das für Wolf; Caroline brauchte dafür Hilfe. Besonders der Abstand vom letzten Stein zum Ufer war sehr groß.


      Der Schrei ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren, als Wolf sich gerade vornüberbeugte, um Caroline an der Hand ans Ufer zu ziehen. Ihre Köpfe flogen gleichzeitig herum, um zu sehen, wie Tal-tsuska sich auf sie stürzte.


      Wolf hatte gerade noch Zeit, den Schlag mit dem Arm abzuwehren, während er Caroline aus der Gefahrenzone drängte. Sie fiel nach hinten und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, während das Wasser ihr um die Knie wirbelte.


      Rechts von ihr platschte es, als beide Männer in den reißenden Fluss stürzten.


      Caroline wollte schreien, aber ein offenbar neu entwickelter Instinkt hielt sie davon ab. Stattdessen kämpfte sie mit ihren nassen Röcken, um Wolf zu erreichen. Inmitten des Schaums und der wirbelnden Arme und Beine war es unmöglich zu sagen, wer den Kampf gewann. Sie taumelten hin und her, die Körper nass und glatt, und jeder versuchte, die Oberhand über den anderen zu bekommen.


      Caroline wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und sah sich verzweifelt nach einer Waffe um, mit der sie den Kampf zu Wolfs Gunsten entscheiden konnte. Da entdeckte sie Wolfs Gewehr am Ufer. Er musste es fallen gelassen haben, als er sie weggestoßen hatte. Mit klopfendem Herzen warf sie sich auf die Waffe. Doch dabei verlor sie das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Schmerz explodierte in ihrem Knie, das sie sich an einem scharfen Felsen gestoßen hatte, aber sie konzentrierte sich nur darauf, wieder auf die Beine zu kommen.


      Das Wasser schäumte weiß um sie her, als sie erneut versuchte, das Ufer zu erreichen. Der Lauf der Waffe leuchtete im Licht der untergehenden Sonne … lockte sie. Sie war fast da, immer noch gegen den schlüpfrigen Boden kämpfend, als sie einen Blick zurück warf.


      Sie strich sich das Wasser aus den Augen und sah entsetzt, dass Tal-tsuska sich aufgerichtet hatte und sich anschickte, auf Wolf loszuspringen. Erstickt schrie sie auf: »Nein!«


      Tal-tsuska riss den Kopf herum, und ihre Blicke trafen sich, ehe Caroline herumfuhr und verzweifelt versuchte, das Ufer zu erreichen.


      Es war steil und ausgewaschen, so dass sie nur schlecht Halt fand. Sie griff nach einer Pflanze und zog sich daran hoch, ohne darüber nachzudenken, was sie tun würde, sobald sie die Waffe in der Hand hatte.


      Sie wusste nur, dass sie Wolf retten musste. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihretwegen starb.


      Caroline warf sich nach vorne und landete fast auf der Waffe. Sie hatte noch nie selbst geschossen, aber Wolf dabei beobachtet, als sie in der Wildnis unterwegs gewesen waren. Das Gewehr war schwerer, als sie gedacht hatte, und sie taumelte unter dem Gewicht ihrer nassen Kleider und der Waffe.


      Dennoch schaffte sie es, den geschnitzten Lauf an die Wange zu heben, als etwas an ihr vorbeiraste. Sie drehte sich um und sah Tal-tsuska davonrennen, zielte ohne nachzudenken auf seinen fliehenden Rücken und hätte den Abzug gedrückt, wenn sich nicht eine Hand um ihre gelegt hätte.


      »Lass ihn gehen«, sagte Wolf sanft und nahm ihr die Waffe aus der Hand.


      Sie sah auf in seine dunklen Augen. »Aber er …« Sie konnte nicht zu Ende sprechen. Als sie den Indianer hatte weglaufen sehen, hatte sie angenommen, dass er Wolf getötet hatte. In dem Moment hatte sie nur noch Rachedurst empfunden. Jetzt konnte sie sich kaum noch aufrecht halten.


      »Tal-tsuska wollte mich nur wissen lassen, dass er nicht einverstanden ist.«


      »Nicht einverstanden!« Caroline schrie fast. »Er hat dich fast umgebracht!«


      »Nein, Caroline.« Wolf berührte ihre Schulter, und sie sank gegen ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. Wolf hielt sie, so fest er konnte. »Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er das vom Ufer aus tun können, mit einem Schuss.« Es stimmte, was er sagte, aber Wolf bezweifelte, dass sein Cousin beim nächsten Treffen immer noch so großzügig sein würde.


      »Komm«, sagte er schließlich. »Wir müssen einen Platz zum Übernachten finden.«


      »Ich kann noch weiter gehen.« Caroline wich zurück und sah ihn an. Sie wollte so schnell wie möglich nach Seven Pines zurück.


      »Nun, ich nicht.« Wolf grinste sie an und strich ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht. Dann legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie einen Pfad entlang, der flussabwärts führte.


      Oben an einem Wasserfall blieben sie stehen. Beide waren sie völlig durchnässt, und Wolf holte ein Laken aus seinem Rucksack und hängte es in den Zweig einer Eiche. Dann sammelte er Zweige und begann Feuer zu machen.


      Caroline kam näher und genoss die Wärme der Flammen. Seit der Episode am Fluss hatte sie nicht aufgehört zu zittern, und mit der einsetzenden Dunkelheit wurde es noch kälter. Dennoch schüttelte sie den Kopf, als Wolf ihr vorschlug, sie solle sich die nassen Sachen ausziehen. Er hatte bereits Hemd und Hose abgelegt und trug nur noch einen Lendenschurz an seinem starken Körper.


      »Hier.« Er hockte sich neben sie und hielt ihr ein frisches Hemd hin. »Es ist an den Rändern ein bisschen nass, aber das Laken hat verhindert, dass es völlig durchweicht wird.«


      Als Caroline immer noch zögerte, hob er eine dunkle


      Braue. »Es ist ja nicht so, dass ich dich noch nie nackt gesehen hätte.«


      Das aber war gar nicht das Problem, dachte Caroline, als sie aufstand und nach dem Hemd griff. Egal, was zwischen ihnen vorgefallen war, seit sie miteinander geschlafen hatten: Sie wollte ihn noch immer. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, hatte sie Angst, er könnte das Verlangen in ihren Augen erkennen.


      Das war erst recht ein Grund dafür, dass sie zum Umziehen in den Wald gehen oder sich hinter dem Laken verbergen sollte. Doch sie tat keines von beidem. Stattdessen wandte sie ihm den Rücken zu.


      Schuhe und Strümpfe hatte sie bereits abgelegt und stand nun barfuß auf den Piniennadeln. Ihre Finger hörten nicht auf zu zittern, als sie ihr Korsett aufschnürte. Die Petticoats folgten. Zuletzt sank ihr Unterhemd flüsternd zu Boden.


      Caroline stand ganz still da. Die kühle Abendluft reizte ihre Haut und ihre Brustspitzen. Sie wollte sich zu ihm umwenden und sich ihm anbieten, aber im letzten Moment verließ sie der Mut. Sie holte tief Luft und griff nach dem Hemd, das sie an einen Ast gehängt hatte.


      Seine Hand ließ sie innehalten. Sie hatte ihn nicht gehört, so leise konnte er sich bewegen. Sie schloss die Augen, als seine rauen Hände ihre Arme emporglitten. Seine Berührung erhitzte ihre Haut. Ihr Blut begann schneller durch die Adern zu fließen und dröhnte lauter in ihren Ohren als der Wasserfall.


      Als er die Hände zu ihrem Brustbein wandern ließ, sank ihr Kopf an seine Brust, und sie begann zu zittern. Seine Lippen berührten ihren nackten Hals, die Schultern, und Caroline stöhnte leise auf.


      Sie war es, die seine Hände zu ihren Brüsten zog, wo sein Daumen über ihre erregten Brustspitzen strich. Hungrig küsste er sie auf den Hals, und Caroline spürte, wie sich seine harte Männlichkeit erregt an ihren Rücken presste. Sie öffnete die Beine.


      Seine linke Hand glitt tiefer über die leichte Rundung ihres Bauches, bis seine Finger sich in den Locken ihres Einganges verfingen. Caroline wand sich unter seinen kundigen Fingern.


      Ehe sie sich zu ihm umwenden konnte, begann er an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Seine Zunge war heiß, sein Atem weich und seine Stimme heiser, als er flüsterte: »Du weißt natürlich, dass du das morgen früh bedauern wirst.«
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      Bedauern. Caroline schloss die Augen und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Aber alles, was ihr wichtig war, waren das Gefühl seiner Zunge auf ihrer Haut und die Vibrationen seiner Stimme, als er sprach. Sie wandte sich in seinen Armen um, und das sinnliche Gefühl ihrer bloßen Haut, die sich an seiner rieb, erhöhte nur noch ihr Begehren.


      Er hatte die Arme locker um ihre Taille gelegt, und sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Ihre Brüste hoben sich ihm entgegen, wollten ihn wieder spüren. Langsam hob sie die Arme, bis ihre Handflächen flach auf seiner Brust lagen.


      Wolf sog scharf den Atem ein, regte sich aber nicht. Im Feuerschein wirkte sein Gesicht wie aus Bronze gegossen, die Haut straffte sich über den hohen Wangenknochen. Er sah atemberaubend gut aus.


      Caroline merkte ihm an, wie sehr er sich beherrschen musste, sie nicht an sich zu reißen, umso mehr, als sie jetzt zärtlich seine Brust zu liebkosen begann. Mit gespreizten Fingern verfolgte sie die Muskelstränge und die Muster seiner Tätowierungen.


      Als ihr Fingernagel über seine Brust glitt, begann er zu zittern. »Caroline«, stöhnte er hingerissen.


      Caroline hielt inne und blickte ihn an. Als sie die brennende Leidenschaft in seinen Augen sah, machte sie das nur noch kühner. »Ich will nicht an morgen denken«, murmelte sie atemlos. »Ich will an gar nichts denken, außer an das, was du mich empfinden lässt.«


      Sie senkte den Blick. »Das, was ich empfinde, wenn ich dich nur ansehe.« Stumm liebkoste sie seinen Körper mit Blicken, umspannte die breiten Schultern, den starken Brustkorb. »Oder berühre.« Ihre Fingerspitze folgte einer Narbe an der Schulter, die seinen Körper nur noch vollkommener machte, dann einer Tätowierung, die sich über seinen Bauch nach unten zog.


      »Bitte«, flüsterte sie und sah ihn wieder an. »Lass mich alles vergessen bis auf dich … wenigstens für diese Nacht.«


      Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern presste ihre Lippen auf die heiße Haut seiner Brust. Sein wilder Herzschlag und sein salziger Geschmack drängten sie weiter. Seine Hände zuckten, doch er ließ es zu, dass sie ihn eroberte.


      Ihre Zunge wanderte über seinen Bauch nach unten, während ihre Finger die Muskeln in seinem Rücken entlangfuhren. Er trug immer noch seinen Lendenschurz, aber der war wenig dazu angetan, die Größe und Härte seiner Männlichkeit zu verbergen.


      Ihre Hände glitten tiefer, ihr Mund folgte. »Lass mich …« Sie spürte, wie seine Muskeln unter ihren Lippen zu zucken begannen. Voller Erwartung löste sie den Knoten, der sie noch von ihm trennte, und er ließ sie gewähren. Dann endlich stand er mit gespreizten Beinen in all seiner herrlichen Nacktheit vor ihr, und Caroline war jetzt diejenige, die zitterte.


      Bebend folgten ihre Hände den Kurven seines Körpers. Ganz leicht nur berührte sie ihn, voller Zärtlichkeit, und er stieß vor und füllte ihre Hand mit seinem immer noch härter werdenden Geschlecht.


      Als ihr Mund ihn berührte, stieß er ein Wort in seiner Muttersprache hervor, das Caroline nicht verstand. Aber es war ohnehin unwichtig. Seine Hände hoben sich und vergruben sich in ihrem Haar. Mit jeder neuen Bewegung ihrer Zunge verstärkte sich sein Griff.


      Caroline ihrerseits krallte die Hände in seine festen Pobacken, als sie seinen Geschmack genoss und das eigene Verlangen, das größer und größer in ihr anwuchs.


      »Halt!« Wolf schob sie von sich und sank vor ihr auf die Knie. Seine Hände waren immer noch in ihre Haare gekrallt, als er ihr Gesicht zu sich hob und sie leidenschaftlich küsste. Als er sich von ihr löste, war es, um seine Zähne über die empfindliche Stelle an ihrem Hals zu ziehen und sie sanft ins Ohrläppchen zu beißen. »Noch mehr von deiner süßen Folter«, hauchte er, »und ich hätte meinen Samen vergossen. Außerdem«, sein Mund glitt tiefer, »bin ich jetzt an der Reihe.«


      Wolf erhob sich und zog Caroline sanft mit sich hoch. Er konnte nicht widerstehen, musste einfach die Spitzen ihrer Brüste berühren und sehen, wie sie hart wurden. Sie war so empfänglich und sinnlich, und er wollte ihr all die Lust bereiten, die sie eben ihm geschenkt hatte. Doch er beherrschte sich noch ein wenig und führte sie an die Stelle, wo er vorhin das Laken aufgehängt hatte. Es war immer noch feucht, aber er riss es von dem Ast und breitete es auf dem Boden aus. Dann hob er Caroline hoch und senkte sie auf die wollene Fläche.


      Einen Moment lang stand Wolf nur still da und bewunderte ihre Schönheit. Als sie ihm die Arme entgegenstreckte, legte er sich neben sie und lächelte sie an. Wolf versuchte, die zärtlichen Gefühle zu ignorieren, die ihm bei ihrem Lächeln das Herz zusammenschnürten. Sanft fuhr er die Linien ihres Gesichts mit dem Daumen nach.


      Vor gar nicht so langer Zeit hatte er gedacht, dass sie das harte Leben im Grenzland nicht lange überleben würde, aber sie hatte ihm das Gegenteil bewiesen. Die Kamee war viel stärker, als es den Anschein hatte.


      »Was bedeutet das ?«


      Er merkte erst jetzt, dass er etwas gesagt hatte. Er fuhr mit dem Finger über ihre Unterlippe und übersetzte: »Du bist schön.« Trotz des Feuerscheins konnte er sehen, dass sie errötete.


      »Machen meine Worte dich verlegen?« Wolf beugte sich vor und küsste sie auf Kinn und Nase.


      »Du gibst mir das Gefühl, schön zu sein«, flüsterte Caroline und atmete schwer.


      »Weil du solche Macht über mich hast.« Wolf breitete ihre goldenen Locken aus, so dass sie auf der Decke lagen. Dann konnte er sich nicht mehr beherrschen und riss sie an sich, um sie zu küssen. Tiefer und tiefer drang seine Zunge, bis sie sich trennen mussten, um Luft zu schöpfen.


      »Oh, Caroline.« Wolfs Herzschlag raste, und sein Verlangen nach ihr war immens. Er wusste nicht, ob er langsam genug vorgehen konnte, um ihr die Lust zu schenken, die sie ihm bereitet hatte. Als seine Lippen zu ihrem Hals wanderten, konnte er spüren, dass sie eine Gänsehaut bekam.


      »Ist dir kalt?« Sie schmeckte süß nach Geißblatt und Honig, und er konnte von ihrer Haut einfach nicht genug bekommen. Er war in dem Tal zwischen ihren Brüsten angelangt, bis ihm bewusst wurde, dass sie nicht geantwortet hatte. Wolf hob den Kopf und sah sie fragend an.


      Langsam wurde ihr Blick klar, und sie schüttelte den Kopf. »Mir ist heiß«, stieß sie schließlich hervor, und Wolf lächelte. Auch er brannte vor Verlangen.


      Ihre Brüste hoben sich ihm entgegen, und er nahm eine nach der anderen in den Mund. Sie stöhnte, als seine Zunge an ihr spielte.


      Doch jetzt war seine Geduld erschöpft. Wild riss er seinen Mund von ihr los und suchte sich seinen Weg nach unten. Zwischen ihren Schenkeln hielt er inne, ehe er sich in ihrem Duft vergrub. Er hob ihre Beine an und spürte ein Zucken, als seine Hand über die feuchten Locken zwischen ihren Beinen glitt.


      Dann berührte er sie mit seiner Zunge, und fast sofort begann sie sich stöhnend unter seinen Liebkosungen zu winden. Tiefer und tiefer drang er in sie ein, bis sie nach der Ekstase erschöpft zusammensank. Widerstrebend löste er sich von ihr.


      Doch in ihm brannte noch immer das Feuer, und es war leicht, den Funken der Lust auch bei ihr neu zu erwecken.


      Carolines Körper schien zu vibrieren. Wo immer sein Mund sie berührte, begann sie zu glühen. Ob die Innenseite ihrer Arme oder ihre Taille, alles von ihr nahm er in Besitz, bis sie ihn erneut haben wollte. Als er an ihrem Schlüsselbein angelangt war, keuchte sie und hätte ihn fast angefleht, ihr Verlangen zu stillen. Ihre Hände gruben sich in seinen Rücken.


      Sein erster Stoß war tief, der zweite brachte die Erlösung. Caroline warf den Kopf zurück und schrie ihre Ekstase in die Nacht hinaus, als Welle auf Welle der Lust sie umspülte. Der Schrei vermischte sich mit dem Plätschern des Wassers und den Geräuschen der Nacht, und die Lust ersetzte die Erinnerungen an Schmerzen und Blut … zumindest für den Moment.


      Als auch Raff seine Erlösung fand, hielt Caroline ihn so fest sie konnte umschlungen. Sein Kopf sank neben ihren, und er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Er blieb so lange so liegen, dass Caroline dachte, er wäre eingeschlafen. Doch dann wisperte er etwas in ihr Haar.


      »Ich bin sicher schwer.«


      »Nein, das bist du nicht«, log Caroline. Sie wollte ihn noch länger so nahe spüren.


      Wolf empfand anscheinend genauso, denn er rollte sich mit ihr zur Seite, ohne sich von ihr zu lösen. Ihr Kopf ruhte auf seinem Arm, und er strich ihr eine lose Strähne von der Wange.


      »Besser so?«


      Sein Lächeln war ansteckend, umso mehr, als sie es so selten zu sehen bekam. Sie zog seine sinnlichen Lippen mit der Fingerspitze nach. Als sie im Mundwinkel innehielt, schnappte er spielerisch zu und begann an ihrem Finger zu saugen. Caroline spürte, wie die Erregung zurückkam.


      Sie schloss die Augen, damit er ihr neuerliches Begehren nicht darin lesen konnte. Aber als er fortfuhr, sie zu liebkosen, erkannte sie, dass auch seine Lust neu erwacht war. Sie stöhnte, als sie spürte, wie er in ihr erneut hart wurde.


      »Ich kann anscheinend nicht genug von dir bekommen«, sagte er, als sie mit ihrem Finger eine feuchte Linie über Kinn und Hals zog. Sein Unterleib presste sich hart an ihren, und sie schlang ein Bein um seine Hüften.


      Doch sie hatten keine Eile.


      »Was bedeuten diese Linien?« Caroline zog das Muster auf seiner Brust nach und genoss es, wie er unter ihrer Berührung lebendig wurde.


      »Sie sind Beweis meiner Männlichkeit«, erwiderte er und lächelte erneut.


      »Ich glaube nicht, dass du die beweisen musst«, erwiderte Caroline und kicherte. Dann lachten sie beide.


      Sie wurden ernst, als Wolf erneut in sie zu stoßen begann. Er umfasste ihre Brüste und fuhr wieder und wieder über ihre Brustspitzen. Immer heftiger stieß er zu, und Caroline gab sich ganz dieser exquisiten Folter hin.


      »Du bist so schön«, keuchte er, und diesmal verstand Caroline die Worte auf Cherokesisch. Sie sonnte sich darin, denn heute Nacht fühlte sie sich schön… und war schön.


      Doch dann sagte er etwas, was den Zauber zu brechen drohte. Er hielt sie noch immer, liebkoste ihre Haut und sagte: »Meine Erinnerungen sind ein schlechter Ersatz für die Realität, denn ich habe deine Brüste viel kleiner im Gedächtnis.« Dann grinste er sie an und senkte seinen Mund auf ihre Brustspitze.


      Caroline dachte über eine Antwort nach, die ihm nichts von ihrer Schwangerschaft verriet. Sie hatte selber die Veränderungen ihres Körpers bemerkt und wusste, dass sie bald für jedermann sichtbar sein würden. Dann würde sie ihm sagen müssen, dass … was?


      Die Wahrheit?


      Du bist der Vater meines unehelichen Kindes. Sie schloss die Augen und versuchte nachzudenken, als er tiefer und tiefer in sie stieß. Was, wenn sie ihn jetzt von sich schob und ihm die Wahrheit sagte? Was würde er tun? Sie wusste es nicht, und als seine Hand ihren Körper hinunterwanderte, hatte sie nicht mehr die Ruhe, es ihm zu sagen.


      Er berührte sie, und sie schrie auf. Der Schrei war nicht nur Ausdruck ihrer Lust, er nahm auch den Platz der Worte ein, die ihr schon auf der Zunge gelegen hatten. Wenn ihr Kind ohne gesellschaftlichen Makel zur Welt kommen sollte, musste sie Robert als seinen Vater ausgeben. Niemand könnte ihr widersprechen. Aber war sie dazu fähig, Wolf diese Lüge zu erzählen?


      »Caroline?«


      Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Voller Sorge suchten die dunklen Augen ihre. »Habe ich dir wehgetan?«


      »Nein!« Caroline zog ihn an sich. »Nein«, flüsterte sie erneut, als seine Stöße härter und fester wurden und sie alles andere vergessen ließen.


      Als sie wieder zu Atem gekommen waren, zog Wolf die Decke über sie, und sie schliefen ein. Später legte er Holz nach und zog sie dann an sich. Als sie die Augen aufschlug und nach ihm griff, Hebten sie sich erneut.


      Wiederum später erwachte sie von einem Duft, der ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Caroline reckte sich und erkannte, dass sie das erste Mal seit dem Angriff gut geschlafen hatte, ohne in ihren Träumen von den schrecklichen Bildern voller Blut und Gewalt heimgesucht zu werden, die sie gesehen hatte. Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht errötete sie.


      Sie setzte sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah sich um. Sie war alleine, und über dem Feuer drehte sich auf einer Astgabel ein Kaninchen. Die Haut war knusprig und spritzte heißes Fett in die Flammen. Der köstliche Duft ließ Carolines Magen knurren. Wie lange war es her, dass sie richtig gegessen hatte? Caroline war noch nie im Leben so hungrig gewesen.


      Sie zog das Laken um sich zusammen, stand auf und näherte sich dem Feuer.


      »Du verbrennst dich«, erklang eine Stimme hinter ihr.


      Sie fuhr herum und sah Wolf nass, nur im Lendenschurz, hinter ihr stehen. Wasserperlen liefen ihm aus den Haaren über die Haut, und alleine sein Anblick machte sie schwach. Das Frühstück, entschied sie, konnte noch warten.


      Doch Wolf dachte offenbar anders. Obwohl er freundlich mit ihr umging, fehlte die Leidenschaft in seinen Augen. Er deutete mit dem Kopf auf den Teich vor dem Wasserfall. »Ich nehme es vom Feuer, solange du dich wäschst. Deine Kleider sind trocken.«


      Als er sein Hemd anzog und sich ans Feuer hockte, wandte Caroline sich ab. Er hatte natürlich Recht, heute Morgen war keine Zeit für Liebe. Sie wollte so schnell wie möglich nach Seven Pines kommen, um sich davon zu überzeugen, dass es Mary wirklich gut ging. Und doch, dachte Caroline, als sie die Hand in das kalte Wasser tauchte, hätte ein Kuss nicht allzu viel Zeit in Anspruch genommen.


      Als sie zum Lager zurückkam, hatte sich ihre Einstellung geändert. Zitternd und mit Gansehaut war sie mit der Erkenntnis aus dem Teich gekommen, dass die Nacht nicht die Realität gewesen war. Sie hatte ihn gebeten, sie alles vergessen zu lassen, und das hatte er getan.

    


    
      Er konnte nichts dafür, dass sie auch am Tage so weitermachen wollte. Aber das durfte sie nicht. Sie war die Witwe seines Vaters und trug ein Kind, das als Roberts anerkannt werden musste. Liebe spielte dabei keine Rolle, schon gar nicht eine einseitige wie die ihre. Wolf mochte sie begehren, aber das war auch alles. Das hatte er bewiesen, als er sie mit seinem Vater alleine gelassen hatte. Damals war sie so dumm gewesen, mehr von ihm zu erwarten, aber jetzt wusste sie es besser.

    


    
      Sie waren den Großteil des Tages unterwegs und machten nur gelegentlich eine Rast, so dass sie am späten Nachmittag die Lichtung von Seven Pines erreichten.


      Caroline hatte versucht, sich gegen den Anblick zu wappnen, den sie in Erinnerung hatte, als die Indianer sie davon-geschleppt hatten. Doch es hing kein grotesker Leichnahm mehr am Baum. Das Räucherhaus war abgebrannt, ebenso wie der Stall, in dem die Handelsware gelagert hatte, aber das Haus war offenbar unbeschädigt geblieben.


      Als Wolf ihr die Hand auf die Schulter legte, merkte sie, wie lange sie schon dastand… und starrte. Als sie ihn ansah, lenkte er ihren Blick auf einen Hügel nahe der Auffahrt, und erst nach einer Weile begriff sie, dass er ihr das Grab ihres Mannes zeigte. Ihr Mangel an Trauer beschämte sie.


      Als sie auf das Haus zugingen, stoben die Hühner kreischend auseinander. Noch ehe sie da waren, flog die Tür auf, und Mary kam mit einem Gewehr in der Hand auf die Veranda gerannt.


      »Was machst du außerhalb des Bettes?«, fragte Caroline, lief auf sie zu und umarmte die Freundin fest. Die Frage war dumm nach dem, was geschehen war, aber mehr konnte sie nicht sagen, ehe sie zu weinen begann.


      Mary erwiderte die Umarmung, und Caroline sah durch ihre Tränen, dass Wolf ihr das Gewehr abgenommen hatte. Dann ging er ins Haus. Als er zurückkam, wischten die Frauen sich die Tränen ab.


      »Wo sind Sadayi und Walini?«, wollte Wolf wissen.


      »Sie sehen gelegentlich nach mir, müssen aber für ihre eigenen Familien sorgen. Außerdem kann ich sie nicht mehr bezahlen.«


      Wolfs Miene verfinsterte sich, ehe er sich abwandte.


      »Ich weiß, dass sie zugesagt hatten zu bleiben«, fuhr Mary fort und trat zu ihrem Schwager, »aber ich bin wirklich in Ordnung. Das Hauptproblem war meine Sorge um Caroline, und die ist jetzt weg.« Sie drückte ihrer Freundin die Hand.


      Ihre Worte konnten Wolf nicht aufheitern. Er musterte die Umgebung, aber bis auf die Brandstellen war alles friedlich und ruhig. Ein Eichelhäher schrie in der Birke, und in der Ferne rauschte der Bach über die Steine.


      Doch Wolf wusste, wie sehr einen so ein friedliches Bild in die Irre führen konnte. Er drängte die Frauen ins Haus.


      »Packt ein paar Sachen«, drängte er, »dann brechen wir auf.«


      Als Mary Caroline fragend ansah, erklärte sie: »Raff bringt uns ins Fort Prince George.«


      »Aber warum ? Sadayi hat angedeutet, dass die Unruhen vorbei sind. Sie meinte, die Häuptlinge hätten Überfälle künftig untersagt.«


      Wieder griff sie nach Carolines Hand. »Ich will Seven Pines nicht verlassen.«


      In ihren Augen stand ein Ausdfuck, der Caroline bewog, sie zum nächsten Stuhl zu ziehen. Sie drückte sie auf das Polster und kniete sich vor sie. »Raff hält es für das Beste, wenn wir zum Fort Prince George gehen … und ich auch.« Sie sah Wolf an, damit er sie unterstützte, aber ihm reichte es, wenn sie mit Mary sprach. Er verschwand im Inneren des Hauses.


      »Ich weiß, dass die Cherokesenhäuptlinge nach Charles Town ziehen, um einen Vertrag mit den Engländern auszuhandeln, aber wir dürfen nicht außer Acht lassen, was hier passiert ist.«


      »Raff hat Robert am Hügel begraben.« Mary schloss die Augen, und Tränen flössen ihr über die Wangen. »Es war nicht mal ein Pfarrer da, um ein paar Worte zu sagen.« Sie hob die nassen Wimpern. »Niemand verdient das, Caroline.«


      »Ich weiß.« Caroline lehnte den Kopf an Marys Knie.


      »Ich konnte ihn nicht leiden«, sagte Mary einfach. »Ich weiß, dass es nicht sehr christlich war, so zu empfinden, aber -«


      »Ich konnte ihn auch nicht leiden«, fiel ihr Caroline ins Wort. »Er war kein besonders netter Mann.«


      »Und doch«, beharrte Mary. »Wenn du gesehen hättest, was sie mit ihm gemacht haben …«


      Carolines Finger verkrampften sich. »Ich habe es gesehen.« Sie sah auf. »Wir müssen uns fertig machen zum Aufbruch, Mary«, setzte sie sanft hinzu.


      »Logan weiß noch nicht, was passiert ist.«


      Caroline holte tief Luft. »Er wird es erfahren, sobald er zurückkommt.«


      »Aber er wird nicht wissen, wo er mich findet.« Mary runzelte die Stirn. »Logan wird nach Hause kommen, das Grab sehen …«


      Ihre Stimme verklang. »Und ich werde nicht hier sein, um ihm zu erzählen, was passiert ist.«


      »Raff wird es ihm sagen.« Am liebsten hätte Caroline nach Wolf gerufen, damit er mit Mary sprach. Stattdessen zog sie die schwangere Frau auf die Beine. »Mach dir keine Sorgen um Logan. Er wird dich schon zu finden wissen.«


      »Und wenn er gar nicht kommt?« Mary blieb an der Treppe stehen und drehte sich zu Caroline um. »Was, wenn er nie mehr nach Hause kommt?«


      »Er wird kommen«, versicherte Caroline ihr. Mit einem Blick ins Wohnzimmer drängte sie Mary in den Raum. »Ich habe eine Idee, warum legst du dich nicht eine Weile aufs Sofa, und ich bringe dir eine Tasse Tee? Würde dir das gefallen?« Caroline lächelte, als Mary nickte. »Und etwas zu essen auch? Du bist doch sicher hungrig?«


      Mary antwortete nicht, entspannte sich aber, als Caroline weiter ruhig mit ihr sprach. Nachdem sie so bequem wie möglich auf das Sofa gebettet war, verschwand Caroline in Richtung Küche. Sie hatte gehofft, Wolf dort zu finden, aber er war nirgends zu sehen.


      Das Feuer war fast niedergebrannt, also schürte Caroline es neu und setzte Wasser auf. Dann machte sie sich auf die Suche nach etwas zu essen. Sie fand weder Muffins noch frisches Brot, dafür aber ein paar Äpfel und altes Maisbrot.


      Während sie den Tee kochte, schnitt sie die Äpfel auf und trug alles auf einem Tablett ins Wohnzimmer.


      Mary schien zu schlafen, schlug aber die Augen auf, als Caroline hereinkam. Sie lächelte, und Caroline war erleichtert. Maiy sah immer noch sehr schwanger und müde aus, aber ihre Panik hatte sich gelegt.


      »Danke«, sagte Mary, nahm sich eine Tasse Tee und lehnte sich in die Kissen zurück. »Du bist so gut zu mir, Caroline.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich hatte solche Angst, dass sie dich töten würden.«


      »Sie haben mir nichts zu Leide getan«, versicherte Caroline ihr. »Und dann kam Raff und hat mich zurückgebracht.«


      »Das freut mich.« Mary lächelte. »Willst du denn keinen


      Tee?«


      Caroline sah auf ihre Hände herunter. »Nein, ich bin gar nicht durstig. Ich denke, ich werde nach oben gehen und ein paar Dinge zusammenpacken. Mach dir keine Mühe, ich kann auch deine Sachen eben packen.« Sie war schon an der Tür, als Marys Stimme sie innehalten ließ.


      »Ich will nicht gehen. Logan …« Sie sprach nicht zu Ende.


      »Raff wird sich um ihn kümmern«, beruhigte Caroline sie und ging aus dem Zimmer.


      Oben in Marys Zimmer rollte Caroline die Babysachen, die sie im Winter genäht hatten, und Marys Sachen in eine Decke. Dann ging sie in ihr Zimmer und verführ mit ihrer Wäsche und den Strümpfen genauso. Sie wusste, dass sie alles selber tragen mussten, deshalb packte sie so wenig ein wie möglich. Sie wusste nicht, wie lange ihr Aufenthalt sein würde, und Marys Kind würde sicherlich im Fort zur Welt kommen.


      Sie zog frische Laken aus dem Schrank, als sie seine


      Stimme hörte. »Verdammt, Caroline, ich habe gesagt, ein paar Sachen.«


      »Fluche nicht vor mir! Verstanden?« Sie sprach die Worte eindringlich, fast flüsternd, als sie die Laken aufs Bett warf.


      Wolf kam herein und schloss die Tür. »Was ist?«


      »Ich habe es dir doch gesagt. Ich will nicht, dass -«


      »Ich weiß, was du gesagt hast.« Er trat näher.


      »Nun, dann -« Caroline faltete das Laken auseinander. »Dein Vater hat mich die ganze Zeit angeschrien und geflucht, und ich habe es gehasst. Ich will nicht, dass sein Sohn genauso ist.«


      »Ich mag es nicht, wenn du an mich als seinen Sohn denkst.«


      »Nun, der bist du aber«, gab sie zurück. » Rafferty MacQuaid, Sohn des Robert MacQuaid.«


      Wolf packte sie an den Schultern und drehte sie herum. »Was ist mit dir los ?«


      »Gar nichts. Was sollte denn sein?« Sie klang trotzig und kindisch, aber das war ihr egal. »Ich war Zeuge, wie mein Mann gefoltert und getötet wurde, ich wurde von Indianern gekidnappt, meine Füße sind wund -«


      »Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon weiß.« Seine Augen wurden schmal. »Warum benimmst du dich so?«


      Caroline versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie fest. »Wie soll ich mich denn sonst benehmen, Raff?« Sie sog den Atem ein. »Vielleicht bist du ja an so etwas gewöhnt, aber ich -«


      »Ich weiß, dass es für dich nicht leicht war. Falls du dich erinnerst, war ich der, der dich gewarnt hat, dass du besser nicht herkommen sollst.«


      »Ja, das hast du.« Caroline wandte das Gesicht ab. »Vielleicht hätte ich damals auf dich hören sollen.« »Vielleicht.« Sein Griff wurde fester, und Wolf zwang sich, sie eine Armlänge von sich zu halten. »Aber das hast du nicht, und nun bist du hier. Vielleicht sollten wir aufbrechen, solange es noch hell ist.«


      »Mary benimmt sich seltsam.« Caroline sah ihn an und hoffte, er würde sie verstehen.


      »Auch sie hat viel durchgemacht.«


      Caroline seufzte. »Ich weiß nicht, was ich machen soll, sie sorgt sich Logans wegen.«


      »Mein Bruder kann selbst auf sich aufpassen.«


      »Er sollte hier bei ihr sein«, wandte Caroline ein.


      »Aber das ist er nicht. Wir sind hier.« Jetzt gab Wolf dem Drang doch nach und zog Caroline an sich. Erst wehrte sie sich, aber dann gab sie nach und genoss seine Nähe.


      »Ich mache mir Sorgen um Mary«, murmelte Caroline an seiner Brust. Er roch nach Piniennadeln, frischer Luft und Sicherheit. Sie schlang ihm die Arme um die Taille. »Die Reise wird ihr schwer werden.«


      »Ich weiß, aber wir können nichts Besseres für sie tun, als sie in Sicherheit zu bringen.« Das war auch das Beste, was er für Caroline tun konnte. Als sie nickte, griff er in ihre Locken. »Geh du nach unten und hol Mary, ich packe hier zu Ende.«


      »Die Laken sind für Mary, wenn das Baby kommt.«


      »Ich weiß. Ich hätte dich nicht anschreien dürfen.«


      »Mir tut auch Leid, dass ich so heftig war. Ich kann gut verstehen, warum du nicht daran erinnert werden willst, dass du mit Robert blutsverwandt bist.«


      »Aber du hast Recht, er war nun mal mein Vater.«


      Sie sahen einander an, dann verließ Caroline den Raum. In Gedanken war sie immer noch bei Wolf, als sie das Wohnzimmer betrat.


      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


      »Mary! Himmel, Mary!« Caroline rannte zu Mary, die auf dem Boden lag, und fiel neben ihr auf die Knie. Dann hob sie ihren Kopf in ihren Schoß und strich ihr das Haar aus der Stirn.


      Der Teppich und Marys Rock waren fleckig, und Caroline sank das Herz. Mary schlug die Augen auf.


      Sie verrieten Schmerz, aber als sie Caroline erkannte, bemühte sie sich um ein Lächeln. »Mein Baby«, flüsterte sie, »mein Baby kommt.« Dann verzog sich ihr Gesicht vor Schmerz.
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      »Was zum Teufel geht hier vor?«


      Caroline fuhr herum, als sie Wolfs Stimme hörte. Sie sah ihn mit einem überraschten Gesicht in der Tür stehen. »Es ist das Baby. Hilf mir, sie ins Bett zu bringen.«


      Noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, war Wolf schon neben ihr. Caroline stand auf, und Wolf hob Mary auf und folgte Caroline in den Raum, den Robert MacQuaid immer benutzt hatte.


      »Habe ich dir wehgetan?«, erkundigte Wolf sich bei Mary, die vor Schmerz stöhnte. Als sie nicht antwortete, sah Wolf Caroline fragend an.


      »Du hast ihr nicht wehgetan«, beruhigte sie Wolf und ergriff Marys Hand. »Es ist das Baby.« Sie sah sich zu ihm um und war erstaunt, dass dieser Mann, der sonst immer so unberührt wirkte, ein so verstörtes Gesicht machte. Er schluckte, und sie sah, wie sein Adamsapfel hüpfte. Fast hätte Caroline gelächelt. Doch dann krampften sich Marys Finger so fest um ihre, dass sie alles andere vergaß und sich auf die Gegenwart konzentrierte.


      Später, so hoffte sie, war immer noch Zeit, um sich über Wolfs Verwandlung Gedanken zu machen. »Wasser«, sprach sie ihn zweimal an, ehe er zusammenzuckte und hörte, dass sie mit ihm gesprochen hatte. »Bring mir bitte heißes Wasser.« Sie wartete, um sicherzugehen, dass er sie verstanden hatte, und wandte sich dann wieder Mary zu. Wolf verließ das Zimmer.


      »Es tut so weh. Oh, Caroline.«


      »Ich weiß, meine Liebe.« Caroline tätschelte Mary beruhigend den Arm und öffnete ihr mit der anderen Hand das Kleid. »So. Kannst du dich einen Moment aufsetzen? Du hast es sicher bequemer, wenn du das Korsett los bist.« Zumindest hoffte Caroline das. Insgeheim fragte sie sich, ob überhaupt irgendetwas Mary helfen könnte, aber sie musste schließlich etwas tun, außer schwache Worte des Trostes zu murmeln.


      Bis sie Mary die nassen Kleider ausgezogen und diese in eine Ecke geworfen hatte, war Caroline erschöpft. Sie konnte sich Marys Schmerzen kaum vorstellen. Doch in den Momenten, wenn der Schmerz abebbte, schien sie sich tatsächlich ein bisschen wohler zu fühlen. Caroline deckte Mary mit einem frischen Laken zu und strich ihr die feuchten Locken aus der Stirn. Dann konnte sie nichts tun, als neben Marys Bett zu stehen, ihr die Hand zu halten und zu warten.


      Die Minuten vergingen. Die Zeit bekam einen neuen Rhythmus durch die Höhepunkte des Schmerzes, wenn Mary laut schrie und sich an Carolines Hand klammerte, und durch die Zeiten dazwischen, wo sie blass und erschöpft auf das Bett zurücksank.


      »Sie ist doch nicht… ?«


      Wolfs Stimme erschreckte Caroline. Egoistischerweise hatte sie nicht an Mary gedacht, sondern sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie Monate später ebenfalls in dieser Situation sein würde, wenn ihr Kind … Wolfs Baby zur Welt käme. Sie konnte nur hoffen, dass Wolf nicht Gedanken lesen konnte, drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf.


      Sie entzog Mary sanft ihre Hand und ging zur Tür. Dort stand Wolf, in jeder Hand einen Eimer, der randvoll mit heißem Wasser war.


      »Sie schläft.«


      »Dann bekommt sie das Baby doch noch nicht?«


      Seine Stimme klang hoffnungsvoll, so dass es Caroline Leid tat, ihn zu enttäuschen, aber es musste sein. »Mary ruht sich nur zwischen den Wehen aus.«


      »Aber es ist zu früh, oder? Ich dachte, ihr Kind sollte erst im Dezember kommen.«


      »Das stimmt.« Mary bewegte sich unruhig im Schlaf, und Caroline wandte sich ab, um wieder zu ihr zu gehen, als eine nasse Hand sich auf ihre Schulter legte.


      Wolf beugte sich vor, bis sein Kinn fast ihr Haar berührte. »Hast du so etwas schon einmal gemacht?«


      Langsam schüttelte sie den Kopf. Dann wandte sie in plötzlicher Eingebung den Kopf. Sein Gesicht war ganz nah, und sie sah ihm in die Augen. »Du?«


      »Nein.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe gesehen, wie Tiere ihre Jungen bekommen.«


      »Das ist etwas anderes«, behauptete Caroline, obwohl sie das gar nicht genau wusste. Ihr gefiel nur die Vorstellung nicht, ihre Freundin mit einer Kuh oder einer Stute zu vergleichen.


      »Sadayi weiß bestimmt, was man machen muss.«


      »Sie ist aber nicht hier«, bemerkte Caroline vernünftig.


      »Ich könnte loslaufen und sie holen.«


      »Dafür reicht die Zeit nicht mehr«, erwiderte Caroline und wandte sich ab. Mary war aufgewacht, und ihr Körper verkrampfte sich, als die nächste Wehe einsetzte.


      »Aber was soll ich mit all dem Wasser machen?« Wolf betrachtete die Eimer, aus denen zu seinen Füßen Wasser auf den Teppich schwappte.


      Caroline setzte sich zu Mary und wollte ihm schon sagen, er solle sich die Eimer über den Kopf gießen, aber sie wusste, dass sie nicht auf Wolf ärgerlich war, sondern auf


      die Situation, und so zuckte sie nur die Achseln und hoffte, dass er sie alleine lassen würde.


      Doch das tat er nicht. Obwohl er sich dem Bett vorsichtiger näherte als einem Korb voller Schlangen, trat Wolf an Carolines Seite. Sie beugte sich über Mary, die vor Schmerz keuchte, als die Wehe abklang.


      Caroline wartete, bis die Freundin wieder ansprechbar war. »Mary.«


      Mary lächelte schwach. »Du bist hier.«


      »Natürlich, das sind wir beide.« Sie trat beiseite, damit Mary Wolf sehen konnte.


      »Durst. Darf ich etwas Wasser haben?«


      Ehe Caroline sich an Wolf wenden konnte, gab er ihr schon ein Glas. Gemeinsam hoben sie Marys Schultern an, damit sie trinken konnte.


      »Ist es so besser?« Caroline schüttelte das Kissen auf, ehe Mary sich zurücksinken ließ. »Mary, du musst mir sagen, was ich tun soll. Meinst du, dass du das schaffst?«


      Mit rauer, aber fester Stimme begann Mary Anweisungen zu geben. Zu Carolines Missfallen klang das alles ganz so wie bei der Geburt eines Fohlens. Dann hörte Mary auf zu reden, und ihr Atem beschleunigte sich. Wolf und Caroline sahen einander an. Jetzt waren sie Verbündete.


      Drei Stunden später hatte sich nicht viel geändert. Wolf hatte Feuer im Kamin gemacht, hockte davor und schürte die Flammen. Es war eine nutzlose Aufgabe, aber sie gab ihm etwas zu tun. Er sah sich nach Caroline um, die am Bett saß, den Kopf gesenkt, und sprang auf.


      »Komm, ruh dich einen Moment aus.« Er legte Caroline den Arm um die Schultern und führte sie zum Schaukelstuhl am Kamin.


      »Ich sollte bei ihr bleiben.« Caroline drehte den Kopf und sah ihre Freundin an.


      »Sie schläft doch gerade. Ich werde mich eine Weile zu ihr setzen.«


      Als Caroline am späten Nachmittag aufwachte, schlief Mary immer noch. »Himmel.« Caroline schlug die Decke zurück, die Wolf über sie gebreitet hatte, und eilte ans Bett. »Wie konntest du mich nur so lange schlafen lassen?« Aber ihr Ärger galt eher ihr selbst als ihm.


      Wolf achtete ohnehin nicht auf ihre Schelte, sondern sah sie nur gleichmütig aus seinen dunklen Augen an. »Du brauchtest den Schlaf genauso dringend wie Mary.«


      Seine Worte brachten sie zum Schweigen, und sie griff nach Marys Hand. Hatte er Verdacht geschöpft und wusste, dass auch sie schwanger war … von ihm? Es stimmte, sie wurde schneller müde und schlief auch tagsüber ein. Doch er schien so wenig über den Geburtsvorgang zu wissen … fast noch weniger als sie selbst.


      Außerdem war sie in der Nacht davor kaum zum Schlafen gekommen. Rasch beugte sie sich vor, um das Erröten zu verbergen, das bei der Erinnerung an die Nacht in Wolfs Armen ihre Wangen färbte.


      Caroline griff nach Marys Hand, die ihr sehr blass vorkam. Sie fuhr mit dem Finger das Netz blauer Venen ab und sah Wolf an. »Wie lange ist sie schon so?«


      »Eine Stunde, vielleicht etwas länger.« Er winkte Caroline zur Tür und führte sie auf den Flur. Im Wohnzimmer brannte kein Feuer, und Caroline hüllte sich enger in ihren Schal, als sie aus dem Zimmer trat. Doch der Schauer, der ihr über den Rücken lief, als sie sah, dass Wolf sein Gewehr in der Hand trug, hatte nichts mit der Kälte im Raum zu tun. Fast hätte sie vergessen, dass die Geburt von Marys Baby nicht ihr einziges Problem war. Offenbar hatte Wolf es nicht vergessen, das bewiesen seine nächsten Worte.


      »Ich gehe ungerne.«


      »Du verlässt uns?« Carolines Stimme klang bei jedem Wort höher.


      »Nur, um Hilfe zu holen.« Wolf lehnte das Gewehr an die Wand, ergriff Carolines Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Mary wird immer schwächer, und ich weiß nicht, was ich machen soll.«


      Caroline schluckte die Tränen und schämte sich für ihren egoistischen Impuls, ihn anzuflehen, dass er bleiben sollte. Sie senkte den Blick. »Ich weiß es auch nicht.«


      »Ich schaffe es in weniger als einer Stunde, nach Kawuyi zu rennen.«

    


    
      »Glaubst du, dass Sadayi kommen kann?« Caroline sah ihn an.

    


    
      »Sie wird kommen«, entgegnete er so grimmig, dass Caroline sich vorstellen konnte, wie er die ältere Frau über die Schulter werfen und notfalls hertragen würde. »Aber es gefällt mir gar nicht, dich hier alleine zu lassen.«


      »Ich kümmere mich um Mary«, versicherte Caroline mit mehr Selbstbewusstsein, als sie hatte. Doch als er die Pistole aus seinem Gürtel zog, wusste sie, dass er sich nicht nur um Mary sorgte. Sie folgte ihm zum Fenster, wo die Strahlen der späten Nachmittagssonne durch die Scheiben strömte.


      Langsam und sorgfältig zeigte er ihr, wie sie die Waffe laden musste. Mit dem Gewehr hatte er auch ein Pulverhorn geholt. Jetzt zog der den Korken mit den Zähnen heraus und schüttete ein wenig Pulver in den Lauf.


      Caroline wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem geblümten Kleid ab und sah genau zu.


      »Du glaubst doch nicht, dass sie uns noch einmal angreifen werden, oder?« Ihre Stimme klang vor Sorge rau.


      »Nein.« Er schüttelte das Pulver hinunter und reichte


      Caroline dann die Waffe. »Der Häuptling hat mir sein Wort gegeben.«


      »Wozu dann das?« Im Wald gab es wilde Tiere wie Berglöwen und Bären, aber die kamen selten an ein Haus heran. Seine Sorge schien sich auf anderes zu richten als auf vierbeinige Angreifer. »Tal-tsuska«, stieß sie plötzlich hervor. »Du denkst, dass Tal-tsuska wiederkommen könnte.«


      Er sah sie nicht an, aber die Haut spannte sich um seine Augen und verriet Caroline, dass es genau das war, was er befürchtete. »Aber ich denke, er hat dir nur sein Missfallen zeigen wollen. Du hast gesagt, er hätte dich töten können, wenn er das gewollt hätte.«


      »Das stimmt, er hätte mich erschießen können, als wir den Fluss überquert haben.«


      »Aber dann hättest du nie erfahren, dass er es war.« Wolf sah sie an. »Das ist es, nicht wahr ? Er wollte, dass du weißt, wie wütend er ist … und er wollte, dass du vorsichtig bist.«


      »Ich bin immer vorsichtig.« Wolf zuckte die Achseln.


      »Mach keine Spielchen mit mir.« Caroline sah zu, wie er den Hahn der Pistole spannte.


      »Du richtest den Lauf auf die Brust und hältst die Hand möglichst ruhig. Ich spiele keine Spielchen mit dir, Caroline.«


      Er reichte ihr die Waffe, und Caroline legte die Hand um den Griff. Die Pistole war schwerer, als sie gedacht hatte, und sie musste sich anstrengen, damit ihr der Arm nicht heruntersank. Aber sie ließ sich nicht davon abbringen, den Grund für seine Sorge zu erfahren. »Es geht doch um Tal-tsuska, oder?«


      »Ja.«


      Sein plötzliches Eingeständnis überraschte Caroline.


      »Aber wenn er doch … ?«


      »Nicht ich bin es, den er will, Caroline.«


      »Wer dann?« Sie formulierte noch die Frage, als ihr die Antwort klar wurde. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war plötzlich ganz trocken. »Warum?«, stieß sie krächzend hervor.


      Wolf zuckte die Achseln, aber hauptsächlich, um seine angespannten Muskeln zu entlasten. Er nahm ihr die Waffe ab und lud sie. »Vielleicht gefällt es ihm, dass deine Haare die Farbe des Mondlichts haben. Vielleicht gefallen ihm deine Augen oder auch dein Mund.« Wolf ertappte sich dabei, dass er selber die Dinge aufzählte, die er an der Frau vor sich attraktiv fand. Doch so entzückend sie auch war, er bezweifelte dennoch, dass es ihr Aussehen war, das seinen Cousin an ihr reizte.


      »Die Frau von Tal-tsuska und sein Sohn sind an den Pocken gestorben. Er hat überlebt, ist aber von den Narben gezeichnet.«


      »Das tut mir Leid.« Verwirrt schüttelte Caroline den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«


      »Er gibt den Engländern die Schuld, weil sie diese Krankheit eingeschleppt haben.« Er zögerte, und seine Augen wurden dunkel, als er sie ansah. »Pocken sind nur eine von vielen Krankheiten, die die Weißen ins Land gebracht haben.«


      »Sie haben auch die Zivilisation gebracht.« Caroline hatte die Städte wie Charles Town gesehen, die großen Plantagen, die es hier vorher nicht gegeben hatte. Doch der höhnische Zug um seinen Mund sprach Bände.


      »Wir haben nicht die Zeit, um jetzt über die Vorzüge der englischen Zivilisation zu diskutieren«, bemerkte er und reichte ihr die Pistole. »So, die ist geladen und bereit. Ich werde dir das Pulverhorn und Kugeln dalassen.«


      Als Caroline zögerte, die Pistole anzunehmen, presste er sie ihr in die Hand, und seine Finger verharrten auf ihren. Caroline hob den Blick. Er stand groß und stark vor ihr, die einzige verlässliche Säule in dem Chaos um sie herum. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, zumal seine Miene jetzt sanfter wurde.


      Er stand so nahe, dass sie seinen würzigen Duft wahrnahm, seine Männlichkeit und Hitze verschlugen ihr den Atem. Ungewollt kamen die Erinnerungen vergangener Nähe zu ihr zurück.


      Sie wollte sich in seine starken Arme werfen und ihn anflehen, bei ihr zu bleiben. Für immer bei ihr zu bleiben. Und sie wollte ihm von ihrem Kind erzählen.


      Ehe sie noch etwas tat, was sie später bereuen würde, wandte Caroline sich ab. Aber seine Hand an ihrer Schulter hielt sie zurück. Seine Worte bewiesen ihr, dass er ihr Zögern für Angst gehalten hatte, und daran sollte sie auch in erster Linie denken, sagte sie sich.


      »Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen.«


      »Das weiß ich.« Sein Griff wurde fester, und ihr Herz schlug schneller.


      »Du wirst es schaffen.«


      Caroline hörte den Hauch einer Frage in seinen Worten mitschwingen und nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sacht zog er sie näher an sich. Ihre Hände baumelten mit der Pistole an ihrer Seite, und bei jedem Atemzug berührten ihre Brüste den Stoff seines Hemdes. Es war eine Berührung, die kaum wahrnehmbar war, und doch spürte Caroline sie bis in die Zehen.


      Er verschwendete seine Zeit, dachte Wolf. Er sollte so schnell wie möglich gehen. Aber er konnte sie einfach nicht loslassen. Die Alternative war, sie noch näher an sich zu ziehen. Er wollte sanft vorgehen, aber sein Körper war schneller, und sie keuchte auf, als er sie an seine Brust riss.


      Ihre Lippen waren warm und schmeckten nach Ergebung, und er konnte nicht anders, als sich daran satt zu trinken. Als er sich zurückzog, stöhnte sie und schwankte leicht. Er trat einen Schritt zurück.


      Dann hängte er sich sein Gewehr um und warf noch einen Blick zurück. Carolines Mund war rot und lockend, ihr goldenes Haar zerzaust. Sie war die Witwe seines Vaters, und er verlangte danach, sie hier auf dem Fußboden zu nehmen. Fast aufstöhnend ging er zur Tür, griff nach dem Riegel und hielt dann inne, als er den Schrei aus dem Schlafzimmer hörte.


      Caroline rannte vor ihm her den Flur entlang. Als er hereingestürzt kam, beugte sie sich schon über Mary, die so blass war wie die Laken, in denen sie lag. Eben noch hatte sie so tief geschlafen, dass Wolf gedacht hatte, es wäre Zeit genug, um Hilfe zu holen, aber jetzt sah er, dass diese Hoffnung unbegründet war. Sie hielt die Augen geschlossen, atmete heftig und rief mit schwacher Stimme immer wieder nach ihrem Mann.


      Er hatte die Gründe, warum sein Bruder gegangen war, immer verstanden … sie hatten beide den Mann, der sie gezeugt hatte, nicht ausstehen können. Doch zum ersten Mal fragte Wolf sich jetzt, ob Logan nicht doch mehr an seine Frau hätte denken müssen, die er zurückgelassen hatte.


      »Ich glaube, das Baby kommt.« Ihre eigene Stimme gab Caroline etwas Zuversicht, weil sie so ruhig klang, obwohl ihr Herz heftig klopfte. »Vielleicht solltest du nebenan warten.« Sie führte Marys Hand zu den verknoteten Bettlaken, die sie an den Bettpfosten befestigt hatte. Mit plötzlicher Energie griff Mary danach.


      Caroline schlug die Decke zurück und hielt nur kurz inne, als sie Wolf immer noch in der Tür stehen sah. Er hatte sich nicht bewegt, und wenn die Situation eine andere gewesen wäre, hätte sie über seinen Gesichtsausdruck gelacht, mit dem er da stand und Mary anstarrte. Er war fast so blass wie die Frau, die gleich ein Kind zur Welt bringen würde. Blasser sogar, denn Marys Gesicht färbte sich jetzt beim Pressen hochrot. Als sie die Zähne zusammenbiss und presste, trat ihr der Schweiß auf die Stirn.


      »Raff!« Caroline musste zweimal seinen Namen sagen, ehe er sie ansah. »Das Wasser muss heiß gemacht werden.« Das war das Einzige, was ihr einfiel, um ihn in Bewegung zu bringen, und es wirkte. Ohne darauf zu achten, wie viel er verschüttete, griff Wolf nach den Eimern und stürmte aus dem Zimmer.


      Kopfschüttelnd wandte Caroline ihre Aufmerksamkeit wieder Mary zu. Als diese ihr vorhin erklärt hatte, was sie tun musste, hatte sie gedacht, sie würde sich das niemals merken können, geschweige denn, es tun. Doch jetzt tat sie instinktiv das, was richtig war.


      »Weiterpressen, Mary! Ich kann das Baby schon sehen.« Caroline beugte sich vor und tätschelte ihrer Freundin den Arm, um ihr Mut zu machen. »Du machst das wunderbar.« Caroline bezweifelte allerdings, dass Mary sie hören konnte, so laut, wie sie stöhnte. Aber vielleicht tröstete es Mary trotzdem, und vielleicht erriet sie ja auch, was Caroline ihr sagte, so dass sie daraus neue Kraft schöpfen konnte.


      Denn ihre Kraft ließ nach. »Komm schon, Mary, du darfst jetzt nicht aufhören. Du musst noch ein Baby zur Welt bringen.« Der Schrei, den Mary ausstieß, ließ Caroline die Haare zu Berge stehen. Der Kopf des Babys kam zum Vorschein. »Nur noch ein kleines bisschen, da!« Caroline keuchte auf, als das glitschige Baby in ihre Hände glitt. Lachend und weinend zugleich wandte sie sich zu Wolf um, als er durch die Tür geschossen kam.


      »Es ist ein Mädchen.« Caroline trug das schreiende kleine Ding um das Bett herum. »Mary, du hast eine Tochter.« Aber es gab keine laute Freude. Mary lag so reglos in den Kissen, als wenn sie sich vollkommen verausgabt hätte. Ihr Atem war flach, und noch so lautes Rufen konnte sie nicht wecken.


      »Raff, komm schnell her!« Er war schon neben ihr, und sie reichte ihm das zappelnde Kind.


      »Ich soll sie halten?« Er klang, als hielte er sie für vollkommen verrückt.


      Aber Caroline nickte nur in Richtung der Leintücher, die auf der Kommode lagen. »Hol das, und beeil dich«, drängte sie, und er verstand, dass er keine Wahl hatte. Das Baby passte genau in seine Hände.


      Während er neben dem Bett stand, kümmerte Caroline sich um Mary, drückte die Nachgeburt aus dem Körper und band die Nabelschnur ab. Ab und zu warf sie einen Blick auf ihre Freundin, weil sie sich eine Besserung ihres Zustandes erhoffte. Doch die kam nicht. Allerdings sah sie nicht mehr ganz so blass aus.


      »Sollen sie so klein sein?«, fragte Wolf sie, als sie das Kind in ein Laken wickelte.


      »Ich glaube nicht, aber sie ist ja auch zu früh zur Welt gekommen.« Obwohl es so winzig war, ging es dem Kind besser als seiner Mutter. Caroline gab das Baby Wolf zurück und tauchte einen Waschlappen in das Wasser am Bett. Sanft begann sie, Mary damit das Gesicht abzuwaschen.


      Wolf wusste nicht, was er tun sollte, und so ging er auf und ab und hielt das Baby dabei, als wäre es aus Glas. Er war sich Carolines sehr bewusst, die über das Bett gebeugt dastand, leise mit seiner Schwägerin sprach, und er wünschte, er könnte etwas tun, hatte aber gleichzeitig Angst, den Blick von dem blutverschmierten Kind in seinen Händen abzuwenden. Er wollte erst fragen, ob das Kind sich vielleicht verletzt hätte, aber dann dachte er, dass Caroline dann sicher schon etwas unternommen hätte. Zumindest hoffte er das.


      Er überlegte gerade, wo er sein Gewehr abgestellt hatte, als Caroline ihn ans Bett rief. Das Baby jammerte jetzt nicht mehr, und Wolf war froh, dass er der Mutter kein weinendes Kind übergeben musste, denn Mary hatte die Augen aufgeschlagen.


      »Gib sie mir.« Marys Stimme klang schwach. Caroline ergriff das Kind und legte es der Mutter in die Arme. Nur der Schatten eines Lächelns huschte kurz über Marys Gesicht, doch das reichte, um auch Wolfs Stimmung zu bessern. Dann bemerkte er Carolines ernsten Gesichtsausdruck.


      Caroline redete ruhig weiter mit Mary, erzählte ihr, wie schön ihre Tochter sei und wie stolz sie auf sie seien.


      Erst als er aus dem Zimmer ging, um nach seinem Gewehr zu suchen, wurde ihm klar, dass etwas nicht in Ordnung war.


      Caroline stand am Bett und säuberte Mary … endlich wurde das Wasser, das er geholt und noch einmal erhitzt hatte, doch gebraucht… aber er war überrascht, als sie ihm in den Flur folgte und die Tür schloss.


      Die Kerze im Wohnzimmer spendete nur spärlich Licht, doch es reichte aus, um Carolines beunruhigtes Gesicht zu zeigen. »Was ist los?«


      »Ich mache mir Sorgen um Mary.« Caroline schlang die Arme um ihren Leib und trat ans Fenster. Draußen lag das Mondlicht silbern auf den letzten Blättern. Sie sah zu, wie ein Waschbär über die Wiese eilte, ehe sie sich zu Wolf umdrehte. »Sie ist so schwach.«


      »Vielleicht ist sie müde«, meinte er. »Du bist doch auch erschöpft, oder?«


      Caroline lachte bitter. »Sie hat sicher das Recht, erschöpfter zu sein als ich.« Wieder sah sie aus dem Fenster.


      »Du hast es gut gemacht.«


      Seine Worte klangen warm. Als Caroline sich umsah, stand er direkt hinter ihr, und sie wich unsicher bis zum Fenster zurück. Ihr Kopf sank an die kalte Scheibe.


      »Mary kann von Glück sagen, dass du hier warst.« Wolf widerstand dem Drang, sie auf den zarten Hals zu küssen.


      »Ich wusste nicht, was ich tun soll. Wenn Mary mir nicht gesagt hätte …« Carolines Stimme verebbte.


      »Aber sie hat es gesagt.«


      Da sah sie ihn an, und ihre blauen Augen blickten ernst. »Ich glaube, du hattest Recht, als du mir in Charles Town gesagt hast, dass ich nicht hierher gehöre.«


      »Wie kommst du denn zu dem Schluss?«


      Er stand noch immer bei ihr, aber sie hatte das Gefühl, als wäre er einen Schritt zurückgewichen. »Seltsamerweise nicht durch den Überfall oder die Gefangenschaft.«


      »Wodurch dann?«


      Caroline holte tief Luft. »Durch das Wissen, dass Mary vielleicht sterben könnte … und ich ihr nicht helfen kann.«


      »Meinst du nicht, dass du dir selber zu viel Verantwortung auflädst?«


      »Seltsam, dass gerade du so etwas sagst.« Als er sie fragend ansah, fuhr sie fort: »Du denkst doch, du seist dafür verantwortlich, dass es zwischen den Cherokesen und den Engländern nicht zum Krieg kommt.«


      Er grinste. »Wir reden hier nicht von mir. Du bist diejenige, die der irrigen Annahme ist, sie sei hier fehl am Platz.«


      »Ich akzeptiere jetzt nur, was du von Anfang an erkannt hast.«


      »Ich habe mich geirrt.«


      »Was?« Caroline hob den Kopf.


      »Ich habe deine zarte Erscheinung als Zeichen dafür missverstanden, dass du nicht .stark genug bist. Ich habe mich geirrt.«


      »Warum nur habe ich das Gefühl, dass dir diese Entschuldigung nicht leicht fällt?«


      Diesmal lächelte er länger. Es verwandelte sein Gesicht völlig. Er sah immer atemberaubend gut aus, aber das Lächeln milderte die Strenge. »Ich habe auch Fehler gemacht, Caroline.«


      War einer davon, dass er mit ihr geschlafen hatte? Rasch wandte Caroline sich wieder zum Fenster, ehe sie in Versuchung kommen konnte, zu fragen. Als seine Hand sich auf ihre Schulter legte, schloss sie die Augen.


      »Ich sehe mich draußen einmal um. Wenn ich zurück bin, kannst du dich ausruhen, ich sitze dann eine Weile bei Mary.«

    


    
      Caroline sah ihn in den Wald laufen und spürte noch immer die Wärme seiner Berührung. Erst als sie ihn nicht mehr sehen konnte, kehrte sie zu Mary zurück.

    


    
      Am dritten Tag bekam Mary Fieber.


      Erst am Vortag hatte Wolf Caroline, die das weinende Baby auf und ab trug, gefragt, wann Mutter und Kind wohl reisefähig seien. Er brannte darauf, sie alle sicher hinter die Palisadenzäune von Fort Prince George zu bringen.


      »Ich weiß es nicht!«, hatte Caroline ihn angefahren, dann war sie stehengeblieben und hatte ihn angesehen. Er konnte nichts dafür, dass Mary sich nicht erholte oder dass das Baby die ganze Zeit jammerte. Er wusste so gut wie sie, dass Mary kaum aus dem Bett kam, um auf die Toilette zu gehen.


      Ohne ein Wort zu sagen, war er zu ihr getreten und hatte ihr das Kind aus den Armen genommen. Das Kind hatte zwar weitergeschrien, aber so hatte Caroline sich wenigstens mal hinsetzen können. Sie war immer müde.


      Sie hatte sich für ihren Ton entschuldigt, und er hatte die Entschuldigung mit einem Nicken angenommen.


      Caroline schlief immer nur oberflächlich und lauschte wie eine Mutter auf jeden Laut des Babys. Mary hatte das Kind nach Logans Mutter Colleen genannt. Sobald Colleen sich rührte, stand Caroline auf, wechselte ihr die Windel und brachte sie dann zum Stillen zu ihrer Mutter.


      Das waren die einzigen Momente, in denen Mary Energie hatte. Dann hob sie die Hand, streichelte den Kopf des Babys und gurrte ihm leise Worte zu.


      »Sie ist wirklich schön«, flüsterte Mary Caroline zu. »Sie ist wie ihr Vater.«


      Caroline stimmte immer zu, erklärte, wie wundervoll das kleine Kind war und wie glücklich Logan sein würde, wenn er nach Hause kam. Und die ganze Zeit machte sie sich Sorgen, weil Mary sich nicht erholte und das Baby nur halbherzig saugte.


      Aber an diesem Morgen sagte Mary gar nichts. Obwohl es gerade erst hell wurde, hatte Wolf schon für sein morgendliches Bad das Haus verlassen, ehe das Baby schrie.


      »Mary«, sagte Caroline und schaukelte das brüllende Baby auf den Armen, »deine Tochter ist hungrig.«


      Marys Stöhnen ließ Caroline erstarren. Rasch legte sie das Baby in die Wiege zurück, in der schon sein Vater geschlafen hatte. Das ließ das Kind nur lauter brüllen, aber Caroline achtete nicht darauf, als sie zum Bett lief. Marys Haut war heiß und trocken und brannte vor Fieber.


      Caroline wollte Wasser holen, aber die Karaffe war leer. Der Eimer war weg, aber sie konnte nicht warten, bis Wolf zurückkam.


      »Ich gehe eben zum Fluss«, erklärte sie, obwohl keine der beiden im Zimmer sie hörte oder verstand. »Ich bin gleich wieder da.«


      Damit hob sie die Röcke und rannte zur Hintertür. Draußen ragten die Bäume dunkel gegen den Himmel, und der Boden war überfroren, so dass sie ausrutschte. Dennoch rannte sie weiter auf den Fluss zu.


      Dann hörte sie von rechts ein Geräusch und rannte darauf zu, weil sie dachte, es sei Raff, der vom Schwimmen zurückkam. »Es ist Mary!«, rief sie. »Sie hat Fieber! Ich brauche -«


      Das Wort Wasser erstarb in ihrer Kehle, als sie in die Arme eines dunkelhäutigen Wilden lief.
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      Caroline schrie unwillkürlich auf, als die nackten Arme sie umfingen. Instinktiv wusste sie, dass es keinen Sinn hatte zu kämpfen. Ihr Angreifer überragte sie, und auch wenn er nicht so muskulös war wie Wolf, war er doch viel stärker als sie.


      Doch Caroline war nicht mehr die Frau, die bei so einem Angriff in Ohnmacht gefallen wäre. Sie kämpfte mit aller Kraft, kratzte, biss und trat, bis sie ihre rechte Hand aus seinem Griff befreit hatte. Dann wand sie sich, bis sie sich gedreht hatte, und tastete unter ihre Röcke.


      Als sie die Tasche in ihrem Kleid fand, verdrängte Erregung die Panik. Glatt lag die Pistole in ihrer Hand, als sie zugriff. Verzweifelt versuchte sie, die Pistole gegen den Mann zu richten, der sie an sich presste. Sie konnte die Waffe nicht aus der Tasche ziehen, aber das war egal. Sie würde durch ihren Rock schießen, um ihren Angreifer zu töten. Wenn sie nur auf ihn zielen könnte.


      »Was zum Teufel…«


      Caroline war zu beschäftigt, um etwas zu merken, bis sie zu Boden fiel. Schmerz durchzuckte ihre Schulter, und es verschlug ihr den Atem, aber sie war frei. Frei zu zielen.


      Eine Hand legte sich auf ihre, ehe sie abdrücken konnte.


      Schluchzend versuchte sie, sich loszureißen.


      »Caroline!«


      Ihr Kopf fuhr hoch. Wolf beugte sich über sie, das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen, und sie schrie erleichtert auf - dann furchtsam. Sah er die Gefahr denn nicht?


      Doch er wirkte unbesorgt, als er sich neben sie kniete. Sein nasser Arm schlang sich um ihre Schulter, auch wenn er die Pistole nicht losließ. »Es ist alles gut, Caroline«, sagte er.


      »Aber-« Sie wollte ihm gerade erklären, dass da ein Indianer war, als eine Reihe gutturaler Worte, die sie nicht verstand, sie innehalten ließ. Als sie herumfuhr, sah sie den Indianer, der sie angegriffen hatte, über Wolf aufragen. Wieder bekam sie Angst, aber Wolf begann zu lachen. Er zog sie auf die Füße.


      »Bist du verletzt?«, fragte er, als er ihr die Pistole abnahm und sie aus dem Versteck in ihrem Rock hervorzog. Sie erwartete, dass er damit auf den großen Indianer zielen würde, aber er ließ sie lose herabhängen, während er ihr die Piniennadeln aus dem Haar strich.


      Jetzt sagte der Fremde noch mehr in seiner gutturalen Sprache und hielt Wolf die Hand zur Begutachtung hin, der sie kopfschüttelnd betrachtete.


      »Was sagt er?«, wollte Caroline wissen. Wolf mochte ja so tun, als gäbe es nichts zu befürchten, aber er war ja auch nicht von diesem Furcht einflößenden Indianer angegriff en worden. »Und warum stehst du einfach nur so da?«


      »Er sagt, du seist eine Wildkatze.« Wolf sah sie an.


      »Ich?« Caroline hob ärgerlich das Kinn. »Frag ihn, warum er mich angegriffen hat!«


      Der Indianer sagte wieder etwas.


      »Er denkt, dass du ihn angegriffen hast.« Wolf beugte sich vor, untersuchte den Finger des Indianers und schnalzte mit der Zunge. »Gulegi fragt sich, warum die weiße Frau es nötig fand, ihn zu beißen.«


      Die Belustigung in Wolfs dunklen Augen verärgerte sie nur noch mehr. Falls dieser Indianer sein Freund war, hatte sie das nicht wissen können. Außerdem war er nicht gerade höflich auf sie zugekommen, um sich vorzustellen. Und es gefiel ihr gar nicht, dass Wolf ihre Angst jetzt ins Lächerliche zog. Ihr Herz schlug noch immer wie eine Trommel. Caroline wand sich aus Wolfs Umarmung und warf die Locken zurück. »Er hat mich angegriffen«, erklärte sie ruhig und sah ihren Angreifer an. »Ich bin losgelaufen, um dich -« Oh, wie hatte sie das nur vergessen können!


      Caroline umklammerte Wolfs Arm. »Mary glüht vor Fieber! Ich brauche unbedingt Wasser!«, schrie sie und machte auf dem Absatz kehrt. Ohne auf seine Antwort zu warten, hob sie die Röcke und rannte ins Haus zurück.


      Wolf sagte ein paar Worte zu dem Mann, der immer noch seinen Finger betrachtete, und folgte ihr dann. Als er im Schlafzimmer ankam, hatte Caroline das schreiende Baby auf den Arm genommen. Zusammen traten sie zum Bett.


      Wolf brauchte seine Schwägerin nicht anzufassen, um zu sehen, dass sie Fieber hatte. Ihre Haut sah dünn und trocken aus.


      Langsam schüttelte Caroline den Kopf. »Ich brauche Wasser«, erinnerte sie ihn. Ihr fiel sonst nichts ein, um das Fieber zu senken.


      »Gulegi holt welches.«


      Wirklich kam kurz darauf der untersetzte Indianer ins Zimmer gestampft, einen Eimer Wasser in der Hand. Caroline gab Colleen an Wolf ab und begann, Mary das Gesicht mit kühlem Wasser abzuwaschen. Mary stöhnte, öffnete aber noch immer nicht die Augen.


      Wolf lief im Zimmer auf und ab und versuchte, das Kind zu beruhigen. »Sie hat Hunger«, erklärte Caroline. »Aber ich glaube nicht, dass Mary sie stillen kann.«


      »Weißt du, was mit Mary los ist?«


      Tränen der Frustration stiegen Caroline in die Augen. »Nein, ich weiß es nicht.«


      Wolf wandte sich an den Indianer und begann leise mit ihm zu sprechen. Caroline sah, dass der Fremde nickte und dann aus dem Zimmer ging.


      »Was hast du zu ihm gesagt?« Draußen verschwand der Indianer mit großen Sätzen im Wald. Er rannte an dem Baum vorbei, an dem Robert gestorben war, und war dann nicht mehr zu sehen.


      »Ich habe ihn ins Dorf geschickt, um Sadayi zu holen.«


      »Er ist ein Freund von dir, nicht wahr?« Als Wolf nickte, wandte Caroline den Blick ab. »Ich war drauf und dran, ihn zu erschießen.«


      »Es tut mir Leid, dass er dich erschreckt hat, aber nicht jeder Cherokese ist ein Feind.« Er tätschelte dem Baby den Rücken, und es jammerte leise.


      Wenn sie jetzt in Ruhe darüber nachdachte, musste Caroline zugeben, dass sie in den Fremden hineingelaufen war. Er hatte sie dann zwar festgehalten, sie aber nicht verletzt. Doch nach dem, was sie durchgemacht hatte, und nach Wolfs eindringlicher Warnung hatte sie ein Recht darauf, vorsichtig zu sein. »Ich kann den Unterschied unmöglich auf den ersten Blick erkennen«, erklärte sie entschuldigend.


      »Ich weiß, dass es schwierig für dich war.«


      »Caroline lächelte flüchtig und drehte sich wieder zu Mary um. Sie spürte, dass er dicht hinter ihr stand. Sein Duft lenkte sie ab. Sie versuchte, sich seiner Anziehungskraft zu widersetzen, schaffte es aber nicht. Warum war sie schon bei den einfachsten Dingen so schwach? Und das, wo sie sich solche Sorgen um Mary machte.


      Wenigstens war sie nicht die einzige Frau, die ihm nicht widerstehen konnte. Baby Colleen, für den Moment über ihren Hunger hinweggetröstet, schlief tief und fest an seiner Schulter.


      Seiner nackten Schulter.


      Er war auf dem Rückweg vom Schwimmen gewesen und trug nur einen Lendenschurz. Die bronzefarbene Haut schimmerte vor Wassertropfen. Ob sie ihn je würde anblicken können, ohne von seinem kräftigen Körper angezogen zu sein? Caroline verdrängte die Gedanken, sah ihn aber vorsichtshalber nicht an. »Ich kann dir Colleen abnehmen, wenn du dich anziehen möchtest. Dir ist doch sicher kalt«, bot sie an.


      Er sagte nichts, aber sie hörte, wie er das Baby in die Wiege legte, ihr noch einmal über die Schulter sah, um zu prüfen, wie es Mary ging, und dann das Zimmer verließ.


      Sie hörte ihn nicht zurückkommen. Sie meinte, dass Mary sich etwas kühler anfühlte, und bog den Rücken durch, um sich zu entspannen. Als sich seine Hand auf ihre Schulter legte, erstarrte sie.


      »Ich löse dich für eine Weile ab.«


      Als sie aufsah, deutete er mit einer Kopfbewegung auf den Lehnstuhl. Mittlerweile war er angezogen und hatte sein Haar zurückgebunden. »Ich denke, ich könnte eine Pause gebrauchen«, seufzte sie.


      »Daraus wird nichts. Wir tauschen nur die Pflichten. Ich habe ein bisschen verdünnten Haferschleim mitgebracht, um Colleen zu füttern.«


      »Kann sie das denn schon essen?« Raff zuckte nur die Achseln, und Caroline trat an die Wiege. Das Bady weinte jetzt wieder und klang so kläglich und verloren, dass es Caroline ans Herz griff. Sie dachte an ihr eigenes Kind, das sicher in ihrem Körper wuchs, und drückte Colleen noch fester an sich.


      Zuerst wollte das Kind den Haferschleim nicht haben, verzog das Gesicht und brüllte nur noch lauter. Aber Caroline sprach beruhigend auf es ein und schaukelte mit ihm im Stuhl hin und her, während sie ihm immer und immer wieder einen Finger zum Ablecken hinhielt.


      Als das Baby endlich aufhörte zu weinen und zu saugen begann, lächelte sie Wolf an. Sein antwortendes Grinsen gab ihr ein wundervolles Gefühl.


      Für den Rest des Tages wechselten sie sich damit ab, Colleen zu füttern und ihre Mutter kalt abzuwaschen. Als Colleen einschlief und Mary so weit wach wurde, dass sie ein paar Worte sprechen konnte, waren beide zufrieden. Mary fragte nach Logan und nach ihrem Kind. Caroline versicherte ihr, dass es beiden gut ging, und hoffte, dass es die Wahrheit war.


      Wolf hörte die kleine Gruppe schon kommen, ehe man sie vom Haus aus sehen konnte. Er lief aus dem Zimmer, um die Tür zu öffnen. Caroline, die nur Sadayi und den fremden Indianer erwartet hatte, war überrascht, als ein halbes Dutzend Cherokesen ins Zimmer kam.


      Sadayi kam zu ihr und griff nach Colleen, wobei sie zahnlos lächelte.


      »Hübsches Baby, aber zu klein«, bemerkte sie und reichte es an eine andere Frau, die Caroline nicht kannte. Die Frau machte Caroline ein Zeichen, dass sie aufstehen solle, und dann setzte sie sich mit dem Baby hin, öffnete ihre Bluse und gab dem Kind die Brust. Das hungrige Baby begann sofort zu saugen. Alle drei Frauen lachten über das laute Schmatzen des Kindes.


      »Cahtahlata hat ihr Baby verloren«, erklärte Sadayi, »aber sie hat immer noch Milch.«


      »Das tut mir Leid - mit deinem Kind, meine ich.«


      Die junge Frau nickte, denn anscheinend verstand sie die Sympathie der Weißen auch ohne Dolmetscher.


      Dann wandte Caroline ihre Aufmerksamkeit Mary zu, um deren Bett drei Menschen standen, die Caroline nicht kannte. Wolf hatte das Zimmer verlassen.


      »Der Sachem ist gekommen, um Mary zu helfen«, flüsterte Sadayi. »Mary wird es bald wieder gut gehen.«


      »Aber was fehlt ihr denn?« Caroline sah über die Schulter zurück, während Sadayi sie aus dem Zimmer führte.


      »Milchfieber. Das bekommen viele. Aber bald geht es ihr gut. Du aber musst dich jetzt ausruhen.« Sadayi drängte sie in Richtung Treppe.


      Caroline erhaschte einen Blick von Wolf, der mit einem anderen Cherokesen im Wohnzimmer saß, aber Sadayi erlaubte keine Verzögerungen. Sie drängte Caroline die Treppe hoch und in ihr Zimmer.


      »Wann hast du zuletzt geschlafen?«, fragte Sadayi, während sie die Bettdecke aufschlug.


      »Ich bin wirklich nicht müde. Mary ist es, die mir Sorgen macht.«


      »Mary ist jetzt gut versorgt. Es wird weder dir noch dem Baby gut tun, wenn du dich jetzt nicht ausruhst.«


      Caroline drehte sich um und ignorierte Sadayis Missfallen, als die ihr das Korsett aufhakte. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass ich schwanger bin ?« Sie hatte ja nur einmal eine mögliche Schwangerschaft erwähnt, nachdem Robert sie geschlagen hatte. Aber seitdem hatten Sadayi und sie nie mehr darüber gesprochen.


      Sadayi zog eine Grimasse, als wenn Caroline sie für dumm verkaufen wollte.


      »Sag es mir«, beharrte Caroline. Sie hatte sich vor dem Angriff der Indianer im Spiegel betrachtet und war sich sicher, dass man noch nichts sehen konnte. Das war jetzt erst zehn Tage her. Gut, sie hatte seitdem nicht mehr groß auf ihr Aussehen geachtet, aber so viel hatte sich in der Zeit sicher nicht verändert. Jetzt sah sie rasch an sich herunter, als das Korsett weg war.


      »Ich kann sehen, dass du taluli, schwanger bist, hier«, erklärte Sadayi und berührte ihre Wange. »Außerdem«, fügte sie hinzu und betrachtete Caroline mit schief gelegtem Kopf, »bist du nicht mehr so mager wie am Anfang.« Sie zog ihr die Strümpfe aus, so dass sie nur noch Unterhemd und Petticoats anhatte. »Aber mach dir keine Sorgen, ich glaube nicht, dass Wa’ya es gpmerkt hat.«


      »Warum sollte ich mir deswegen Sorgen machen?« Caroline zwang sich, ihre Stimme ruhig zu halten.


      »Das Baby wird sein tsunkinisi, sein kleiner Bruder, sein. Er wird sich darum kümmern.«


      »Oh, ja, ich denke, das stimmt.« Caroline ließ zu, dass die alte Frau sie ins Bett legte. Man würde das Baby für Wolfs jüngeren Bruder halten. Es sei denn, sie sagte ihm die Wahrheit.


      »Sadayi.«


      Die Indianerin blieb auf dem Weg zur Tür stehen und sah sich um.


      Caroline biss sich auf die Lippe. »Bitte, sag Raff nichts … von dem Baby, meine ich.«

    


    
      Die Cherokesin zuckte nur die Achseln. »Es ist nicht meine Aufgabe, es ihm zu erzählen.«

    


    
      Caroline war zwar müde, brauchte aber dennoch lange, um einzuschlafen. Als es ihr dann endlich gelang, plagten sie unruhige Träume. Ein Kind sah sie aus dunklen Augen fragend an. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen, aber es wandte sich ab und verschwand in dem Nebel, der um seine stämmigen Beinchen waberte. In ihrem Albtraum jagte Caroline ihm nach und bat es immer wieder, zu ihr zurückzukommen.


      Ihr Kind.


      Aber es blieb nicht stehen, und schließlich war sie so erschöpft, dass sie nicht mehr weiterlaufen konnte. Als sie auf die Knie sank, spürte sie Wärme, und Wolf war da, um sie zu begrüßen. Seine Hände waren hart, als er sie an den Armen ergriff und zu sich zog, um sie zu küssen. Die Sinnlichkeit seiner Berührung ließ Caroline im Schlaf aufstöhnen.


      Sie gab sich ihm ganz hin und hielt nichts zurück, und dann schienen sie gemeinsam über der Szene zu schweben und zuzusehen, wie sie einander liebten.


      Als es vorüber war, sah auch er sie aus dunklen Augen fragend an. »Warum hast du mir das angetan?«, fragte er. »Mir und meinem Sohn ?« Sie wollte es ihm erklären, aber er weigerte sich, ihr zuzuhören, und dann ließ auch er sie alleine und nahm die Wärme seines Körpers und seiner Seele mit.


      »Nein, bitte, nein. Ich musste es tun, verstehst du das nicht?«


      »Caroline. Caroline, wach auf!«


      Sie fuhr so plötzlich aus dem Schlaf, dass sie nicht wusste, ob der Mann vor ihr real oder noch Traum war. Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Kiefer, strich über seine raue Wange, und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


      Wolfs Augen wurden schmal, während er ihr eine Haarlocke von der Wange strich. »Was beunruhigt dich, Caroline?«


      Sie wollte es ihm sagen, öffnete den Mund, bekam aber kein Wort heraus. In ihrem Traum war er verletzt gewesen, weil sie ihm die Vaterschaft verschwiegen hatte, aber die Realität war anders. Was würde er tun, wenn er wüsste, dass sie sein Kind trug? So, wie sie ihn kannte, würde er sich wohl kaum freuen. Das Beste, worauf sie hoffen konnte, war ein widerstrebender Heiratsantrag um des Kindes willen.


      Dann würde er sich wie Marys Mann davonmachen und sie alleine lassen. Dafür musste sie ihn nicht heiraten. Alleine war sie auch jetzt schon.


      Oder was, wenn er sie zurückwies? Ihr Kind wäre als Bastard gebrandmarkt. Am Ende bliebe ihr gar nichts mehr. Sie musste an Edward und an iljr Kind denken und durfte keine Risiken eingehen. Was beunruhigt dich?, hatte er gefragt. Fast hätte sie gelächelt, als sie sich vorstellte, wie viele verschiedene Antworten es auf diese Frage gäbe, die auch nicht das kleinste bisschen von der Wahrheit verrieten. »Es war ein schwieriges Jahr für mich«, sagte sie schließlich nur.


      »Seit du England verlassen hast?«


      »Es hat schon vorher angefangen.« Raff setzte sich auf den Stuhl am Bett, der winzig unter ihm wirkte, und Caroline fragte sich, warum er überhaupt hier war. Seit er sie nach Seven Pines gebracht hatte, war er Unterhaltungen eher aus dem Weg gegangen. Der Verlust seiner Freundschaft, nachdem er sie alleine gelassen hatte, war nur eines der Dinge gewesen, die sie vermisst hatte. Jetzt beunruhigte seine Sorge sie zutiefst. »Was ist los?« Caroline sah, dass er aus dem Fenster schaute. »Geht es Mary schlechter?«


      »Nein.« Er sah sie geradeheraus an, und Caroline seufzte erleichtert. »Sadayi hat ihr ein paar Kräuter gegen das Fieber gegeben. Colleen schläft mit vollem Bauch.«


      Caroline setzte sich auf, lehnte sich an das Kopfende und zog die Decke höher. »Aber irgend etwas stimmt nicht.«


      »Nicht stimmen ist der falsche Ausdruck.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er war etwa drei


      Meter von ihr entfernt, und der Drang, zu ihr ins Bett zu stürmen und sie in die Arme zu nehmen, war überwältigend. Wolf verschränkte die Hände. »Die Häuptlinge machen sich auf den Weg nach Charles Town.«


      »Aber das ist wundervoll!« Caroline ließ die Decke los. »Das ist doch das, was du dir gewünscht hast, oder?« Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich bin mir sicher, dass die Probleme zwischen den Cherokesen und den Engländern gelöst werden können.«


      »Aber zu wessen Zufriedenheit?« Wolf stand auf und schob dabei den Stuhl an die Wand. »Aber du hast Recht, ich sollte nicht an den Verhandlungen zweifeln, ehe sie überhaupt begonnen haben.« Er ging auf die andere Seite des Zimmers, das viel zu klein war. Noch immer konnte er ihren blumigen Duft riechen, der so typisch für sie war. Er hätte nicht herkommen sollen, aber er hatte sich spontan dazu entschlossen, als er vor ihrer Zimmertür gestanden hatte. Ihr Schrei im Schlaf hatte ihn bewogen, zu ihr zu gehen.


      »Warum tust du es dann ?«


      Er hob eine Braue. Sie schien ihn gut zu kennen. »Vielleicht, weil ich den Engländern misstraue«, erwiderte er.


      »Einige würden auch dich für einen Engländer halten«, gab sie zurück und hob das Kinn.


      »Das könnten sie, aber du weißt es besser.«


      »Ich weiß vor allem, dass du zwischen zwei Kulturen hin-und hergerissen bist und keine Ahnung hast, zu welcher du gehörst.« Die Worte waren gesagt, ehe sie darüber nachdenken konnte … und darüber, wie er sie aufnehmen würde. Doch Caroline war sich sicher, dass sie Recht hatte, auch wenn das seinen Zorn nicht mildern würde. Sie bereitete sich auf seinen wütenden Widerspruch vor.


      Doch der blieb aus, stattdessen warf er den Kopf zurück und lachte. Das war so selten bei ihm, dass Caroline ihn mit offenem Mund staunend ansah. In dem Moment sah er wirklich sehr wild aus. Sein Haar hing ihm offen über die Schultern, und das Hemd entblößte seine bronzefarbene Brust - mehr Wilder als Engländer.

    


    
      Und doch kannte sie ihn auch im seidenen Rock mit silberbeschlagenen Schuhen. Damals hatte sie ihn für einen Gentleman gehalten. Jetzt wusste sie nicht mehr genau, was er war.

    


    
      Als Wolf wieder ernst wurde, trat er ans Fenster. Er spülte sie hinter sich, immer noch in ihre Decke gehüllt. Sie hatte sehr offen gesprochen und bedauerte es jetzt sicher schon. Als er sich zu ihr umdrehte, war ihr Gesicht rot, doch sie erwiderte seinen Blick gelassen und machte keine Ausflüchte.


      Sie war sich offenbar sicher, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte. Das mochte ja auch stimmen, aber er würde es ihr gegenüber nicht zugeben. Und auch nicht weiter darüber reden. »Ich werde mit ihnen gehen«, erklärte er und konzentrierte sich erneut auf die waldige Aussicht.


      »Mit ihnen?« Caroline musste den Themenwechsel erst verdauen. »Ach so, die Häuptlinge.«


      Er nickte, drehte sich aber nicht um.


      »Ich habe das Gefühl, dass ich ihnen helfen könnte.«


      »Natürlich, ganz sicher. Das ist doch klar.« Sie wollte nicht, dass er wegging.


      »Ich möchte dich hier nicht alleine lassen.«


      Er sprach so leise, dass Caroline sich vorbeugte, um sicherzugehen, dass sie ihn richtig verstanden hatte. »Ich bin in Sicherheit, solange beide Seiten den Frieden wollen«, beruhigte sie ihn.


      »Dennoch hätte ich ein besseres Gefühl, wenn du nach Fort Prince George gehen würdest, nur für eine Weile.«


      Jetzt sah er sie an, und die Intensität seines Blickes verschlug ihr den Atem. »Ich kann Mary nicht alleine lassen.«


      »Ich hatte vor, Mary und ihr Baby ebenfalls mit ins Fort zu nehmen.«


      »Selbst ohne das Fieber würde es noch zehn Tage dauern, bis sie stark genug für die Reise wäre. Bis dahin musst du schon lange weg sein.«


      »Sadayi wird bei ihr bleiben, bis sie stark genug ist, und dann wird Gulegi sie statt meiner zum Fort begleiten.«


      »Ich werde nicht gehen.«


      »Verdammt, Caroline.« Wolf kam auf sie zu. »Du bist störrisch.«


      »Du bist der, der auf seinem Willen beharrt. Seven Pines ist mein Zuhause, Mary ist meine Freundin, und ich werde nicht gehen.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, damit er sie nicht so überragte. »Außerdem«, fuhr sie fort, als ihre bloßen Füße den Boden berührten, »wenn es für sie sicher genug ist, hier zu bleiben, sehe ich nicht ein, warum es -«


      »Hast du Tal-tsuska vergessen?«


      Der Schal, den sie sich gerade umlegen wollte, glitt ihr aus der Hand. »Nein«, flüsterte sie, aber als er sich bückte, um ihn aufzuheben, wusste sie, dass er ihr nicht glaubte. Aber was spielte das schon für eine Rolle? »Wenn die Häuptlinge sich um Frieden bemühen, wird er es nicht wagen, irgendetwas zu unternehmen«, fuhr sie fort. »Du hast selbst gesagt, dass er dich hätte töten können, es aber nicht getan hat.«


      Wolf sah sie an, und sein Blick wanderte von ihren Fesseln über die schlanken Beine bis zu ihren Kurven, die man unter dem dünnen Unterrock gut erkennen konnte. Sie sagte nichts, aber er merkte, dass seine Betrachtung nicht ohne Wirkung blieb. Er hatte sie einschüchtern und daran erinnern wollen, dass er die Kontrolle hatte, aber als sein Blick an ihren aufgerichteten Brustspitzen hängen blieb, musste er zugeben, dass sein Versuch fehlgeschlagen war.


      Sie war nicht mehr eingeschüchtert als er. Verlangen war es, was sie beide beherrschte. Rasch drückte Wolf ihr den Schal in die Hand und wandte sich ab, damit sie die Schwellung in seiner Hose nicht bemerkte.


      »Darf ich dich daran erinnern, dass du nur aus Gastfreundschaft meinerseits auf Seven Pines bist.« Es gefiel ihm nicht, das zu sagen, aber etwas anderes hatte bislang nicht gewirkt. Als er ihr verwirrtes Gesicht sah, hob er die Brauen. »Vielleicht hast du den Absatz in deinem Ehevertrag vergessen, dass du Seven Pines und Roberts Reichtum nur bekommst, wenn du einen Erben zur Welt bringst.«


      »Woher weißt du das?« Caroline trat einen Schritt auf ihn zu. Soweit sie wusste, war der Vertrag zwischen Robert und ihrem Anwalt ausgehandelt worden. Sie selber hatte ja bis zu jener schicksalhaften Nacht, als Robert zu ihr gekommen war, nichts von dieser Klausel gewusst.


      »Wolltest du das geheim halten, Lady Caroline?«


      »Nein, natürlich nicht.« Caroline warf ihr Haar zurück. »Ich wusste nur nicht, dass dein Vater dich in seine Privatangelegenheiten eingeweiht hat.«


      »Nur, wenn er es mir unter die Nase reiben wollte.«


      »Ich verstehe nicht -«


      »Privatangelegenheiten, Lady Caroline. Meinem Vater hat es viel Spaß gemacht, mir zu erzählen, wie gut du im Bett bist .« Seine Augen wurden schmal. »Und zwar in allen Einzelheiten.«


      »Aber das ist eine …« Caroline biss sich auf die Zunge, damit sie sich nicht verriet.


      »Eine was, Euer Ladyschaft?«


      »Nichts. Und hör bitte auf, mich so zu nennen.«


      »Wie soll ich dich denn dann nennen?« Er trat näher.


      Caroline biss die Zähne zusammen, erwiderte jedoch seinen Blick. »Wie wäre es mit Geliebte?« Sie war wütend auf Robert und auf seinen Sohn. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du rasch bereit, mich zu einer zu machen.«


      »Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du dich nicht gerade gewehrt. Damals nicht und später auch nicht.«


      »Zu meiner Schande ist dein Gedächtnis gut.«


      Wolf senkte den Blick und holte tief Luft. Als er wieder aufsah, hatte sie sich abgewandt. Er griff nach ihrer Schulter und war nicht überrascht, als sie seine Hand abschüttelte. »Ich entschuldige mich für meine Worte. Das war nicht sehr-«


      »Gentlemanlike.« Voller Verachtung sah sie ihn an. »Wolltest du das sagen? Aber du bist ja auch kein Gentleman, nicht wahr? Nicht wirklich. Ich glaube, dass du jeder Zoll der Wilde bist, der zu sein du dich so bemühst, Wolf MacQuaid.«


      Wolf öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber ehe er dazu kam, sagte sie noch etwas, was ihn sprachlos machte.


      »Du bist ganz schön blind, wenn du deinen Vater dafür verachtest, dir aus seinem persönlichen Leben erzählt zu haben. Schließlich war es doch deine Absicht, ihm zu zeigen, dass du mich zuerst gehabt hast, nicht wahr? Aber was soll’s.« Caroline hob die Hände. »Du brauchst jetzt nichts zu sagen, ich kann die Antwort in deinen Augen sehen.«


      »Caroline.« Wolf trat auf sie zu, aber obwohl sie nicht zurückwich, verriet ihr Blick ihm, dass sie sich jetzt nicht berühren lassen würde. Er konnte auch nichts erklären oder sie um Verzeihung bitten. Was er getan hatte, war unverzeihlich, und das wussten sie beide.


      Am Anfang war es ihm als die perfekte Lösung vorgekommen, um mit seinem Vater abzurechnen und seine Mutter zu rächen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Caroline die Person war, die sie war, jemand, der ihm mehr bedeutete, als es ihm lieb war.


      Aber falls auch sie etwas für ihn empfunden hatte, war es jetzt verschwunden, erloschen wie das Licht in diesen blauen Augen.


      » Geh bitte .« Caroline schaffte es, ihre Stimme ruhig halten und nicht zu wanken, während sie hoffte, dass er gehorchen würde. Er hob die Hand und ließ sie dann wieder fallen. Wenn er sie berührte, ob sie es dann schaffen würde, sich nicht in seine Arme zu werfen und zu fragen, warum er ihr das angetan hatte? Aber sie wollte sich nicht noch länger vor ihm zum Narren machen. Als er sich schließlich umwandte und das Zimmer verließ, seufzte sie erleichtert auf.

    


    
      Caroline ging zum Schaukelstuhl in der Ecke und setzte sich hin. Langsam ließ der Schock nach, und die Taubheit wurde durch Wut abgelöst. Sie hatte nicht sagen wollen, was sie gesagt hatte. Bislang war die Vorstellung, er hätte tatsächlich getan, was sie ihm vorgeworfen hätte, nur ein nagender Zweifel ganz hinten in ihren Gedanken gewesen. Bewusst hatte sie sich gezwungen, nie an so etwas zu denken, weil es zu schlimm für sie war, sich dem zu stellen. Doch jetzt kannte sie die Wahrheit. Und sie brach ihr fast das Herz.

    


    
      Wolf würde in drei Tagen abreisen, und Caroline konnte sich nicht vorstellen, wie sie es bis dahin aushalten sollte. Mary und dem Baby ging es besser, und Caroline versuchte, sich auf die beiden zu konzentrieren. Doch jedesmal, wenn sie aufsah und merkte, dass er sie aus seinen dunklen Augen forschend betrachtete, hätte sie am liebsten geweint.


      Sie konnte es kaum erwarten, dass er endlich ging. Aber als er es tat, war sie genauso unglücklich wie vorher. Zum Glück gab es viel zu tun. Einige der Cherokesen waren auf Seven Pines geblieben, um den abgebrannten Stall auf Wolfs Geheiß wieder neu aufzubauen.


      Langsam wurde es kälter, und der Winter stand vor der Tür. Caroline hatte jetzt keinen Zweifel mehr an ihrer Schwangerschaft. Obwohl ihr Bauch sich erst noch runden musste, konnte sie spüren, dass in ihr ein neues Leben heranwuchs.


      Als sie eines Abends am Feuer zusammensaßen, erzählte Caroline es Mary. Diese ließ ihre Nadelarbeit zu Boden fallen und eilte an Carolines Seite, um sie an sich zu drücken, wobei ihr Tränen des Glücks über die Wangen liefen.


      »Ich bin so froh«, sagte sie, als sie sich dann aufrichtete und einen Blick zur Wiege warf, in der Colleen friedlich schlief. »Unsere Kinder werden zusammen aufwachsen und die besten Freunde werden, genau wie wir.«


      Caroline musste dann viele Fragen beantworten. Hatte sie sich schon einen Namen überlegt? Wollte sie lieber einen Jungen oder ein Mädchen wie die kleine Colleen haben? Wann würde das Kind zur Welt kommen? Dann verdüsterte sich ihr freundliches, offenes Gesicht. »Zu Schade, dass Robert nicht mehr erlebt, dass er noch einmal Vater wird.«


      Mary kam also gar nicht auf die Idee, dass das Kind nicht von Robert sein könnte, und dafür war Caroline dankbar.


      Als die Zeit verging, vergaß Caroline fast, dass sie hinsichtlich ihres Kindes eine Entscheidung treffen musste. Bis sie eines Morgens, als sie die Milch hereinholte, aufsah und Wolf vor ihr stand.
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      »Ich habe dich noch gar nicht zurückerwartet.« Caroline versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Es schlug so laut, dass sie sich fragte, ob er es wohl hören konnte.


      Wolf hängte sich sein Gewehr über die Schulter und kam auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Hast du nicht?« Er nahm ihr trotz ihres Protestes die Milchkanne ab.


      Sie hasste ihn, erinnerte sich Caroline und ärgerte sich, dass sie sich daran erinnern musste. Er hatte sie benutzt und dann sitzen lassen, und das mit einer Skrupellosigkeit, die sie noch immer wütend machte. Und doch, wenn sie ihn so sah wie jetzt, müde von der Reise und um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht, flog ihm ihr Herz entgegen.


      Er sollte einen zufriedenen Eindruck machen. Schließlich hatte er die Häuptlinge der Cherokesen nach Charles Town begleitet. Wenn beide Seiten das anstrebten, war doch sicher ein Friedensabkommen zustande gekommen. Andererseits war er kaum vierzehn Tage fort gewesen, kaum die Zeit, die man brauchte, um bis zur Hauptstadt und zurückzukommen, geschweige denn um einen Plan auszuarbeiten, wie man Überfälle und Krieg im Grenzland verhindern könnte. »Was ist los?«, fragte sie. »Ist etwas passiert?«


      Er beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Wie geht es Mary und dem Baby? Sind sie stark genug, um zu reisen?« Er ging mit großen Schritten über den Hof und auf das Haus zu, bis er merkte, dass Caroline nicht mehr neben ihm war. Er drehte sich um und wartete auf sie.


      »Was ist passiert?«


      »Können sie reisen?«


      Ihre Blicke trafen sich, und beide warteten sie auf eine Antwort. Caroline holte tief Luft und erkannte, dass sie nie erfahren würde, was ihn so beunruhigte, wenn sie jetzt nicht antwortete. »Ich denke, das können sie, wenn es sein muss. Mary ist noch nicht sehr kräftig, auch wenn sie immer so tut, als wäre sie es. Und Colleen …« Sie hob die Hände in einer hilflosen Geste. »Sie ist so quengelig und unzufrieden, obwohl sie jetzt zusätzliche Milch von der Amme bekommt, die Sadayi hergebracht hat.«


      »Ist Sadayi hier?«


      »Nein.« Caroline schüttelte den Kopf. »Sie ist vor zwei Tagen zurück nach Kawuyi gegangen. Sie wollte gestern Abend wiederkommen, hat es aber nicht getan. Cahtahlata, die Amme, übrigens auch nicht.«


      »Sie haben es mittlerweile sicher gehört«, murmelte Wolf mehr zu sich als zu Caroline. Doch sie verstand seine Worte und eilte zu ihm, ergriff seinen Arm und verschüttete dabei etwas von der Milch. Dampfstieg auf, als sie auf den gefrorenen Boden tropfte.


      »Was gehört? Sag es mir.«


      Als seine Augen sie wieder ansahen, spürte Caroline einen Schauer über ihren Rücken laufen, der nichts mit dem eisigen Nordwind zu tun hatte, der heute blies.


      »Der Gouverneur hat die Häuptlinge gefangen genommen.«


      »Was?« Eine Locke fiel Caroline ins Gesicht, und ungeduldig steckte sie sie zurück. »Aber wie kann er so etwas machen? Sie sind in friedlicher Absicht auf Gouverneur Lyttletons Einladung hin gekommen.« Als er nichts sagte, fuhr sie fort. »Sie wollten die Probleme zwischen den Völkern beilegen.« Caroline merkte, dass ihre Stimme immer höher wurde, und hielt inne, um sich zu beruhigen. »Sag mir, was passiert ist.«


      »Wir sollten ins Haus gehen.« Es wurde immer kälter, als der Wind die braunen Blätter aufwirbelte und die Pinien beugte. Wolf wusste nicht, ob Caroline vor Kälte zitterte oder wegen der Nachrichten, die er ihr zu überbringen hatte … oder aus Wut auf ihn. Doch als sie jetzt den Kopf schüttelte, war es, als könnte sie sich an ihren Streit vor seinem Aufbruch nicht einmal mehr erinnern.


      »Mary schläft noch. Ich möchte sie nicht stören.«


      Wolf zuckte die Achseln. Er konnte ihr genauso gut noch Ruhe zugestehen. Caroline machte sowieso nicht den Eindruck, als würde sie irgendetwas tun, ehe er ihr nicht alles erzählt hatte. Wolf stellte die Milch ab und ergriff Caroline am Handgelenk, wo der Ärmel ihre weiche Haut frei ließ. Sie versteifte sich, ließ dann aber zu, dass er sie zum Stall hinüberführte. Die Holzwände boten Schutz vor dem beißenden Wind, und die Körperwärme der beiden Kühe und des Pferdes, die den Indianerangriff überlebt hatten, nahm der Luft die schlimmste Kälte. Eine frühe Wintersonne schien durch die Luftschlitze und zeichnete ein helles Muster auf den strohbestreuten Boden.


      »Nun?«


      Fast hätte Wolf angesichts ihrer Ungeduld gelächelt, doch was er ihr sagen musste, war nicht lustig. »Es war eine Falle, zumindest sieht es jetzt so aus«, begann Wolf, der die Sache noch nicht richtig einschätzen konnte. »Oconostota und die anderen sind auf Lyttletons Vorschlag hin nach Charles Town gegangen, und ihre Sicherheit war ihnen gewährleistet worden.«


      »Ja, so hast du es mir gesagt, ehe du aufgebrochen bist.«


      »Aber als wir in Charles Town ankamen, hat Gouverneur Lyttleton sich nicht so verhalten, als wenn er verhandeln wollte. Ein Tierfell ist als Zeichen des Bandes zwischen Cherokesen und Engländern vor seine Füße gelegt worden.« Wolfs Augen wurden schmal. »Er hat sich geweigert, es anzunehmen.«


      »Und was bedeutet das ?« ,


      »In dem Moment war ich mir noch nicht sicher. Oconostota begann zu reden und sagte, dass sie keinen Krieg mit den Engländern wollten. Er sprach von den englischen Kriegern in Virginia und den Cherokesen, die sich alle wie kleine Jungs benähmen. Er sagte, dass er das Kriegsbeil begraben wolle.«


      »Und Lyttleton? Das muss ihm doch gefallen haben.« Caroline wickelte sich noch enger in ihren Schal, merkte die Kälte aber kaum noch.


      »Lyttleton hat seine Forderung wiederholt, dass diejenigen, die Diener des Königs umgebracht hätten, sich dem englischen Gesetz stellen müssten. Dann sagte er, dass er die Häuptlinge der Cherokesen als seine Gäste dabehalten wolle, bis die Schuldigen ausgeliefert würden.«


      Caroline schwieg eine Weile und dachte über das nach, was Wolf ihr erzählt hatte. »Aber er hatte ihnen eine sichere Reise versprochen«, gab sie zu bedenken.


      »Es ist nicht das erste Mal, dass die Cherokesen auf die falsche Zunge der Engländer hereingefallen sind.«


      Wolf wandte sich schnell ab, und Caroline fragte sich, was er selber in Charles Town erlebt hatte oder auch mit seinem Vater. Doch Sympathie für ihn durfte nicht ihre Urteilskraft trüben. Schon gar nicht, wo sie ihre Erfahrungen mit Lug und Betrug bei ihm gesammelt hatte. Caroline wollte ihm das gerade sagen, ließ es dann aber. Was hatte es schon für einen Zweck? Im Moment interessierte es sie mehr, was er zu sagen hatte, und ihre eigene Naivität und deren Folgen standen jetzt nicht zur Debatte.


      »Wo sind Oconostota und die anderen jetzt?«


      »Auf dem Weg nach Fort Prince George.«


      »Aber du hast gesagt -«


      »Sie sind in Gesellschaft von Lyttleton, ein paar Regierungsbeamten und den Soldaten von Charles Town. Die Cherokesen werden pausenlos bewacht, so wie ich zuerst auch.«


      »Willst du damit sagen, dass der Gouverneur dich auch als Geisel genommen hat?«


      »Du brauchst gar nicht so schockiert zu klingen. Es ist doch kein Geheimnis, dass ich Indianerblut in den Adern habe.«


      »Genau wie englisches Blut.«


      Er achtete nicht auf ihre Bemerkung, als er zur Tür ging. Jetzt hatte er ihr gesagt, was sie wissen wollte. »Pack ein paar Sachen zusammen, die du brauchst. Wir brechen in einer Stunde auf.«


      »Wohin?« Caroline hielt ihn am Ärmel fest. Dabei berührten ihre Finger sein warmes Handgelenk. Sie hatte ihn nicht berühren wollen, nur festhalten, damit er noch blieb, aber der Kontakt blieb auf beide nicht ohne Wirkung. Er fuhr herum und sah sie mit einem brennenden Blick an, ehe er die Augen abwandte.


      »Fort Prince George«, sagte er dann, als er seiner Stimme wieder trauen konnte. Er war auf den sinnlichen Stromstoß, der ihn durchfahren hatte, nicht vorbereitet gewesen.


      »Aber du hast doch gesagt, dass Gouverneur Lyttleton da auch die Häuptlinge hinbringt.«


      »Ja, aber es ist auch die größte Festung im Umkreis. Da wir keine Zeit haben, dich nach Charles Town, geschweige denn nach England zurückzubringen, denke ich, dass Mary und du da am besten aufgehoben seid.« Damit verließ er den Stall.


      Als Caroline ins Haus kam, hatte er bereits Mary geweckt, um ihr die Situation zu erklären. Im Gegensatz zu ihr musste Mary ihm nicht jede Information einzeln entlocken, aber was hatte sie erwartet? Er mochte Mary, das hatte er von Anfang an gesagt, während sie für ihn vor allem ein Werkzeug für seine Rache gewesen war. Bei dem Gedanken erfasste sie erneut die Wut. Sie ballte die Fäuste und entspannte sich erst, als Mary aufsah und sie in der Tür entdeckte.


      »Oh, Caroline, hast du schon gehört? Wolf sagt, wir müssen so schnell wie möglich nach Fort Prince George.«


      Sie klang aufgeregt, aber auch schwach. Caroline trat zu ihr und lächelte ihr möglichst beruhigend zu. Es kam ihr so vor, als seien Marys Augen noch tiefer eingesunken als am Vortag.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich gehen sollten«, erklärte Caroline und schüttelte Mary die Kissen auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Wolf, der sich gerade über die Wiege beugte, innehielt. Sein Hemd spannte sich straff über seinen breiten Rücken, und sie sah, wie seine Muskeln sich anspannten.


      Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mary, die mit verwirrten grauen Augen zu ihr aufsah. »Aber Raff hat gesagt -«


      »Ich bin sicher, dass die Reise nur ein Vorschlag von ihm war, Mary.« Caroline half ihr, sich aufzusetzen. Sie sah sich nicht um, als Wolf der Mutter das weinende Baby reichte, aber sie konnte nicht umhin zu bemerken, wie winzig das Baby in Wolfs großen Händen wirkte.


      Dann waren diese Hände auf ihr, aber nicht sanft wie bei Colleen, sondern mit hartem Griff. Mit einer gemurmelten Entschuldigung zu Mary steuerte er Caroline auf den Flur. Dann drückte er die Tür zu, und Caroline erstarb jeder Protest auf den Lippen.


      Er zerrte sie förmlich ins Wohnzimmer, schloss auch da die Tür und ließ sie dann so abrupt los, dass sie fast gestolpert wäre.


      »Hast du so viel Gefallen an Indianerüberfällen gefunden, dass du noch einen erleben willst?«


      »Mach dich nicht lächerlich.« Caroline versuchte, ihre Würde wiederzugewinnen, schüttelte ihre Röcke glatt und wich seinem Blick aus … bis sie es nicht mehr schaffte. Himmel, warum fühlte sie sich nur so zu ihm hingezogen?


      »Es kam mir bei deinem dummen Geschwätz von Hierbleiben so vor!«


      »Nur weil ich dir nicht sofort zustimme, dass wir in Gefahr schweben, heißt das noch lange nicht, dass ich dumm bin.« Caroline hob das Kinn und bemühte sich, nicht zurückzuweichen, als er auf sie zukam. »Du hast selbst gesagt, dass die Rache an Robert der Auslöser für den letzten Überfall war.«


      »Ich habe gesagt, dass das dazu beigetragen hat.« Sein Blick war kühl und ohne jede Spur der Leidenschaft, die sie vorhin bei der Berührung in seinen Augen zu sehen geglaubt hatte. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? »Aber selbst wenn das der Grund war, haben die Umstände sich doch jetzt geändert!«


      »Mary und ich haben fast vierzehn Tage freundschaftlich mit den Dorfbewohnern zusammengelebt.« Er kam noch näher, und immer noch wich sie nicht zurück. »Ich glaube einfach nicht -«


      »Euer Ladyschaft«, begann er leise, »lass nicht zu, dass deine Abneigung gegen mich deine Urteilskraft trübt.«


      »Ich habe keine Abneigung gegen dich«, erklärte Caroline und würgte fast an der Lüge. »Du bist mir vollkommen gleichgültig.«


      Er war jetzt so nahe, dass sie seinen würzigen Duft nach Rauch, Pinien und frischer Luft wahrnahm. Ihr Körper reagierte sofort und erinnerte sich an die sinnlichen Momente, die sie mit seinem Duft verband-Ihre Brustspitzen wurden hart, und zwischen ihren Schenkeln, wo er sie berührt und liebkost hatte, spürte sie plötzlich die Feuchtigkeit des Verlangens.


      Entsetzt und beschämt über ihren verräterischen Körper, wandte Caroline sich ab, aber er war schnell, und ehe sie es verhindern konnte, umfasste er ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.


      Da war wieder das Leuchten der Leidenschaft in seinen dunklen Augen. Ihr Verlangen wuchs und kämpfte gegen das Gefühl des Verrats an. Sie dachte schon, sie würde nachgeben, aber dann begann er zu sprechen, und sie konzentrierte sich auf seine Worte.


      »Ich bin zuerst zu dir gekommen. Zuerst, hast du mich verstanden?« Sein Griff wurde fester. »Meine Leute werden bald zu einem Krieg gezwungen sein, den sie weder wünschen noch gewinnen können. Aber sie werden kämpfen, weil sie stolz sind und keine andere Wahl haben. Ich sollte in meinem Dorf sein und versuchen, den jungen Männern, die nur den Ruhm des Kampfes sehen, etwas Vernunft beizubringen. Aber ich bin nicht dort. Ich bin hier, weil du hier bist und ich die Vorstellung nicht ertragen kann, dass du noch einmal das erleidest, was du schon erlebt hast.«


      »An meinen Leiden bist in erster Linie du Schuld«, schlug Caroline zurück und bereute die Worte auf der Stelle. Sie wollte nicht, dass er erfuhr, wie sehr er sie verletzt hatte.


      »Das denkst du jetzt vielleicht«, gab er sanfter, aber eindringlich zurück. »Aber ich habe dich weder vergewaltigt noch gezwungen, etwas gegen deinen Willen zu tun.«


      »Du hast mich benutzt. Du hast mich hergebracht… zu ihm. Und mich dann sitzen lassen.« Caroline wandte sich ab, weil die Tränen, die ihr in die Augen traten, sie beschämten.


      Wolf holte tief Luft und zwang sich, sie nicht in die Arme zu nehmen und die Tränen wegzuwischen … so, wie er am liebsten die Schuld einfach wegwischen wollte, seine Schuld, weil er ihr das angetan hatte. Sicherheit… wenigstens die konnte er ihr jetzt geben. »Mach dich bitte für die Reise fertig«, bat er und ließ sie los. »Ich packe etwas Proviant für uns ein.«


      Sie vermisste die Wärme seiner Hände. Caroline rieb sich die Arme und wünschte, sie könnte ihn einfach vergessen. Aber Wünschen half ihr nichts. Also schniefte Caroline einmal und wischte sich die Tränen ab, ehe sie zurück in Marys Zimmer ging.


      Sie wich Marys Blick so lange wie möglich aus und beschäftigte sich stattdessen mit dem Packen von zwei Satteltaschen, die sie aus dem Schrank geholt hatte. Doch Mary ließ sich nicht täuschen.


      »Was war da eben los?«, fragte sie, während-sie ihr Nachthemd zuknöpfte und das schlafende Baby an ihre Schulter legte.


      » Nichts«


      »Es hörte sich aber nicht nach Nichts an. Was geht zwischen euch beiden vor?«


      »Wir haben uns darüber gestritten, ob wir nach Fort Prince George gehen sollen oder nicht.« Caroline riss eine Schublade auf und begann Marys Strümpfe in eine der Taschen zu stopfen. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er Recht hat und dass wir gehen sollten.«


      »Ich denke auch.« Mary stieg aus dem Bett und nahm Colleen vorsichtig hoch. »Wolf weiß viel über die Politik zwischen den Engländern und den Cherokesen.« Lächelnd legte sie das Kind in seine Wiege und sah dann Caroline an. »Aber das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch.«


      »Ich weiß gar nichts.« Caroline legte die Satteltaschen auf den Schminktisch. »Jetzt, wo du Colleen fertig gestillt hast, kannst du deine Sachen vielleicht weiterpacken. Ich werde -«


      »Warum willst du nie mit mir darüber reden ?« Mary kam in Unterrock und Korsett, die ihr zu weit geworden waren, auf Caroline zu und ergriff ihre Hand. »Du warst so wunderbar zu mir. Du hast dich um uns gekümmert. Du hast die ganze Arbeit gemacht und zugehört, wenn ich dir mein Herz über Logan ausgeschüttet habe. Ich habe dir sogar Dinge gestanden, die ich kaum vor mir selber zugeben kann. Und doch willst du dir von mir kein bisschen helfen lassen.«


      »Mary.« Caroline ergriff die kalte Hand der Freundin. »Es gibt nichts, was du tun kannst.«


      »Ich kann zuhören, Caroline. Dafür sind Freunde da.«


      »Es gibt nichts zu erzählen.« Caroline zwang sich zu dieser Lüge und griff dann nach Mary, als die sich abwandte. »Bitte, sei nicht böse.«


      »Das bin ich nicht.« Mary blieb an dem Haken stehen, an dem ihr Kleid hing. »Es ist nur so, dass er dich auf eine besondere Weise ansieht. Und wenn du ihn ansiehst…«


      Sie schüttelte den Kopf und sprach nicht weiter, und


      Caroline war dankbar dafür. Sie wollte nicht leugnen, was offensichtlich war. Das Lügen fiel ihr mittlerweile viel zu leicht.


      Und doch, wenn sie an das Kind in ihrem Leib dachte, wusste sie, dass sie weiterlügen würde.


      »Mary.« Caroline klammerte sich an die Riemen der Satteltaschen, bis die Freundin sich umwandte. Doch ihr erwartungsvoller Gesichtsausdruck umwölkte sich, als Caroline fortfuhr. »Ich möchte nicht, dass du Wolf etwas davon sagst, dass ich schwanger bin.«


      »Warum nicht? Er würde sich doch sicher freuen.«


      Das bezweifelte Caroline. Selbst wenn er sich nicht sofort fragen würde, von wem das Kind war, freuen würde er sich auf keinen Fall. Doch sie nickte. »Du hast Recht, aber ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob ich schwanger bin. Ich möchte lieber noch ein bisschen warten, ehe ich es anderen erzähle.«


      »Natürlich werde ich deinen Wunsch berücksichtigen, Caroline.« Mary band sich ihr Kleid zu. »Ich bin deine Freundin … werde es immer sein.«


      Am späten Vormittag machten die vier sich auf den Weg. Mary ritt im Damensitz auf dem einzigen Pferd, das ihnen geblieben war, und hatte sich ihr Kind nach Cherokesenart auf die Brust gebunden. Sie sah müde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber sie wirkte gefasst. Caroline ging zu Fuß hinter ihr und führte das Pferd am Zügel, das Wolf mitgebracht hatte. Wolf ging vorneweg, wachsam und mit dem Gewehr im Arm.


      Sie schlugen den Weg ein, auf dem sie damals nach Seven Pines gekommen waren … war das tatsächlich erst ein paar Monate her? So viel war seither passiert. Doch Caroline zwang sich, nicht daran zu denken, als sie dahintrottete und versuchte, auf ungewöhnliche Geräusche zu lauschen, die bedeuten konnten … Ja, was? Einen Indianerüberfall? Wolf hatte nichts davon gesagt, aber sie nahm an, dass das der Grund war, warum er vorausging und den Wald genau im Blick behielt.


      Bis auf den Ruf eines Habichts und das gelegentliche Rascheln eines Hasen oder Fuchses im Unterholz konnte sie nichts hören. Als sie am Ufer eines Flusses anhielten, um eine Rast einzulegen, blieb Caroline zurück, während Wolf Mutter und Kind aus dem Sattel half. Mary lächelte ihn schwach an und setzte sich dann auf ein Moospolster, wo sie den Rücken an einen Eichenstamm lehnen konnte. Colleen quengelte ärgerlich, bis Mary es schaffte, sie an ihre Brust zu legen.


      Caroline beobachtete ihre Freundin eine Weile und folgte dann Wolf zum Fluss, wo er die Pferde trinken ließ. »Bist du dir sicher, dass die Reise notwendig ist? Mary sieht gar nicht gut aus.«


      Wolf warf ihr einen Blick zu, dann Mary, und sein Gesicht wurde finster. »Morgen um diese Zeit werden wir im Fort sein. Dann kann sie sich ausruhen.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Caroline wünschte, sie könnte vernünftig mit ihm umgehen, aber jedes ihrer Gespräche endete in einer Auseinandersetzung. Sie fragte sich, ob die Wut ihre Art war, sich mit dem Schmerz auseinander zu setzen, den er ihr zugefügt hatte. Oder mit dem Verlangen, das sie ergriff, wann immer sie ihn ansah. Sie war eine törichte Frau, dass sie ihn nach alldem, was er ihr angetan hatte, immer noch wollte. Dumm und töricht, schalt sie sich, als sein dunkler Blick auf ihr ruhte.


      »Ich würde keine von euch in Gefahr bringen, wenn ich nicht denken würde, dass es notwendig ist.«


      Sie sollte sich damit begnügen und zu Mary zurückgehen, aber sie konnte einfach nicht aufhören, ihn mit ihrem Zweifel aufzustacheln. »Würdest du das nicht?«


      Seine Augen wurden schmal, als er sie ansah. »Was soll das heißen?«


      »Nur dass ich Mühe habe, dir zu vertrauen.« Caroline drehte ihm den Rücken zu, damit er nicht sah, dass sie log. Denn obwohl es lächerlich war, traute sie ihm sehr wohl. Natürlich nicht im Herzen, aber sie wusste, dass er sie immer vor körperlichem Schaden schützen würde.


      Unerwartet legte sich seine Hand warm auf ihre Schulter, und so war sie nicht gefasst auf die plötzliche Lust, die heiß in ihr aufloderte.


      »Was willst du von mir hören, Caroline? Eine Entschuldigung?«


      »Wofür?« Sie warf einen Blick über die Schulter und merkte sofort, dass das ein Fehler war. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen.


      Er sah sie aus seinen dunklen Augen forschend an und schüttelte dann den Kopf. »Du überraschst mich. Ich hätte dich für ehrlicher gehalten.«


      »Was heißt für dich schon Ehrlichkeit.«


      »Weil ich dich benutzt habe.«


      Jetzt, wo er es gesagt… es zugegeben hatte … Caroline wünschte, er hätte es nicht getan. Sie wandte sich ab, aber seine starken Hände rissen sie zurück.


      »Ist das der Grund, warum du mir nicht traust, Caroline?«


      »Ja! Ist das nicht Grund genug, um dir nicht zu trauen … sogar um dich zu hassen?« Letzteres sagte Caroline so leise wie möglich, damit Mary sie nicht hörte. Doch sie war so aufgeregt, dass ihre Brüste sich bei jedem Atemzug hoben und senkten.


      Sein Blick glitt ihr Dekolletee hinunter, dann langsam zurück zu ihrem Gesicht. Ihre Wangen waren rot, ihre blauen Augen blitzten vor Wut, aber dennoch hielt er sie weiter fest, auch als sie versuchte, sich loszureißen.


      »Wie kannst du es wagen, mich so anzusehen!«, fauchte Caroline.


      »Ich denke, wir wissen beide, dass ich das und noch viel mehr wage.« Ohne über die Folgen nachzudenken, nur besessen von seinem Wunsch, sie zu küssen, senkte Wolf den Kopf und suchte ihren Mund. Sie weigerte sich, den Mund zu öffnen. Aber Wolf konnte geduldig sein, wenn er etwas wollte, und er wollte Caroline. Ihr Duft und das Gefühl ihrer weichen Haut hatten ihn verfolgt, seit er sie zuletzt gesehen hatte.


      Seine Zunge reizte und lockte sie, als er sie dichter an sich zog. Ihr musste klar geworden sein, dass ihre Bewegungen sein Begehren nur noch anfachten, denn plötzlich hielt sie still, als wäre sie gelangweilt. Doch auch das konnte ihn nicht davon abbringen, sie zu liebkosen, und allmählich gab ihr Körper nach und wurde weich.


      Seine Hände glitten über ihren Rücken zu den runden Hüften und wieder hinauf. Und dabei wurde er härter und immer noch härter. Als ihr Mund sich zu einem Seufzer öffnete, eroberte er ihn mit seiner Zunge. Ihre Hände hoben sich wie von selbst, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und der wilden Leidenschaft nachgab, die er mit seinen Küssen in ihnen beiden entfachte.


      Als sie sich voneinander lösten, brauchten sie beide eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen. Ihre Blicke trafen sich, und Caroline schaute verlegen weg. Wolf hob ihr Gesicht zu sich an.


      Sie sah nicht glücklich aus.


      »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte sie, und ihre Stimme klang noch immer heiser vor Leidenschaft.


      Wolf wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und legte das Kinn auf ihren Scheitel. Weiche Locken kitzelten seine Haut. Doch als sie dann sprach, wich er zurück und sah sie an.


      »Du hast einmal mehr bewiesen, wie schwer es mir fällt, dir zu widerstehen. Obwohl ich weiß, wie du bist - dass du mich nur benutzt hast, um deinen Vater zu bestrafen -, komme ich nicht von dir los. Das ist eine Schande, mit der ich leben muss.«


      Sein Griff wurde fester, als er sie von sich abhielt. »Jemanden zu begehren, ist kein Grund, sich zu schämen.«


      »Warum verbringe ich dann so viel Zeit damit, Dinge zu bedauern, die ich getan habe?«


      Er ließ sie los.


      »Lass mich von jetzt an in Ruhe. Ich bitte dich darum.«


      Damit wandte sie sich um und verschwand im Unterholz. Wolf sah zu, wie sie sich neben Mary kniete, die mit Colleen auf dem Arm eingeschlafen war. Caroline streckte die Hand aus und strich Mary sanft über die Wange, um sie zu wecken. Wolf wurde wieder hart. Es erregte ihn schon, sie nur anzusehen.


      Caroline hatte Recht. Er hatte bewiesen, dass auch sie ihn begehrte. Aber wozu? Sie hasste ihn und hatte allen Grund dazu. Wolf schüttelte den Kopf und fragte sich, was er mit dem Kuss hatte beweisen wollen.


      Caroline war dankbar, dass er sie beim Wort nahm. Bis sie am Fort Prince George waren, wechselten sie kaum ein Wort miteinander, außer wenn es unumgänglich war.


      Falls Mary die Feindseligkeit zwischen ihnen bemerkte, sagte sie jedenfalls nichts dazu. Aber sie wurde auch mit jeder Stunde schwächer. Caroline war erleichtert, als sie endlich die letzte Hügelkuppe erreichten und das Fort unter sich liegen sahen.


      Das stark befestigte kleine Dorf war voll besetzt. Die Nachricht vom Vorgehen des Gouverneurs hatte sich überall im Grenzland herumgesprochen, so dass viele der weißen Siedler zu demselben Schluss gekommen waren wie Wolf. Die Cherokesen würden bestimmt nicht friedlich zuschauen, wie ihre Häuptlinge als Geiseln gehalten wurden.


      Im Schatten des Forts hatten Familien ihre Lager aufgeschlagen, die Kinder spielten Fangen oder jagten den Hunden hinterher.


      In Keowee auf der anderen Seite des Flusses taten die Kinder der Cherokesen dasselbe, während alle darauf warteten, was nun geschehen würde.


      Caroline war froh, dass Wolf ihnen eine Unterkunft in der Hütte einer Mrs. Quinn im Fort verschafft hatte.


      »Er hat vor zwei Tagen im Morgengrauen an meine Tür geklopft«, erzählte Mrs. Quinn, »um mich zu bitten, Ihnen einen Platz freizuhalten. Dann ist er ohne Pause weiter geritten.«


      »Mary und ich sind dankbar, dass wir hier wohnen dürfen«, erklärte Caroline, die Colleen im Arm hielt und sie sanft hin und her schaukelte. Der Gedanke, dass sie Wolf dankbar sein musste, gefiel ihr gar nicht.


      »Wolf sagte, dass Sie einiges durchgemacht haben«, begann die ältere Frau und lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück.


      Caroline hielt inne und überlegte, was Wolf der Frau wohl erzählt hatte. Mrs. Quinn ließ sie nicht lange im Ungewissen.


      »Hässliche Sache«, erklärte sie mit einem Schnalzen der Zunge. »Ich hatte gehofft, die Cherokesen wären anders als die übrigen Heiden. Ich bin mit meinem Mann Edgar aus Pennsylvania gekommen. Die Shawnee-Indianer, die waren wirklich ein übler Haufen. Aber die Cherokesen hätte ich für anständiger gehalten«, wiederholte sie.


      »Inwiefern anders?« Colleen hatte sich beruhigt und war eingeschlafen, so dass Caroline sie in einen Korb legen konnte, den Mrs. Quinn vorbereitet hatte.


      »Sie wissen schon.« Die Frau kratzte sich das Kinn. »Mehr wie wir.«


      »Ehrenhaft und vertrauenswürdig?« Mrs. Quinn fiel der Sarkasmus in Carolines Stimme wohl nicht auf, denn sie grinste breit.


      »Genau.« Sie beugte sich vor und spähte in das Körbchen. »Schläft die Kleine jetzt?«


      »Ja, genau wie ihre Mutter.« Caroline mochte die alte Frau trotz ihrer seltsamen Ansichten. Wenn sie nicht Sadayi und Walini so gut kennen gelernt hätte, hätte sie vielleicht auch so gedacht … oder wenn Wolf ihr nicht die Hintergründe zu den Verträgen zwischen Engländern und Cherokesen erklärt hätte.


      Da dachte sie schon wieder an ihn. Caroline entschloss sich, Kartoffeln für das Abendbrot zu schälen, um sich zu beschäftigen. Sie blickte auf, als Mrs. Quinn sie ansprach: »Ich glaube, sie hat den Mangel.«


      »Den was?« Caroline trat zu der alten Frau, die in das Körbchen blickte.


      »Sie bekommt nicht das Gewicht, das sie haben sollte. Für mich sieht es so aus, als würde sie Gewicht verlieren.«

    


    
      Caroline berührte den Kopf des Babys mit dem Finger und wünschte, sie könnte widersprechen.

    


    
      Zehn Tage verstrichen, und die Spannung wuchs. Caroline konnte sie in der Luft spüren wie die Kälte, die aus den Bergen kam. Es hieß, der Gouverneur und das Militär seien mit den Cherokesen-Häuptlingen unterwegs. Es war auch kein Geheimnis, dass die Engländer angegriffen würden, sobald sie den Fluss bei Keowee durchquerten.


      Wolf war weg. Er war sofort, nachdem er Caroline und Mary sicher untergebracht hatte, aufgebrochen. Caroline nahm an, dass er zu den Dörfern der Cherokesen ritt, die eigentlich sein Ziel gewesen waren. Sie dachte daran, wie wild das Feuer der Leidenschaft in seinen Augen gelodert hatte, als er ihr davon erzählte. >


      Was wollte er den jungen Männern sagen, die darauf brannten, sich im Kampf zu beweisen? Ob er auch nur einen davon überzeugen konnte, dass Frieden die einzige Antwort war?


      Aber so beunruhigend die politische Entwicklung auch war, am meisten Sorgen machte Caroline sich um Mary und ihr Baby. Beide waren sehr schwach, und die Enge und Unruhe in dem überfüllten Fort machten sie noch schwächer.


      Caroline überlegte, die beiden nach Hause zu bringen, einfach das Pferd zu holen und zurück nach Seven Pines zu reiten. Aber die Gerüchte, die wie der Rauch der Lagerfeuer in der Luft hingen, machten ihr Angst und verhinderten jede überstürzte Entscheidung.


      Die Tage wurden kürzer und kälter. Als Caroline sich eines Morgens in ihrer Dachkammer anzog, bemerkte sie eine kleine Rundung, wo ihr Bauch vorher flach gewesen war. Sie bezweifelte, dass es jemand anderer merken würde, zumal sie voluminöse Röcke trug, aber jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr an ihrem Zustand. Seltsamerweise fühlte sie sich dadurch stärker.


      Sie war so in Gedanken versunken, dass ihr der Tumult vor der Tür erst gar nicht auffiel. Erst als Mrs. Quinn nach ihr rief, wurde ihr der Lärm bewusst.


      »Sie sind endlich gekommen!«, rief sie.


      Caroline zog sich fertig an und kam die Leiter herunter, wo Mary, Mrs. Quinn und das Baby schon fertig zum Ausgehen bereitstanden.


      »Wir wollen zugucken, wie sie ankommen«, erklärte Mary und legte sich das Baby auf die andere Schulter.


      Alle drei Frauen zuckten zusammen, als der erste Kanonenschuss fiel. »Das ist sicher nur ein Salut«, beruhigte die ältere Frau sie, als sie über den Hof gingen. Am anderen Ufer konnten sie die Cherokesen sehen, die genauso neugierig wie sie den langen Zug rot berockter Soldaten beobachteten, der jetzt die Hänge herunterkam.


      »Dort ist der Gouverneur!«, rief Mary und deutete auf eine kleine Gruppe Männer in Zivil, die etwas abseits der Reihe ritten.


      Caroline folgte Marys Blick, und der Atem stockte ihr. Denn aufrecht und gerade neben dem Gouverneur saß Raff MacQuaid auf seinem Hengst.
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      »Sie sehen so entzückend aus wie stets, Lady Caroline.«


      Caroline hatte ihre Zweifel, dass der Gouverneur sie nach dem kurzen Treffen in Charles Town tatsächlich wiedererkannte. Damals war Wolf wegen des Vertragsbruchs so wütend gewesen, dass er sie einander nicht einmal vorgestellt hatte. Dennoch knickste Caroline und lächelte ihren Dank für das Kompliment.


      »Ich bin so froh, dass dieses infernalische Grenzland Ihre Schönheit nicht geschmälert hat.« Er griff nach ihrer Hand und schien die Schwielen nicht zu bemerken. Er legte sie auf seinen Arm und führte sie in den Raum, der ihm als Wohnzimmer diente. Dort stellte er sie einigen seiner Offiziere vor, einer davon ein Major Mulhanny aus der Nähe von Lands End. Er wirkte eifrig und machte ihr viele Komplimente.


      Captain Godfrey behandelte sie ebenfalls so, als wäre sie eine Herzogin und nicht die Tochter eines verarmten Earls und Witwe eines Händlers. Er unterhielt sie mit witzigen Bemerkungen, und ihre Antworten schienen ihm zu gefallen, denn er lächelte und enthüllte weiße Zähne, die für sein Gesicht ein wenig zu groß wirkten.


      Die anderen drei Männer waren ebenfalls sehr aufmerksam, auch wenn Caroline sich an ihre Namen später nicht mehr erinnern konnte. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem Mann, der sich zurückhielt und im Hintergrund an der Wand lehnte. Er beobachtete sie mit amüsiertem Gesicht, wie sie von einem Bewunderer zum nächsten gereicht wurde.


      »Sie erinnern sich bestimmt an -« Der Gouverneur brach ab, als ihm klar wurde, wie absurd es war, diesen Mann ihren Stiefsohn zu nennen. Als geübter Politiker fuhr Gouverneur Lyttleton aber glatt fort: »Rafferty MacQuaid.«


      »Ja, natürlich. Wie geht es Ihnen, Mr. MacQuaid?« Caroline staunte darüber, wie sehr ihr die Manieren, die man ihr jahrelang abverlangt hatte, über eine schwierige Situation wie diese hinweghelfen konnten. Denn ihr Herz klopfte heftig, und sie wäre am liebsten fortgelaufen, so weit sie konnte.


      »Mir geht es sehr gut, Lady Caroline.« Er stieß sich von der Wand ab und ergriff ihre Hand, die in seiner ganz verschwand. »Darf ich meine Komplimente den vielen hinzufügen, die Sie schon bekommen haben?« Sein Blick glitt von ihrem Gesicht über Mieder und Rock, die er schon so oft an ihr gesehen hatte, und wieder zu ihrem Gesicht.


      Kurz lächelte er sie an, als wenn sie ein Geheimnis teilten, dass die anderen Männer im Raum schockieren würde - und so war es ja auch -, ehe er sie zurück zum Gouverneur führte. Lyttleton brachte sie zu einem Stuhl am Kamin, wo es behaglich warm war.


      »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie meine Einladung annehmen konnten«, erklärte der Gouverneur und zog seinen Stuhl näher an ihren. »Wir sind schon zu lange in der Wildnis, ohne die angenehm sanfte Stimme einer Dame zu hören.«


      Die anderen Männer stimmten ihm zu, nur Wolf hielt sich abseits. Der silberne Kerzenleuchter, der Caroline in dieser Umgebung so fehl am Platz schien wie die rot gekleideten Männer, konnte nicht alle Winkel des Raumes ausleuchten. Wolf blieb natürlich im Schatten.


      Aber Caroline brauchte ihn gar nicht zu sehen, um zu wissen, dass seine Augen auf ihr ruhten, oder um sich zu erinnern, wie er aussah. Im Gegensatz zum Gouverneur und seinen Männern, die von der gepuderten Perücke bis zu den polierten Schnallenschuhen perfekt gekleidet waren, trug Wolf nur Reithosen und ein offenes Hemd. Als einziges Zugeständnis an die Zivilisation hatte er sich das schimmernde schwarze Haar zurückgebunden. Auch trug er sein Gewehr nicht bei sich, es lehnte es in Griffweite an der Wand.


      Doch er war nicht unbewaffnet. Caroline musste daran denken, wie die Kurzschwerter der Engländer sich im Vergleich zu dem scharfen Messer machen würden, das Wolf um die Hüfte gegürtet trug.


      »Oh, Verzeihung, was haben Sie gerade gefragt?« Caroline lächelte in die haselnussfarbenen Augen eines der Männer, deren Namen sie vergessen hatte. Er war noch sehr jung, seine Haut so zart wie Colleens Po, und er erzählte ihr gerade eine Begebenheit von ihrer Reise nach Fort Prince George.


      »Ich hatte Ihre Ladyschaft gefragt, ob Sie es je mit einem Bären zu tun hatten«, wiederholte er gutmütig.


      Sie brachte eine passende Antwort zustande, so dass dem Leutnant ihre Unaufmerksamkeit entging.


      Caroline war froh, als das Essen angekündigt wurde. Der Gouverneur geleitete sie in einen anderen Raum und ließ sie zu seiner Rechten Platz nehmen. Wolf saß zur Linken des Gouverneurs, ihr direkt gegenüber.


      Der Tisch war aufwändig gedeckt - offenbar gab der Gouverneur seine Bequemlichkeit selbst bei einer Reise ins Grenzland nicht auf. Auch hier funkelte das Silber, und der Tisch war mit feinstem Porzellan aus China gedeckt. Das Tischtuch war aus Leinen und das Essen fantasievoller zubereitet als alles, was sie seit langem gegessen hatte.


      Caroline fragte sich, wie Wolf mit dem feinen Tafelsilber zurechtkommen würde, aber als sie zum Auftakt eine klare Fleischbrühe löffelten, bemerkte sie, dass seine langen Finger mit dem Besteck ebenso vertraut umgingen wie mit seinem Gewehr … oder dem Körper einer Frau.


      Caroline verschluckte sich bei der Vorstellung fast an ihrem Wein. Rasch tupfte sie sich die Lippen ab und wandte sich an den Gouverneur. Sie machte ihm ein Kompliment für seinen Koch und schnitt dann ein Thema an, über das bisher noch niemand gesprochen hatte.


      »Was denken Sie, wie die Chancen stehen, einem verheerenden Krieg mit den Cherokesen zu entgehen?«


      Es wurde still am Tisch, als alle Offiziere wie ein Mann ihren Gouverneur ansahen. Er hob sein Glas, als wollte er einen Toast ausbringen. »Sehen Sie sich um, Lady Caroline.« Seine Handbewegung umfasste alle, die am Tisch saßen. »Hier sind die Repräsentanten der Armee seiner Hoheit versammelt. Wie könnten wir das Problem nicht zu unserer Zufriedenheit lösen?«


      »Man muss den Heiden nur einmal zeigen, gegen wen sie sich da stellen.« Das kam von einem der Offiziere zu ihrer Rechten.


      Caroline sah Wolf an. Sie rechnete damit, dass er die Offiziere zurechtweisen und dem, der von »Heiden« gesprochen hatte, an den Kragen gehen würde. Doch stattdessen war sein Gesicht ausdruckslos, seine Pose lässig. Er sah sie an, als wollte er sie warnen, das Thema weiter zu verfolgen.


      »Soweit ich gehört habe, soll Little Carpenter bald hier eintreffen.« Caroline wusste, dass er der bedeutendste Häuptling der Cherokesen war … und der beste Verhandlungspartner.


      Der Gouverneur erstarrte, die Gabel nur wenige Zentimeter vom Mund entfernt. »Woher wissen Sie das ?«


      Caroline lachte. »Aber Gouverneur Lyttleton, Gerüchte sind der Hauptteil unserer Unterhaltung hier in Fort Prince George. Ich hatte gehofft, dass dieses tatsächlich der Wahrheit entspricht.«


      »Das tut es. Der Vizehäuptling Conasatchee hat die Nachricht überbringen lassen, dass diejenigen Krieger, die die Siedler in Virginia umgebracht haben, bald ausgeliefert werden.«


      »Und dann lassen Sie die Häuptlinge, die Sie als Geiseln festhalten, frei ?« Diesmal ging ein Aufkeuchen um den Tisch.


      »Ich fürchte, da hat Ihnen jemand etwas Falsches erzählt, liebe Lady Caroline.« Der Gouverneur warf Wolf einen durchdringenden Blick zu. »Wir haben keine Gefangenen hier … nur Gäste.«


      »Dann hätte ich erwartet, dass einige Ihrer Cherokesen-Gäste heute Abend an dem Essen teilnehmen.« Caroline wusste nicht, warum sie so kühn war. Sie sah deutlich, dass ihre Fragen sie dem Gouverneur nicht sympathischer machten. Doch als sie Wolf ansah, wirkte der amüsiert.


      Diesmal machte Caroline mit, als der Gouverneur das Thema wechselte. Er wollte ihr eindeutig nichts Wichtiges über das Cherokesenproblem erzählen.


      »Haben Sie vor, nach England zurückzukehren?«, fragte Gouverneur Lyttleton. »Raff hat mir etwas von Ihren Erlebnissen erzählt. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Mannes ausspreche.«


      »Danke.« Caroline senkte die Lider. »Er kam unter recht tragischen Umständen ums Leben.« Sie sah auf, erst in Wolfs dunkle Augen, dann in die fragenden des Gouverneurs. »Doch ich habe vor, in Amerika zu bleiben … und zwar auf Seven Pines.«


      »Wirklich?«, entgegnete der Gouverneur überrascht. Hatte Wolf ihm gegenüber Andeutungen gemacht, dass es anders sein würde ?


      »Ja. Ich möchte auch meinem Bruder schreiben, damit er, sobald es wieder sicher ist, hierher kommt.«


      »Ihr Bruder?« Wolfs Stimme war ruhig und tief. »Er wäre der nächste Earl?«


      »Ja. Ned … Edward wäre der nächste Earl. Ihm wird es hier bestimmt gefallen.« Tatsächlich war sie sich gar nicht sicher, wie ihr Bruder die Kolonien fände, aber sie wollte Wolf klar machen, wie ernst es ihr mit ihrem Wunsch war, hier zu bleiben.


      Der Rest der Mahlzeit - die Beste, die Caroline seit langem zu sich genommen hatte - verging schweigend. Beim Dessert drehte sich das Tischgespräch um Theaterstücke, die die jungen Offiziere in London gesehen hatten, und darum, wie primitiv sie das Leben hier im Grenzland fanden.


      Caroline sagte wenig. Sie war nicht im Theater gewesen und begann das Land, das ihre neue Heimat war, zu lieben. Doch sie nahm an, dass die Offiziere vor allem unter Heimweh litten. Was sie sagte, war egal, solange sie es auf Englisch sagte und mit der Stimme einer Frau.


      Als der persönliche Diener des Gouverneurs ein Silbertablett mit Cognak hereinbrachte, entschloss Caroline sich zu gehen. Sie war sehr müde, denn nachts stand sie oft auf und kümmerte sich um Colleen, damit Mary weiterschlafen konnte.


      Da es nur ein kurzer Weg über den Hof zu Mrs. Quinns Haus war, brauchte sie keine Eskorte und lehnte höflich ab, als Lyttleton ihr eine anbot.


      Wolfs Angebot abzulehnen, war da schon schwieriger.


      Er machte sich nämlich nicht die Mühe, sie zu fragen. Er sagte einfach, dass er sie zum Haus begleiten werde. Obwohl Caroline sich weigern wollte, entschied sie, dass es besser war, ihm seinen Willen zu lassen, als sich vor dem Gouverneur mit ihm zu zanken. Schließlich war Wolf der Sohn ihres verstorbenen Mannes. Also bestand eine Familienbeziehung, und wenn sie noch so schwach war.


      »Du hast dich in der Gesellschaft des Gouverneurs offenbar wohl gefühlt, Lady Caroline.«


      Er hatte gewartet, bis sie draußen waren und die Tür sich geschlossen hatte, ehe er seinen Sarkasmus durchklingen ließ. Caroline warf ihm unter gesenkten Lidern einen Blick zu, auch wenn hier draußen nur eine Fackel brannte, so dass sie ihn kaum sehen konnte. Doch sie konnte sich den Ausdruck auf dem gut aussehenden, dunklen Gesicht nur zu gut vorstellen. Schließlich hatte sie den kalten Blick und das sarkastische Lächeln schon viel zu oft gesehen.


      Caroline sagte nichts, weil sie dachte, dass so eine Bemerkung keine Antwort verdiente. Außerdem wollte sie ihr Zusammensein nicht unnötig verlängern und ging deshalb rasch los.


      »Natürlich habe ich genau das erwartet«, fuhr er fort. »Obwohl es mich ein bisschen überrascht hat, dass du die Häuptlinge Gefangene genannt hast. Das hat Gouverneur Lyttleton gar nicht gefallen.«


      Caroline blieb stehen und vergaß ihren Vorsatz, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. »Falls ich mich richtig erinnere, habe ich von Geiseln gesprochen. Ich wollte dich nicht schockieren.«


      Auch er war stehen geblieben. Sie standen im Schatten eines Stallgebäudes und waren kaum zu sehen. Raff ragte vor ihr auf, und Caroline wünschte, sie wäre weitergegangen. Doch sie weigerte sich, zurückzuweichen, als er einen Schritt auf sie zutrat.


      »Mich hat das nicht schockiert«, gab er zurück, »aber es hat mich überrascht. Du klangst fast so, als machtest du dir Sorgen um die Cherokesen.«


      Das tat sie wirklich. Weil sie Sadayi und Walini und ein paar andere kennen gelernt hatte und sie mochte. Und Raffs wegen, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die sie zu ignorieren suchte. Genau wie ihn. Er roch schwach nach Brandy, und einen Moment lang erlaubte Caroline sich die Frage, wie sein Mund wohl schmecken würde, wenn er sich jetzt auf ihren legte.


      Doch dann riss die Vernunft sie zurück in die Realität. »Vor allem mache ich mir Sorgen um meinen Schlaf. Ich will jetzt nach Hause«, erklärte sie so entschieden sie konnte.


      »Ah ja, nach Hause. Woher in England kommst du genau?«


      »Gloucester, aber ich habe nicht England gemeint, wie du sehr gut weißt. Seven Pines ist jetzt mein Zuhause.«


      Sie sah trotz des schwachen Lichts, wie er die Augen zusammenkniff. »Ich denke, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu diskutieren, wem von uns Seven Pines gehört, zumal Logan noch in der Wildnis von Pennsylvania steckt.«


      Wieder entgegnete Caroline nichts. So wütend sie auch auf ihn war, sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass sie das Kind seines Vaters trüge. Dafür war später noch Zeit genug, sagte sie sich.


      »Was ist los, Euer Ladyschaft, hast du deinem Stiefsohn nichts zu sagen?«


      Offenbar hatte er mehr getrunken, als sie gedacht hatte, oder er war auf einen Streit aus. Normalerweise war er nicht so. Doch heute Nacht schien er es darauf anzulegen, sie zur Weißglut zu bringen, und Caroline hatte es langsam satt.


      Doch es würde nicht leicht werden, ihm zu entkommen. Irgendwie hatte er es geschafft, sie in eine Ecke zu manövrieren, aus der es kein Entkommen gab, und jetzt ragte er hoch vor ihr auf. Sie könnte natürlich schreien, aber das war denn doch zu melodramatisch, wenn man bedachte, dass er nichts tat außer reden. Also entschloss sie sich, ihm einfach zu sagen, dass er sie gehen lassen sollte.


      Sie hob die Hand, um ihn beiseite zu schieben, und erkannte gleich darauf, dass das ein Fehler gewesen war. Seine große Hand legte sich auf ihre und presste sie fest gegen seine warme Brust. Sie spürte den steten Schlag seines Herzens unter dem weichen Baumwollstoff. Merkte er, dass sie schneller atmete?


      »Ich möchte jetzt zu Mrs. Quinns Haus zurück.« Caroline schaffte es mit Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten.


      »Möchtest du das?«


      Sie hörte, wie ungläubig er klang, und fragte sich, ob er ihre Gedanken lesen konnte. »Ich denke mal, dass auch du schnell zum Gouverneur zurückwillst«, ergänzte Caroline, die entschieden hatte, dass Angriff die beste Verteidigung war. »Jetzt, wo du dich auf die Seite der Engländer geschlagen hast, wäre es nicht gut, eine ihrer Entscheidungen zu verpassen.«


      Sie spürte, wie sein Körper sich plötzlich anspannte, und hätte fast gelächelt. Aber er ließ sie nicht los. Im Gegenteil, sein Griff wurde sogar noch fester.


      »Ich glaube, Euer Ladyschaft hat einen falschen Eindruck davon gewonnen, wo meine Loyalitäten liegen.«


      »Habe ich das?« Caroline kam zu dem Schluss, dass die Fähigkeit, aristokratisch zu klingen, angeboren sein musste. Bis sie Raff MacQuaid kennen gelernt hatte, hatte sie das nie gebraucht. Jetzt benutzte sie die Art so häufig und überzeugend, dass sie fast sich selber täuschen könnte. »Als du an der Seite des Gouverneurs ins Fort geritten kamst, sah es aber nicht so aus. Auch nicht, als du eben als Gast an seinem exklusiven Essen teilgenommen hast.«


      Sie hatte ihn provozieren wollen, weswegen seine Reaktion - er warf den Kopf zurück und lachte - sie nur noch wütender machte.


      »Versuchst du, mich zu reizen, Caroline?«


      »Nein. Ich wundere mich nur, warum alle Mitglieder der Friedensdelegation als Geiseln festgehalten werden und nur du frei herumlaufen darfst.«


      »Erstens einmal bin ich nicht der Einzige, den sie freigelassen haben. Zwei Häuptlinge sind schon in die Middle Towns aufgebrochen. Zweitens betrachtet mich keiner als wichtig genug, um mich festzuhalten. Ich bin kein Häuptling.«


      »Aber die Cherokesen hören auf dich … und vertrauen dir.«


      »Hören mir vielleicht zu, das ja. Wobei ich fürchte, dass meine guten Beziehungen zu Little Carpenter durch Lyttletons Tat sehr gelitten haben. Aber wirklich vertraut hat man mir nie, Caroline. Dafür hat schon mein Vater gesorgt.«


      Caroline wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also schwieg sie, und nur deshalb hörte sie die gemurmelten Worte noch: »Das Erbe des Mannes, der mich gezeugt hat.«


      Wieder tat sie es. Sie sah ihn als Mensch und empfand etwas für ihn, obwohl er ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie versuchte, ihr Herz gegen ihn zu verhärten, und konzentrierte sich auf die Realität. Dennoch regten sich Sehnsüchte in ihr, die besser vergessen blieben, und so zwang sie sich dazu, daran zu denken, wie er sie an jenem Morgen zurückgelassen hatte … der Grausamkeit seines Vaters überlassen hatte.


      Die ganze Zeit über presste er ihre Hand an seine Brust, und sie standen in der Winterkälte.


      »Ich bringe dich jetzt besser zu Mrs. Quinn zurück.«


      Seine Stimme unterbrach ihre Überlegungen, und sie entzog ihm ihre Hand. Er gab sie bereitwillig frei, und sie fragte sich, ob er das auch sofort getan hätte, wenn sie es versucht hätte. Er trat beiseite, und Caroline ging ihm voraus auf den Paradeplatz.


      Als sie die rohe Tür des Blpckhauses erreicht hatten, erkundigte er sich nach Mary und dem Baby.


      Egal, was sie für ihn empfand, Caroline wusste, dass er sich echte Sorgen um die Frau seines Bruders machte, und sie wünschte, sie könnte ihm bessere Nachrichten bringen. »Es geht ihr nicht schlechter. An manchen Tagen geht es ihr sogar gut. Aber dann …« Caroline seufzte. »Sie müsste sich längst erholt haben. Und das Baby ist so klein. Gibt es eine Möglichkeit, Logan zu benachrichtigen?«


      Wolf holte tief Luft, und sie sah, wie sich sein Brustkorb hob. »Ich habe ihm einen Brief geschickt. Aber der Krieg macht die Kommunikation schwierig, deshalb …« Seine Stimme verklang. »Ich weiß auch nicht, ob Logan kommen könnte, wenn er es wüsste.«


      »Kommen könnte … oder sich die Mühe machen würde?«


      »Was soll das heißen? Mary ist seine Frau!«


      Ein Soldat schlenderte vorbei, den Arm um die Tochter einer Freundin von Mrs. Quinn gelegt. Das Mädchen kicherte und sah hingerissen zu ihrem Begleiter auf. Caroline wollte ihr hinterherrufen, sie solle sich vor einem hübschen Gesicht hüten, aber stattdessen konzentrierte sie sich auf den Mann, der ihr diese Lektion schmerzhaft beigebracht hatte.


      »Wahrscheinlich meine ich gar nichts. Es kommt mir nur seltsam vor, dass Logan weggeht, um zu kämpfen, wenn seine Frau selber in Gefahr ist.«


      »Hat Mary mit dir darüber gesprochen?«


      Caroline wandte das Gesicht ab, weil sie nicht lügen wollte, aber auch nicht bereit war, das Vertrauen ihrer Freundin zu missbrauchen.


      »Als er ging, war sie nicht in Gefahr«, gab Wolf zu bedenken, der wohl zu dem Schluss gekommen war, dass sie seine Frage als rhetorisch betrachtete. »Außerdem hat unser Vater ihm das Bleiben unmöglich gemacht.«


      »Weil sie sich über den Handel mit den Cherokesen nicht einig waren?«


      »Sie hat also geredet.« Wolf lehnte sich an die Wand. »Logan wollte Geld sparen und sie dann holen, glaube ich. In der Zwischenzeit hat sie es bei Robert ganz gut gehabt.«


      »Es ist auch schwer, sie nicht zu mögen.«


      Wolf stimmte mit einem Nicken zu, ehe er fortfuhr. »Als Logan ging, wusste er nicht, dass Mary schwanger war … zumindest hat er es mir gegenüber nicht erwähnt.«


      »Hätte er das denn?«


      »Wenn du wissen willst, ob wir einander private Dinge anvertraut haben, dann ja, zuweilen schon. Aber es gab auch viel, das uns trennte.«


      »Dein Indianerblut?« Caroline fragte sich mittlerweile, ob Wolf dem Umstand, dass er ein Halbblut war, nicht mehr Bedeutung beimaß, als er sollte. Mary hatte ihr gesagt, dass Logan seinen Bruder sehr gerne hatte.


      »Einmal das, dann die Umstände der Geburt. Logan und sein Bruder sind ehelich geboren, im Unterschied zu mir. Das vergisst man nicht so leicht.«


      Caroline wandte sich zur Tür. »Ich muss jetzt rein.« Sie hatte schon viel zu lange gezögert. Aber ehe sie nach der


      Klinke greifen konnte, schloss Wolf die Hand um ihren Arm. Sie sah ihn an und hoffte, dass er nicht merkte, welches Begehren seine Berührung in ihr weckte.


      »Bist du in Ordnung, Caroline?«


      »Ja. Warum fragst du?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Seine dunklen Augen wurden schmal. »Du wirkst…« Er schüttelte den Kopf. » Halt dich von den Soldaten fern. Am besten bleibt Mary und du unter euch. Die Masern sind ausgebrochen, und Lyttleton hat Angst, dass die Pocken von Keowee rüberkommen.«


      »Ich habe ihre Häuser brennen sehen.«


      »Das ist Lyttletons Idee. Er denkt, dass das die Epidemie eingrenzen könnte.«


      »Und was denkst du?«


      Er sah sie an. »Ich denke vor allem, dass ich ein Dummkopf bin, weil ich dich überhaupt ins Grenzland gebracht habe.«


      Caroline hob das Kinn. »Aber das war ja nicht deine Entscheidung, nicht wahr?« Er hielt sie immer noch am Arm fest und zog sie langsam näher, und sie merkte, dass sie willig nachgab.


      »Seit ich dich kenne, Lady Caroline, scheine ich nur noch sehr wenige Dinge kontrollieren zu können. Und die, die ich kontrollieren kann …«

    


    
      Caroline erfuhr nie, was er hatte sagen wollen, denn er senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund. Es war ein kurzer Kuss, nur ein rasches Vordringen der Zunge, aber er verschlug Caroline den Atem. Sie schaffte es, sich loszureißen und ins Haus zu gehen, ehe ihre Knie nachgaben, aber noch lange lag sie wach und überlegte, was er wohl hatte sagen wollen.

    


    
      Der Dezember schien kein Ende zu nehmen.


      Eine Frostperiode ließ den Boden gefrieren und brachte die ersten wirbelnden Schneestürme. Im Fort kochte die Gerüchteküche, wann immer eine neue Abordnung Cherokesen sich mit Lyttleton traf. Und es kamen immer wieder welche, wie bei einer Prozession.


      Am zehnten Dezember kam die Nachricht, dass Little Carpenter bald kommen würde, mit ihm die Häuptlinge der Overhill Towns. Es hieß, dass er Frieden mit den Engländern wolle, und alles seufzte erleichtert auf.


      Alle, außer Wolf, der so skeptisch blieb wie stets. Er saß vor dem Kamin und hielt Colleen auf dem Arm, während Mary einen Riss in seinem Hemd nähte. Er hatte Caroline nicht darum gebeten, und sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie froh darüber war. Warum sollte sie sich wünschen, hausfrauliche Pflichten für ihn zu übernehmen?


      Aber sie konnte nicht anders, als ihn aus den Augenwinkeln zu beobachten, als er das Brot für das Abendessen schnitt. Sie stellte sich vor, wie er das Baby halten würde, das sie unter dem Herzen trug.


      »Die Engländer haben ihn Kaiser der Cherokesen getauft«, erklärte Wolf zu Little Carpenter. »Auch wenn er ein mächtiger Mann ist, bedeutet der Titel nichts.«


      »Meinst du, dass er nicht für die Cherokesen spricht?« Die Aussicht auf Frieden war allen so wichtig, dass Caroline Angst vor einer Enttäuschung hatte.


      »Für einige schon.« Wolf sah sie an, und rasch wandte sie den Blick ab. »Er genießt in den mittleren Städten großes Ansehen. Aber er ist kein Repräsentant aller Stämme.«


      Doch das schien für den Gouverneur keinen Unterschied zu machen, denn er begrüßte Little Carpenter am neunzehnten Dezember mit allem Pomp, den er aufbringen konnte. Eine milde Brise dämpfte den Frost, so dass Mary beschloss, nach draußen zu gehen und der Kapelle zuzuhören. Mrs. Quinn, die erklärte, dass sie in ihrem Leben schon genug Indianer gesehen habe, erklärte sich bereit, solange auf Colleen aufzupassen, die in ihrem Körbchen schlief.


      Das gute Wetter und die Aussicht auf eine Unterbrechung des eintönigen Fortlebens brachten viele Einwohner auf die Beine. Es war schwer, einen guten Platz zu finden, von dem aus sie dem Spektakel zusehen konnten. Als sie sich schließlich einen Weg durch die Menge gebahnt hatten, war Caroline nicht überrascht, Wolf zu sehen, der mit den Häuptlingen Ocayula von Choata und Ucanokeach neben Gouverneur Lyttleton und Little Carpenter stand.


      »Ist es das, was ich denke, dass es das ist?«, fragte Mary, und Caroline nickte, als Little Carpenter dem Gouverneur acht Skalps übergab. Außerdem hielt er ihm eine Perlenkette hin, aus der der Gouverneur die einzigen drei schwarzen Perlen nahm, so dass die Kette jetzt rein weiß war.


      »Das bedeutet, dass der Gouverneur keinen Groll mehr gegen die Cherokesen hegt.« Als Caroline Mary einen Blick zuwarf, fuhr sie fort: »Das hat Raff mir erklärt.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du so viel mit ihm redest.« Caroline stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die große Matrone vor ihr hinwegsehen zu können.


      »Doch, das weißt du. Du findest bloß jedesmal einen Grund, um die Hütte zu verlassen, wenn er kommt. Ich würde gerne wissen, warum.«


      Caroline warf ihrer Freundin einen Blick zu und trat einen Schritt nach rechts. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Nein? Ich bin aber nicht die Einzige, der auffällt, dass du ihm aus dem Weg gehst. Raff hat auch schon eine Bemerkung gemacht.«


      »Hat er das? Seit wann redest du denn mit ihm über mich?«


      »Seit er dauernd nach dir fragt und du verschwindest, sobald er kommt.« Mary zog sich den Schal enger um die Schultern. »Weißt du, was ich denke?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Ich glaube, dass ihr einander mögt.«


      Caroline schwieg und sah Mary an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist lächerlich. Ich denke, wir sollten zurückgehen.« Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, sich die Zeremonie anzusehen.


      »Du liebst ihn, nicht wahr?«


      Caroline ergriff Marys Hand und zog sie beiseite. »Wie kommst du nur auf so eine aberwitzige Idee?«


      Mary sah sie nur staunend auf eine Weise an, die Caroline zeigte, dass kein Argument der Welt sie von etwas anderem überzeugen könnte. »Mary, es gibt da Dinge, die du nicht weißt und die ich nicht einmal dir erzählen kann. Bitte, sprich nie mehr darüber.« Und das tat sie auch nicht, wofür Caroline sehr dankbar war.


      Die Verhandlungen machten Fortschritte. Wolf war immer noch pessimistisch, aber Caroline sagte sich, dass das an seiner negativen Grundeinstellung lag. Zwar musste sie dem meisten von dem, was er erzählte, zustimmen, wenn er vorbeikam - sie hatte sich entschlossen, die Hütte während seiner Besuche nicht mehr zu verlassen, weil es dann weniger so aussah, als wäre sie in ihn verliebt. Dennoch glaubte sie viel lieber den Optimisten.


      Der Gouverneur entließ zwei seiner »Gäste« nach Hause. Als Tistoe von Keowee und Sheroweh von Estatoe den Fluss überquerten, wurde die englische Flagge auf dem Stadthaus gehisst. Am folgenden Tag wurden zwei junge Krieger, Young Twin und Slave Catcher, ins Fort gebracht.


      Sie hatten sich an dem Überfall auf die Siedler aus Virginia beteiligt. Caroline sah ihrer Ankunft traurig zu, obwohl ihre Auslieferung einen weiteren Schritt auf dem Weg zum Frieden bedeutete.


      »Sie werden geopfert«, erklärte Wolf, als sie abends am Kamin saßen. Draußen heulte der Wind, fuhr immer wieder in den Kamin und schickte kleine Qualmwolken in den Raum. Mary, Colleen und Mrs. Quinn waren schon schlafen gegangen. Nach den Ereignissen des Tages war Caroline nicht erstaunt gewesen, als Wolf abends vor der Tür gestanden hatte. Sie hatte es sogar geschafft, sich einzureden, dass sie nicht auf ihn gewartet hatte. Ihr entging der Schmerz in seinen Augen nicht, und er tat ihr Leid. Dennoch versuchte sie, vernünftig zu argumentieren.


      »Sie haben die Siedler in Virginia getötet.«


      Er sagte etwas Unverständliches in seiner Muttersprache und Caroline war froh, dass er es nicht übersetzte. »Sie sind Cherokesen-Krieger und haben den Tod ihrer Familien gerächt. Jetzt werden sie hingerichtet.« Er wandte sich ab und starrte in die Flammen. »Das Schlimmste ist, dass das Opfer völlig umsonst sein wird.«


      »Wie kannst du das sagen, Raff?« Ohne darüber nachzudenken, kniete Caroline sich vor ihn und ergriff seine Hände. »Jeden Tag wird ein Vertrag zwischen den Engländern und den Indianern wahrscheinlicher. Gouverneur Lyttleton sagt doch -«


      »Er ist ein Dummkopf.« Wolf holte tief Luft. »Die Cherokesen werden einen erzwungenen Frieden nicht anerkennen.«


      »Du klingst fast so, als wäre dir das recht. Als wäre dir ein Krieg zwischen den Weißen und den Ani’-Yun’wiya lieber.« Der Ausdruck, den er immer benutzte, war ihr unwillkürlich über die Lippen gekommen.


      »Nein, Caroline.« Jetzt merkte er, dass sie vor ihm kniete, die Röcke um sich gebauscht, und seine Stimme wurde sanfter. »Niemand wünscht sich einen fairen Vertrag mehr als ich, aber da liegt der Knackpunkt. Für die Engländer gibt es keine Fairness. Und die Cherokesen können nichts dagegen tun. Ich habe lange genug in England gelebt, um das zu wissen.« Er schüttelte den Kopf.


      Caroline konnte nicht anders. Wenn er so arrogant war wie meistens, begehrte sie ihn zwar heftig, konnte aber widerstehen. Aber seiner Verletzlichkeit gegenüber war sie wehrlos. Sie berührte tröstend seine Wange, und er reagierte wie ein Verdurstender in der Wüste.


      Wolf zog sie in seine Arme, und sie strich ihm durch das Haar, als er sein Gesicht an ihren Brüsten verbarg.


      Trost, mehr wollte sie ihm nicht geben, sagte Caroline sich. Für Mary, Baby Colleen oder Mrs. Quinn würde sie genau das Gleiche tun, wenn sie es nötig hätten. Doch sie spürte durch die Schichten ihrer Kleider seinen Atem warm auf ihrer Haut, und ihre Reaktion bewies ihr, dass sie sich belog.


      Als sein warmer Mund sich zu ihrem Hals bewegte, gab Caroline es auf, sich etwas vorzumachen. Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf, wie sie es immer tat, wenn sie zusammen waren. Sein Mund wanderte höher, und Caroline lehnte sich in seinen starken Armen zurück und bog ihm ihren Körper entgegen. Als sein Mund sich auf ihren legte, die Zunge heiß und fordernd, verlor Caroline jeden Bezug zur Realität.
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      »Nakwisi’ usidi’, ich kann nicht aufhören, an dich zu denken und dich zu begehren.«


      Wolfs heisere Stimme, die diese Worte an Carolines Hals murmelte, sandte erregte Schauer über ihren Rücken. Konnte es sein, dass er genauso verrückt nach ihr war wie sie nach ihm? Sein stoppeliges Kinn strich über ihre Haut, dann folgte sein Mund nass und warm.


      Sie wollte ihn wegstoßen, ihm beweisen … sich selber beweisen, dass nur er vor Verlangen brannte. Aber sie schaffte es nicht. Ihre Hände konnten sich nur an seine starken Schultern klammern und die Wärme unter dem Stoff in sich aufsaugen.


      Wieder lag sein Mund auf ihrem, heiß und hungrig, bis sie sich seiner Zunge öffnete. Caroline klang ihr Stöhnen laut in den Ohren, und plötzlich verlegen wurde sie sich ihrer Umgebung bewusst und riss sich von ihm los. Ihre Freundinnen wären schockiert, wenn sie sie auf Wolfs Schoß fänden, seine heißen Hände auf ihren Brüsten.


      »Nein… bitte.« Ihre Worte schafften es nicht, den Nebel der Begierde zu durchdringen, der ihn einhüllte. »Raff!« Ihr erstickter Schrei erst ließ ihn innehalten. Caroline sah ihm in die dunklen Augen. »Wir können das hier nicht machen«, flüsterte sie, und Enttäuschung klang in ihrer Stimme mit. »Mary … und Mrs. Quinn«, stieß sie hervor und versuchte, ihren Atem wieder zu beruhigen.


      Wenn sie gedacht hatte, ihn mit diesen Worten zur Vernunft zu bringen, belehrte seine Hand, die sich um ihre Hüfte legte und sie auf sich zog, sie eines Besseren. Er war hart und heiß, und instinktiv begann sie, sich an ihm zu reiben.


      »Wo sollen wir sonst hin?«, seufzte er und küsste sie erneut. Doch dann hob er sie hoch, stand auf und führte sie ein paar Schritte weiter in den Schatten.


      Hier war die Vorratskammer der Hütte, und Wolf lehnte Caroline mit dem Rücken an die rau verputzte Wand, während sein starker Körper sich an sie drückte. Es war dumm, ihn hier zu wollen, wo sie von Fleischfässern und Mehlsäcken umgeben waren. Am dümmsten war es, ihn überhaupt zu wollen, aber sie kam nicht dagegen an.


      Ihr Körper reagierte von selbst auf seine Berührungen.


      Sie waren beide voll bekleidet, und falls sie jemand hier überraschte, was Wolf bezweifelte, würde er nur einen Kuss sehen. Es mochte - außer vielleicht für Mary - überraschend sein, dass gerade dieser Mann und diese Frau so zärtlich miteinander waren. Aber es wäre immer noch nur ein Kuss.


      Obwohl Wolf sich fragte, ob er sich damit würde begnügen können. Schon jetzt verlangte es ihn danach, ihren Körper überall da zu berühren, wo er ihn immer schon berührt hatte. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er von seinem Unvermögen gesprochen hatte, sie zu vergessen. Was er nicht gesagt hatte, war, wie sehr er versucht hatte, sie zu vergessen.


      Aber seine Bemühungen hatten nichts genutzt. Genauso wenig wie sein Besuch bei einer Prostituierten in Charles Town, der ihn anschließend nur Selbstekel hatte empfinden lassen. Nicht einmal das Problem zwischen den Engländern und den Cherokesen hatte ihn ablenken können.


      Eigentlich hätte die Arbeit daran, beide Seiten zu einer Einigung zu bringen, alle seine Energien aufbrauchen müssen. Und doch stand er jetzt an diese Frau gepresst da, spürte ihren Körper unter seinen Händen und brannte vor Verlangen.


      Sie trug kein Korsett, und Wolf vertiefte den Kuss, während seine Hände zu ihren harten Brustspitzen glitten. Ob sie hörte, dass keiner kam, oder ob sie zu benommen war, um überhaupt darauf zu achten, wusste er nicht zu sagen. Aber sie seufzte wohlig und presste sich enger an ihn.


      Caroline hatte nur wenige Röcke an. Schon bald nach ihrer Ankunft hier hatte sie die englische Gewohnheit aufgegeben, so viele Röcke wie irgend möglich zu tragen. Trotzdem kostete es Wolf noch einige Mühe, seine Hand unter die Kleiderschichten zu schieben. Als er dann die weiche, glatte Haut spürte, wünschte er sich verzweifelt eine Stunde völliger Zurückgezogenheit mit ihr. Instinktiv öffnete sie die Schenkel, als er nach ihrer feuchten Hitze tastete.


      »Raff!«, hauchte sie, als sein Finger in sie eindrang.


      »Shhh … niemand kann uns sehen«, beruhigte er sie und hoffte, dass sein Rücken breit genug war, um eventuelle Blicke abhalten zu können. Er genoss es, wie sie unter seinen Liebkosungen zu beben begann, wie ihre Augen sich umwölkten, ihre Hände sich in sein Haar klammerten und ihr Körper zu zittern begann.


      »Fass mich an!« Wolf hatte nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hatte, bis er ihre Hände spürte, die sich unter sein Hemd und weiter zu seinem Lendenschurz schoben. Dann umfasste ihre Hand sein hartes Fleisch.


      Da hob er sie hoch und spießte sie auf seine Männlichkeit, wobei er sich ihre Röcke um die Hüften legte. Sie kam auf der Stelle, und als sie sich zuckend um ihn zusammenzog, war auch er so weit.


      Ihr Atem ging schwer, als er seine Stirn an ihre lehnte und die Augen schloss. »Das hatte ich nicht geplant.«


      »Das weiß ich.« Langsam gewann die Vernunft wieder Oberhand in Carolines Kopf, und was sie ihr sagte, war nichts Schönes. Sie hatte mit ihm geschlafen, als sie in ihn verliebt gewesen war, und auch dann noch, als er sie verlassen hatte. Das war albern gewesen, weil sie gedacht hatte, dass sie ihm etwas bedeutete. Doch jetzt wusste sie, wie dumm das tatsächlich war. Er hatte sie als Werkzeug seiner Rache benutzt, das hatte er ihr selber gesagt, und doch konnte sie nicht aufhören, mit ihm zu schlafen. Und schlimmer noch, ihn zu lieben.


      Er hob sie von sich herunter, und Caroline brachte ihre Röcke in Ordnung, wandte sich aber ab, als er ihr helfen wollte. »Nein, bitte nicht.« ‘


      »Ich werde mich nicht entschuldigen.«


      Sein Ton ließ Caroline innehalten und ihn ansehen. Sein Gesicht war hart, das schwarze Haar hing ihm ums Gesicht, und er sah wild und gefährlich aus. Caroline staunte, dass seine schlechte Laune ihr keine Angst machte. »Ich kann mich nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben.«


      »Ich habe dich zu nichts gezwungen.«


      »Das hast du nie«, gab Caroline zurück und hob den Kopf. »Du brauchst immer nur zu warten, dass ich mich wie die törichte Frau benehme, die ich bin.« Sie wollte sich an ihm vorbeidrücken, aber seine Hand umfasste ihren Arm und hielt ihn fest, auch als sie versuchte, sich von ihm loszureißen.


      »Du bist nicht töricht.«


      »Wirklich nicht?« Caroline warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Wie würdest du denn eine Frau nennen, die es zulässt, dass man sie benutzt, und das nicht nur einmal, sondern wieder und wieder?«


      »Ich habe dich nicht benutzt, Caroline.«


      »Oh, bitte, keine Lügen.« Sie sah ihn an und stützte die Hände in die Hüften. »Wir wissen beide die Wahrheit.«


      »Du willst die Wahrheit hören?«


      »Das wäre zur Abwechslung mal schön. Wir wissen beide, dass ich damit umgehen kann, selbst nachdem ich weiß, dass das, was wir getan haben, nichts mit Liebe zu tun hatte, sondern nur mit Rache an deinem Vater.«


      Er schwieg und sah sie nur aus dunklen Augen an.


      »Na, und was willst du mir diesmal sagen?« Caroline sah ihn eine Weile abwartend an und drehte ihm dann wütend den Rücken zu. »Ich denke, du solltest jetzt gehen.«


      »Erst, wenn ich gesagt habe, was ich sagen will.« Seine Hände packten ihre Schultern und ließen sie auch dann nicht los, als sich die Tür öffnete und Mary verschlafen hereinkam. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und warf sich einen Schal um die Schultern.


      »Ja.« Wolf war über die Störung hörbar verärgert.


      »Es tut mir Leid, wenn wir dich geweckt haben.« Caroline wollte auf Mary zugehen, aber Wolfs Griff ließ sie verharren.


      »Oh, ihr habt mich nicht aufgeweckt, das war Colleen. Ich war nur überrascht, dass ich hier noch Stimmen gehört habe.« Mary zog sich bereits wieder zurück, und aus ihrem Zimmer war Colleens Jammern zu hören.


      »Caroline und ich haben uns nur unterhalten.« Diesmal klang Wolf freundlicher. »Ich gehe auch gleich.«


      »Tatsächlich geht er jetzt, nicht wahr, Raff?« Caroline wandte sich zu ihm um und sah ihn wütend an.


      »Ich sagte, gleich -«


      »Nun, ich gehe jedenfalls jetzt wieder ins Bett.«


      Caroline und Wolf sahen gerade noch, wie sich die Tür hinter Mary schloss.


      »Nun sieh dir an, was du getan hast.« Caroline holte ärgerlich Luft.


      »Was ich getan habe, ist, uns einen privaten Moment zu sichern.«


      »Nun, ich will aber gar keinen privaten Moment mit dir haben«, zischte Caroline.


      »Das sah eben aber noch ganz anders aus.«


      Caroline riss sich von ihm los und trat in die Mitte des Zimmers, ohne ihn anzusehen, ihr Stolz in Scherben. »Geh bitte.«


      »Caroline.« Er trat näher und schlang die Arme um ihren schlanken Körper. Doch diesmal war es kein Zwang, als er sie hielt, nur sanfte Liebkosung, als sich seine Hand um ihr Gelenk schloss. »Bitte«, flüsterte er, und sein warmer Atem bewegte die Löckchen an ihrer Schläfe. Er spürte, wie sie erbebte.


      »Ich hatte nie die Absicht, dir wehzutun. Ich gebe zu, dass mein Motiv Rache war, ehe wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Aber als ich dich dann in den Armen hielt, habe ich nicht mehr daran gedacht.« Als sie nichts erwiderte, begann er sacht ihren Arm zu streicheln, sie zu liebkosen … ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte. Da entspannte sie sich und sank gegen ihn, und er senkte den Kopf, um ihren süßen Duft einzuatmen. Einen Moment lang genoss er nur ihre Nähe.


      Er war ein Mann, der gut mit Worten umgehen konnte, aber er hatte sich noch nie so schwerfällig gefühlt. Er wünschte, sie könnte seine Muttersprache, damit er ihr mehr von seinen Gefühlen hätte schildern können. Aber obwohl sie schon sehr viel gelernt hatte, bezweifelte er, dass Sadayi ihr das beigebracht hatte, was in seinem Herzen war.


      Wolf legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie noch enger an sich. »Du sollst wissen, dass du mir sehr viel bedeutest, dass -«


      Er unterbrach sich so plötzlich, dass Caroline die Augen aufschlug und sich zu ihm umdrehen wollte. Denn jetzt wurde ihr bewusst, wo seine Hände lagen.


      Sie hatte gewusst, dass er es herausfinden würde … es war auch kaum etwas, das man bis in alle Ewigkeit verbergen konnte. Doch sooft sie sich den Moment vorgestellt hatte, sie hatte nie mit dem Schweigen gerechnet, dass seiner Entdeckung folgen würde. Draußen heulte der Wind, und Carolines Herz klopfte heftig. Sie wollte etwas sagen … es erklären. Aber was? Ihre Lippen waren trocken, und sie fuhr mit der Zunge darüber und schluckte, als sie sich langsam zu ihm umwandte.


      Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht besser erkennen, schalt sich dann aber töricht. Sie wollte die Enttäuschung in den dunklen Augen gar nicht sehen.


      Sie konnte ihre Zeit auch nicht mit Wünschen vergeuden, sondern sollte lieber überlegen, was sie ihm sagen sollte. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen, egal, was sie damit zerstörte … oder lügen, um ihrem Baby sein Geburtsrecht zu sichern? Wahrheit oder Betrug? Unentschlossen dachte sie nach.


      Er wartete darauf, dass sie etwas sagte … irgend etwas. Wolf hatte sich die Schwellung ihres Bauches unter den verhüllenden Röcken nicht eingebildet. Die Wölbung stand in scharfem Kontrast zum Rest ihres Körpers, der seit ihrer Ankunft im Grenzland noch magerer geworden zu sein schien.


      Die Sekunden verstrichen, sein Herz schlug hart, und noch immer sagte sie nichts. Schließlich durchbrach Wolf das Schweigen mit einer Frage, die im Gegensatz zu seiner sonst so abrupten Art eher ausweichend war. Aber er brachte es einfach nicht über sich zu fragen, wer der Vater des Kindes war. Es störte ihn, dass er ihr gegenüber so schwach war.


      »Wann?«


      Caroline holte zur Beruhigung tief Luft und verstand ihn absichtlich falsch. »Im Frühjahr.«


      Seine Hände sanken herab, und sie vermisste seine Wärme sofort. »Ali, das Frühjahr.« Er begann im Raum auf und ab zu gehen. »Was für eine perfekte Zeit, um ein Kind zu bekommen. Dann blühen die Bäume, die Luft ist warm und es ist die Zeit der Erneuerung.« Er hatte leise gesprochen und kam jetzt zu ihr zurück. Dicht vor ihr blieb er stehen, fasste sie unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


      »Wann im Frühjahr soll dein Kind kommen?« Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und verlangt, die Wahrheit zu hören. Aber bewusst zwang er sich, seine Hände sinken zu lassen.


      »Ich bin mir nicht sicher.« Caroline wollte den Blick von ihm abwenden, schaffte es aber nicht. Sie wollte ihm sagen, dass er kein Recht auf sie hatte. Das hatte er an dem Tag verspielt, als er sie in Seven Pines alleine zurückgelassen hatte, damit sie seinen Vater heiratete. Damals musste Wolf gewusst haben, dass sie für alle Zeit bei ihm geblieben wäre, weil sie ihn liebte. Doch er hatte sie verlassen und sie zu dieser Ehe gezwungen, die sie gar nicht mehr hatte eingehen wollen.


      Welche Wahl hatte sie zwischen dem, was für den Mann das Beste war, und dem, was dem Kind am meisten nutzte? Wie konnte eine Frau da entscheiden?


      Sie war sich nicht einmal sicher, dass Wolf wirklich die Wahrheit hören wollte, denn er hatte nicht von Liebe gesprochen, ihr keine Versprechungen ewiger Treue gegeben. Sie war erst vor kurzem zur Witwe geworden, aber im Grenzland blieb eine Frau nicht lange unverheiratet, schon gar nicht, wenn sie jung war. War er heute hergekommen, um um ihre Hand anzuhalten? Nein, er hatte bestimmt nur ihren Körper gewollt, das würde er als Erster zugeben.


      Aber nicht mit einem Wort hatte er erkennen lassen, dass er die Verantwortung haben wollte, die eine Familie bedeutete. Er war wie sein Bruder ein Nomade, der bald wieder gehen und sie und sein Kind alleine lassen würde.


      Seit sie ihn das erste Mal gesellen hatte, hatte sie sich wie eine Närrin benommen. Für die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut hatte sie ihre Zukunft und die ihres Bruders aufs Spiel gesetzt. Diesmal musste es anders sein.


      »Na gut, Caroline, du bist dir bei der Zeit nicht sicher. Willst du damit sagen, dass du nicht sicher bist, wer der Vater deines Kindes ist?«


      »Müssen wir das jetzt diskutieren?« Ihre Stimme klang bittend, aber das war ihr jetzt egal. »Mary kann uns zweifelsohne hören, und sie -«


      »Ja, Caroline, das müssen wir.« Jetzt gab Wolf seinem Impuls nach und griff nach ihrem Arm. »Ich denke mir, dass Mary mehr weiß als ich.«


      Das konnte sie nicht leugnen … und versuchte es auch gar nicht.


      »Meine Frage war einfach genug. Weißt du, wer der Vater deines Kindes ist?«


      »Spielt das für dich eine Rolle?«


      »Zum Teufel, und ob das eine Rolle spielt.« Wolf wurde bewusst, dass er nicht mehr flüsterte, sondern fast gebrüllt hatte. Kopfschüttelnd senkte er die Stimme. »Es spielt eine große Rolle, hörst du? Also, weißt du es?«


      »Ja.«


      Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Oder zumindest hatte er nach dieser Antwort erwartet, dass sie fortfahren und ihm sagen würde, was er wissen wollte. Aber das tat sie nicht. Caroline stand einfach nur vor ihm und wartete.


      »Ist das Kind von mir?« Sein Griff wurde fester. »Ist es von meinem Vater? Verdammt, Caroline, sag es mir!«


      Aber jetzt, wo sie sich entscheiden musste, brachte sie kein Wort heraus. Es war, als wenn ihr Mund sich nicht mehr öffnen ließe. Schweigen war der einzige Schutz, den sie ihrem ungeborenen Kind bieten konnte.


      Dieses Schweigen trieb den Mann, den sie liebte, von ihr fort.


      »Da du dich weigerst, mich aufzuklären, bin ich gezwungen, das Schlimmste anzunehmen«, sagte Wolf und wandte sich ab.

    


    
      Eine kalte Windbö fuhr in den Raum, als er die Tür öffnete, dann war er verschwunden.

    


    
      Falls Mrs. Quinn merkte, dass Wolf abends nicht mehr vorbeikam, sagte sie nichts dazu. Bei Mary war das anders.


      »Ich weiß nicht, was du hören willst.« Caroline tat ihr ärgerlicher Ton schon Leid, ehe sie zu Ende gesprochen hatte. Doch sie war im Moment nicht gut gelaunt, und Mary wollte das Thema Raff MacQuaid einfach nicht ruhen lassen.


      Caroline kniete sich vor Mary, die gerade ihr unruhiges Kind stillte, und ergriff ihre freie Hand. »Bitte, Mary, ich will nicht über ihn sprechen.« Die Bitte war einfach genug, und doch musste Caroline vor dem Schmerz in den vertrauensvollen grauen Augen den Blick abwenden.


      »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, Caroline, das kannst du abstreiten, so viel du willst. Aber ich frage dich nicht aus Neugier. Dein Glück ist es, das mir dabei am Herzen liegt.«


      »Ich bin glücklich. Du erholst dich, und überall hört man von einem Vertrag mit den Cherokesen -«


      »Ja, ja, und du magst es, mit einer schwierigen alten Frau und einem kränkelnden Kind, dessen Mutter sich kaum um sich selber kümmern kann, in dieser Hütte eingesperrt zu sein. Sag mir doch, wie sehr du es genießt, jeden Tag für zwei arbeiten zu müssen, obwohl du jeden Morgen früh aufwachst, weil du dich übergeben musst.«


      Sie hielt plötzlich inne, und Caroline musste unwillkürlich lachen. Es sah der optimistischen Mary gar nicht ähnlich, so zu reden. »Gute Güte«, seufzte Caroline und schüttelte den Kopf. »Ich war mir gar nicht bewusst, dass meine morgendliche Übelkeit dich aufweckt. Vielleicht sollte ich lernen, ein bisschen leiser zu würgen.«


      »Mach dich nicht darüber lustig.«


      »Glaub mir, Mary, ich finde es auch nicht lustig, jeden Morgen über der Schüssel zu hängen. Aber ich kann deinen Ausbruch trotzdem nicht ganz verstehen.«


      »Sind wir Freundinnen, Caroline?« Mary griff nach Carolines Hand und hielt sie fest.


      »Natürlich sind wir das.«


      »Und doch lässt du nicht zu, dass ich dir helfe.«


      »Mach dich nicht lächerlich. Es ist doch ganz offensichtlich, dass Colleen viel von deiner Zeit in Anspruch nimmt, und so ist es auch richtig, aber-«


      »Ich spreche nicht von körperlicher Arbeit, und ich glaube, das weißt du ganz genau.« Mary nahm ihre schlafende Tochter von der Brust und reichte sie Caroline. Die drückte dem Kind einen raschen Kuss auf die weiche Stirn und legte es in sein Körbchen. Als sie aufstehen wollte, griff Mary erneut nach ihrer Hand. »Du hast mir zugehört, als ich dir erzählt habe, dass ich Logan liebe … und dass ich Angst habe, dass er meine Gefühle nicht erwidert.« Mary holte tief Luft. »Mir hat es geholfen, mit einer Freundin darüber zu sprechen.«


      »Also willst du, dass ich das jetzt auch tue?« Caroline spürte Ärger in sich aufsteigen und versuchte, ihn zu unterdrücken. »Ich soll dir meine Seele bloßlegen. Gut, Mary, wo soll ich anfangen? Ich habe meinen Mann nicht geliebt. Nein, lass mich ehrlich sein, ich habe meinen Mann verabscheut. Hilft dir meine Ehrlichkeit jetzt, dass du dich besser fühlst?«


      »Robert war kein angenehmer Mann.«


      »Nein, das war er nicht.« Caroline spürte, wie ihre Anspannung schmolz. »Dennoch habe ich ihn geheiratet und schulde ihm ein gewisses Maß an Loyalität.« Sie mochte nicht daran denken, wie sie ihn betrogen hatte.


      »Um den Preis deines eigenen Glücks?«


      »Es gibt Wichtigeres zu bedenken.«


      »Dein Kind ist von Raff, nicht wahr? Oh, bitte, sieh doch nicht so fassungslos drein.« Mary beugte sich vor und warf der Freundin die Arme um den Hals. »Mrs. Quinn ist zu ihrer Versammlung gegangen, und du weißt doch, dass ich es niemals jemandem verraten würde.«


      »Woher weißt du es?« Marys Gesicht verriet Caroline, dass es keinen Sinn gemacht hätte, die Wahrheit abzustreiten. Mary war sich sicher, und wenn Caroline jetzt log, würde das nichts ändern.


      »Ich könnte sagen, dass es meine Intuition war.« Mary senkte den Kopf, und ein paar Löckchen lösten sich aus ihrer Haube. »Aber ich muss zugeben, dass ich es hauptsächlich deshalb weiß, weil ich letzte Woche gehört habe, wie Raff und du euch unterhalten habt.«


      »Ich bin schockiert, Mary.« Caroline neigte den Kopf. »Du hast gelauscht?« »Vielleicht ein bisschen. Aber Raff und du wart auch nicht gerade leise. Oh, Caroline, warum hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt?«


      »Vielleicht weiß ich die Wahrheit nicht?«


      »Hör sofort auf damit!« Mary stand auf und zog Caroline mit sich hoch. »Wir wissen beide, dass Robert dich nie berührt hat. Denkst du denn, ich hätte nicht gemerkt, was in dem Haus vor sich ging? Er hat oft genug seine Drohungen ausgestoßen, und wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er oft mit dir geschlafen. Aber in Wahrheit hat er seine Tage mit der Flasche und die Nächte alleine verbracht.«


      »Gute Güte.« Caroline errötete verlegen. »Ich hätte nie gedacht, dass du so unverblümt bist.«


      »Ich will einfach nur das Beste für dich.« Mary drückte die Freundin an sich. »Du bist meine beste Freundin.«


      »Dann vertraue mir, dass ich tun muss, was ich muss.«


      »Du meinst, dass du es ihm nicht sagen wirst?« Mary trat zurück und beobachtete Caroline genau.


      »Mary«, sagte Caroline gedehnt.


      »Schon gut, das ist deine Sache.«


      »Und du wirst Raff nichts davon erzählen?«

    


    
      »Nein, ich werde kein Wort sagen.«

    


    
      Caroline merkte zu spät, dass sie noch ein weiteres Versprechen hätte einfordern sollen - dass Mary und sie nicht mehr über das Thema sprechen würden. Mary hatte es sich offenbar zum Ziel gesetzt, dass sie, wenn sie Wolf schon nichts von seiner Vaterschaft erzählen durfte, Caroline davon überzeugen musste, es zu tun.


      »Er kann sich wirklich sehr zivilisiert benehmen, weißt du. Logan hat mir mal erzählt, dass er in Oxford ein hervorragender Student war. Auch in der Gesellschaft war er sehr beliebt.«


      Caroline hielt mitten im Umrühren des Maisbreis inne und wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Darf ich annehmen, dass der >er<, von dem du sprichst, Rafferty MacQuaid ist?«


      Mary sah wenigstens verlegen aus. »Er ist ein bemerkenswerter Mann«, führte sie aus. »Ich will nur nicht, dass du diesen Umstand übersiehst, nur weil er halber Cherokese ist.«


      Diesmal ließ Caroline den Löffel in den Brei fallen und drehte sich zu Mary um. »Glaubst du im Ernst, dass ich ihn wegen seiner Mischlingsherkunft zurückweise?« Sie wartete nicht erst auf eine Antwort. »Nichts ist weiter von der Wahrheit entfernt.«


      »Aber ich weiß, dass du ihn liebst.«


      »Vielleicht tue ich das«, gab Caroline leidenschaftlich zurück, »das Problem ist nur, dass er mich nicht liebt.«


      Darauf konnte Mary nichts erwidern. Raff hatte durch sein Ausbleiben seit der Nacht, in der sie sich gestritten hatten, Carolines These jedenfalls nicht entkräftet. Sogar Mrs. Quinn, die sonst gar nichts merkte, war darauf aufmerksam geworden, dass er nicht mehr kam. Letzten Abend hatte sie angelegentlich bemerkt, dass sie gar kein frisches Fleisch mehr bekämen. Da Raff derjenige war, der immer mal einen Hasen oder ein Eichhörnchen vorbeigebracht hatte, und da sie Caroline dabei einen sprechenden Blick zugeworfen hatte, schien sie die beiden ganz offensichtlich in Verbindung miteinander zu bringen.


      »Ich glaube, Mr. MacQuaid ist nicht mehr im Fort«, hatte Caroline in ihrer besten Damenstimme erwidert. Aber sie hätte es besser wissen müssen. Mrs. Quinn jedenfalls konnte sie damit nicht entmutigen.


      »Ach, Mr. MacQuaid jetzt also?«, hatte die alte Dame mit kehligem Lachen gesagt, das in einen Hustenanfall übergegangen war. »Hab gedacht, ihr zwei wäret über solche Formalitäten längst hinaus«, war sie fortgefahren, nachdem sie wieder atmen konnte.


      Über solche Formalitäten hinaus, also wirklich. Die Frau war unverbesserlich. Aber obwohl es viele Gelegenheiten gegeben hatte, bei denen Caroline es vorgezogen hätte, alleine zu sein, weit weg von Mrs. Quinns schneidenden Kommentaren und Marys bittersüßer Romantik, blieb sie in der Hütte.


      Die Pocken waren eine zunehmende Gefahr. Ihr Wüten war immer gegenwärtig und gemahnte Caroline daran, dass sie Mary und das Baby nehmen und nach Seven Pines zurückkehren sollte.


      Da die Friedensverhandlungen solch gute Fortschritte machten, wuchs die Chance, dass sie das Fort bald würden verlassen können. Gouverneur Lyttleton hatte auf Drängen Little Carpenters noch weitere Geiseln entlassen, was ein Zeichen für guten Willen war und einen baldigen Vertrag zwischen den Engländern und den Cherokesen wahrscheinlich machte.


      Mrs. Quinn kam von ihrem täglichen Spaziergang zurück und brachte die Nachricht, dass die Damen von den Indianern nichts mehr zu befürchten hätten. »Sie haben ihr Zeichen unter das Abkommen gesetzt!«, rief sie, als sie ins Haus trat. »Jetzt müssen wir nicht länger befürchten, dass wir im Schlaf skalpiert werden.« Sie stieß einen Freudenruf aus.


      »Was ist denn mit Ihnen los ?« Mary lehnte sich im Schaukelstuhl zurück und lachte, als die alte Dame Carolines Hände ergriff und mit ihr durch das Zimmer tanzte.


      »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«


      »Wir haben es gehört.« Caroline drückte eine Hand aufs Herz, und Mrs. Quinn ließ sie los. »Erzählen Sie von dem Vertrag. Worauf haben sie sich geeinigt?«


      »Die offizielle Feier ist erst morgen, aber sie haben heute schon unterschrieben.« Mrs. Quinn sank schwer auf ihren Stuhl am Kamin und schnappte nach Luft. »Lyttleton hat eingewilligt, die Häuptlinge freizulassen, wenn die schuldigen Indianer dafür ins Fort gebracht werden.«


      Caroline konnte nichts Neues darin erkennen, sagte aber nichts.


      »Zwischen den beiden Völkern soll Frieden herrschen«, fuhr Mrs. Quinn fort. »Außerdem soll der Handel wieder erlaubt sein.«


      Das klang alles gut und schön, und ein Vertrag war ja auch das, worauf Caroline gehofft hatte. Sie stieß mit einem Glas Apfelwein auf den Vertrag an und gab sich den Anschein, als wäre sie genauso begeistert wie die anderen. Doch insgeheim fragte sie sich, was Raff von der Vereinbarung halten mochte. Hatte sie etwas falsch verstanden, oder war es tatsächlich so, dass sich durch den Vertrag nicht wirklich viel änderte?


      Frieden und Freundschaft waren hehre Worte, aber der Gouverneur hielt noch immer unschuldige Häuptlinge als Geiseln fest. Noch immer verlangte er die Auslieferung der vierundzwanzig Indianer, die weiße Siedler in Virginia getötet hatten … und die laut Wolf nur den Tod ihrer ermordeten Stammesbrüder gerächt hatten.


      An diesem Abend lag Caroline auf ihrem Bett, die Hände über dem leicht gerundeten Bauch gefaltet, und sah zu, wie das Feuer seine Schatten an die Wand warf. Das Verhältnis zwischen Briten und Cherokesen war schwer zu verstehen … Kein Wunder, dass Wolf und sie sich in nichts einig waren. Dennoch konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Er war nicht im Fort. Mrs. Quinn hatte das erwähnt und sie dabei betont angesehen.


      Er war also weg. Wahrscheinlich war er zu den Cherokesen geritten. Caroline wurde traurig, aber wahrscheinlich war es sogar am besten so. Ihre Finger spreizten sich auf ihrem Leib. Jetzt würde niemand sie davon abhalten, das Fort zu verlassen und zurück nach Seven Pines zu gehen.


      Die Engländer hatten vor, die Handelsbeziehungen zu den Cherokesen wieder aufzunehmen, und sie war entschlossen, eine der Händlerinnen zu sein. Im Gegensatz zu ihrem verstorbenen Ehemann würde sie faire und gerechte Geschäfte machen.


      Der folgende Tag stand ganz im Zeichen von Pomp und Zeremoniell. Die Cherokesen mit Little Carpenter, Attakullaculla, Round O und Killianca an der Spitze trugen ihre besten Gewänder. Die Dezembersonne spiegelte sich in ihren silbernen Armreifen und Brustplatten. Dazu trugen sie bunte Baumwollhemden aus England, über denen lange Capes im Wind flatterten. Wie Wolf waren auch sie tätowiert, doch im Gegensatz zu ihm hatten sie die Köpfe bis auf eine Stelle rasiert, wo der Haarknoten mit Federn und Fell geschmückt war.


      Um daneben nicht zu verblassen, hatten auch der Gouverneur und seine Soldaten volle Uniform angelegt. Ihre roten Röcke und weißen Perücken boten einen farbigen Kontrast zu dem Schmuck der Indianer.


      Reden wurden gehalten Geschenke präsentiert… wenn auch nicht getauscht. Der Gouverneur entschied sich im letzten Augenblick, die Gaben des Friedens so lange zurückzuhalten, bis die Cherokesen die schuldigen Krieger ausgeliefert hatten. Caroline war schockiert über diese grobe Unhöflichkeit.


      Doch die Häuptlinge ließen nicht erkennen, ob sie dadurch verletzt waren. Im Gegenteil, alle schienen mit der Abmachung einverstanden zu sein.


      Gouverneur Lyttleton war es jedenfalls. Nach wenigen


      Tagen schon hatte er Pläne gemacht, das Fort zu verlassen. Andererseits hatte er auch keine andere Wahl. Fast die Hälfte seiner Männer war bereits nach Charles Town aufgebrochen, als er bekannt gegeben hatte, dass gehen konnte, wer wollte. Die Angst vor den Pocken spielte dabei eine große Rolle.


      Caroline konnte es keinem der Soldaten übel nehmen, dass sie vor der schrecklichen Krankheit flohen, sie hatte ja dasselbe vor. Mary und das Baby waren zwar schwach, aber noch hatten sie sich nicht unterkriegen lassen. Jetzt wollte sie kein Risiko mehr eingehen. Der Vertrag war unterschrieben, die Soldaten waren, bis auf eine kleine Schar, wieder fort, und die Cherokesen schienen zu neuerlichem Handel bereit zu sein. Zeit für sie, Fort Prince George zu verlassen.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit uns kommen möchten?« Caroline sah Mrs. Quinn fragend an, die am Feuer saß und ihre Tonpfeife rauchte. Caroline rollte ihre Unterröcke zusammen und steckte sie in die Satteltasche. Die andere Frau schüttelte den Kopf.


      »Ich will so bald wie möglich nach Charles Town.« Sie blinzelte durch den Qualm, der aus ihrem Mund aufstieg. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie schon wieder hinaus ins Grenzland gehen sollten.«


      »Es ist wegen der Pocken. Ich habe es Ihnen doch erklärt«, sagte Caroline leise, um Mary nicht zu stören. Sie war wegen der bevorstehenden Reise früh ins Bett gegangen, und Caroline wusste, dass sie alle Ruhe brauchte, die sie bekommen konnte.


      »Ich habe ‘35 die Pocken gehabt. Bin damals fast daran gestorben.« Sie nahm einen Zug. »Aber ich habe es durchgestanden.« Sie wandte den Kopf zur Tür. »Na, was glauben Sie, wer das um diese Tageszeit wohl ist?«


      Caroline hatte nichts gehört, bis Mrs. Quinn sprach, aber tatsächlich, es klopfte an der Tür. Die ältere Frau nickte Caroline zu, dass sie öffnen solle.


      Draußen war es dunkel, aber sie erkannte Wolfs Gestalt sofort. Mit dem Gewehr im Arm stand er in der Tür, das Gesicht im Schatten, und Caroline spürte eine schmerzliche Sehnsucht danach, sich einfach in seine Arme zu werfen. Wenn sie sich nicht an ihren letzten Streit erinnert hätte und er nicht so abweisend dagestanden hätte, hätte sie ihn umarmt.


      Sie wusste nicht, wie lange sie nur so dastanden und einander ansahen. Mrs. Quinn brach schließlich das Schweigen mit dem Ruf: »Wer zum Teufel ist da? Tür zu, es ist kalt genug, dass einem sonst was abfriert!«


      »Ich bin es, Raff, Mrs. Quinn«, antwortete er. »Hier ist jemand, der Caroline sehen will.«


      »Dann bringen Sie ihn doch rein, um Himmels willen.«


      Caroline trat zurück und sah jetzt, dass jemand hinter Wolf stand. Vorsichtig lächelte sie den jungen Mann an, der von Kopf bis Fuß in einen großen Staubmantel gewickelt war. Jetzt schlug er den Stoff auseinander und lachte über Carolines verblüfftes Gesicht.


      »Also Caro, das ist alles an Begrüßung, was du für mich übrig hast, nachdem ich so weit gereist bin, um dich zu sehen?«


      »Ned?« Caroline eilte auf den Fremden zu. »Ned, das bist ja du!«
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      »Und da hat Mr. MacQuaid mich gefunden«, schloss Edward Simmons, achter Earl of Shewbridge, seine Erzählung. Er hatte sich mit den Ellbogen auf den Tisch gestützt und sah erst Wolf an, der ihm gegenüberstand, und dann seine Schwester, die neben ihm saß und ihm die Hand auf den Arm gelegt hatte. Kurze Zeit war nur das Prasseln des Feuers im Kamin zu hören.


      Caroline schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe nicht. Es ist nicht so, dass ich mich nicht freute, dich zu sehen.« Sie strich über seinen Arm. »Aber was hast du dir nur dabei gedacht, hierher zu kommen?« Sie hatte daran gedacht, ihn kommen zu lassen … am Anfang, als sie gemeint hatte, Raff und sie … am besten dachte sie nicht mehr daran. Auch später hatte sie überlegt, dass er eines Tages vielleicht in die neue Welt würde kommen wollen. Aber nicht jetzt schon - sicher nicht jetzt schon.


      »Ich dachte mir, es wäre ein schönes Abenteuer«, erklärte Ned, ohne zu merken, dass Caroline das nervöse Zucken seines Lides sah.


      Seit sie einander zuletzt gesehen hatten, war er gewachsen und jetzt fast so groß wie sie, aber Caroline wusste immer noch, wann er log. Und das tat er gerade.


      »Ein Abenteuer, sagst du.« Sie neigte den Kopf zur Seite. Er nickte und wandte sich wieder dem Brotpudding zu, den er eben weggeschoben hatte, weil er meinte zu platzen, wenn er noch einen Bissen äße.


      »Was ist mit der Schule?«


      »Da gehe ich nicht mehr hin«, verkündete er mit vollem Mund.


      »Nicht mehr hin? Ned …« Caroline stand auf. »Ich kann unmöglich glauben, dass du so etwas getan hast. Zumal ich -« Sie unterbrach sich. Keiner der Anwesenden musste wissen, dass sie Robert nur geheiratet hatte, um Neds Ausbildung zu sichern. Sie verschränkte die Arme und wandte ihm den Rücken zu, um sich zu beruhigen. Dadurch entging ihr der Blick, den ihr Bruder mit Wolf wechselte, der ihm beruhigend zunickte.


      »Man hat mir nahe gelegt, zu gehen.«


      »Was ?« Carolines Röcke flogen, als sie herumfuhr.


      »So schlimm war es nicht«, wiegelte Edward mit erzwungenem Lächeln ab. »Sie waren wirklich sehr nett, wenn man bedenkt…«


      Caroline hatte fast Angst zu fragen. »Wenn man was bedenkt?«


      »Dass sie über ein Jahr lang kein Schulgeld bekommen haben.«


      Caroline wurde bleich und hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie gleich ohnmächtig werden würde. Sie umklammerte die Stuhllehne und presste die Lippen zusammen.


      »Das muss ein Missverständnis sein. Das Schulgeld war Teil des -«


      Ihr Blick flog zu Wolf, der sich in einer Ecke auf sein Gewehr stützte. »Es muss ein Missverständnis vorliegen«, wiederholte sie.


      »Das dachte ich auch, denn du hattest mir ja gesagt, dass ich mir darüber keine Gedanken machen müsste, wenn du deinen Kolonisten heiratest. Aber dann kam Mr. Chipford und hat mir gesagt, dass es stimmt.«


      »Es wurde kein Geld überwiesen?« Es gefiel Caroline nicht, private Angelegenheiten vor Wolf zu besprechen, aber er zeigte keinerlei Anzeichen, aufzubrechen, und jetzt hatte er ohnehin schon genug gehört, um auch den Rest schon zu ahnen.


      »Keinen Penny«, betonte Edward und ging zu seiner Schwester. Vorsichtig legte er den Arm um sie. Er war es gewöhnt, dass sie ihn tröstete, sie diejenige war, die sich um ihn kümmerte. »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn ich zu dir komme«, fuhr er fort, als sie den Kopf an seine Schulter legte. »Es tut mir Leid, dass die Dinge nicht so gelaufen sind, wie du es geplant hattest.«


      Caroline strich ihm über die Wange und war überrascht, einen Hauch von Bartstoppeln zu spüren. Aber er war nicht nur körperlich gewachsen.


      »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Ich hatte ohnehin vor, nach dir zu schicken.«


      »Wirklich?«


      Als er die blauen Augen weit aufriss, war eine Spur des alten Ned zu erkennen.


      »Ja, wirklich. Und nun ins Bett mit dir. Du bist sicher müde nach deinem Abenteuer.«


      »Ich bin ein wenig erschöpft. Aber wo schlafe ich denn?« Er sah sich um, als erwartete er einen geheimen Flur, der zu einer Flut von Schlafzimmern führte. Fast hätte Caroline über seine Erwartungen und die Zugeständnisse, die er würde machen müssen, gelacht.


      »Die Leiter hoch«, bedeutete sie ihm. »Da oben ist eine halbwegs gute Matratze, und du bist für dich.«


      Zu Edwards Ehre sei gesagt, dass er einfach nur nickte und die erste Sprosse erklomm. Doch auf halbem Weg hielt er inne und sah seine Schwester an. »Ich bin froh, dass ich gekommen bin, Caro. Es hat mir nie gefallen, dass ein ganzer Ozean zwischen uns lag.«


      »Mir auch nicht, Ned.«


      Sie sah ihm nach und wandte sich dann zu der einzigen Person um, die noch im Zimmer war. Sie hätte erwartet, dass er den Abgang ihres Bruders als Zeichen nehmen würde, seinerseits zu gehen, aber er stand wie festgewachsen da und sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an.


      Caroline schluckte und begann den Tisch abzuräumen. Ihr Bruder hatte zwei Schüsseln Stew, ein halbes Brot und den Pudding so schnell gegessen, dass Caroline sich gefragt hatte, wann er zuletzt etwas zu essen bekommen hatte. Raff dagegen hatte nur Apfelschorle getrunken. Caroline beschloss, ihm den Krug nicht abzunehmen - sie wollte ihm nicht zu nahe kommen.


      »Danke, dass du Ned hergebracht hast«, begann sie schließlich, als sie das Schweigen nicht mehr ertrug. »Wo genau hast du ihn aufgelesen?«


      »Nicht weit vom Weg bei Estatoe. Er hatte sich ein Lagerfeuer gemacht und war leicht zu entdecken.«


      Caroline goss heißes Wasser in die Spüle, gab Seife dazu und weichte das Geschirr ein. »Nun, nochmals vielen Dank. Ned war sicher froh, dass du ihn bis Fort Prince George gebracht hast.«


      »Ich weiß es nicht.« Wolf stellte sein Gewehr ab und kam an den Tisch. Dort zog er sich einen Stuhl heraus, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. »Er war nur aufgeregt, als er hörte, dass ich dich kenne.«


      Caroline nickte leicht und begann die Teller zu schrubben. Das behagliche Gefühl, Wolf so nahe zu haben, gefiel ihr nicht, und sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken. Trotz der Kälte trat ihr der Schweiß auf die Stirn.


      Das Platschen des Wassers und das Knacken des Feuers wirkten ungewöhnlich laut. Als Caroline es nicht mehr aushielt, drehte sie sich um, stützte die seifigen Hände in die Hüften und sah Wolf an. Er wirkte davon nicht überrascht.


      »Dann weißt du es jetzt also.«


      Er hob nur die Brauen, so dass Caroline mit den Zähnen knirschte. »Tu nicht so, als hättest du nicht gehört, was Ned gesagt hat. Ich habe deinen Vater nur aus einem einzigen Grund geheiratet.«


      »Ich bin nicht etwa schockiert.« Wolf beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Hände. »Es kam mir nie wie eine Liebesheirat vor.«


      Die kühle, fast gelangweilte Art, in der er das feststellte, brachte sie auf die Palme … oder vielleicht auch das Begreifen dessen, was ihr Bruder berichtet hatte. »Ich war arm wie eine Kirchenmaus«, erklärte sie und straffte die Schultern. »Dein Vater hat nicht einmal den Ehevertrag eingehalten.« In ihrem Hinterkopf hörte sie eine kleine Stimme, die sie malmte, dass sie selber das auch nicht getan hatte. »Er hatte versprochen, sich um meinen Bruder zu kümmern, und hat es nicht getan.«


      Noch immer sagte er nichts, sondern sah sie nur aus dunklen Augen an, die sie zu ihm hinzuziehen schienen. Doch Caroline blieb dickköpfig stehen. »Was willst du?«


      In seinen Augen flammte etwas auf, doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ich rate dir, keine so unverblümten Fragen zu stellen, Caroline. Sonst sage ich dir eines Tages ganz offen, was ich von dir will. Doch für heute«, fuhr er fort, »genügt mir eine kurze Erklärung, warum, zum Teufel, du von hier weggehen willst.«


      Carolines Blick folgte seinem zu den gepackten Satteltaschen, die sie auf einer Kommode abgestellt hatte.


      Sie wollte sich nicht von ihm einschüchtern lassen, egal, wie drohend er die Stimme senkte. »Ich bringe Mary und das Baby … und jetzt auch Ned nach Seven Pines.« »Verdammt, Frau! Hast du den Verstand verloren?«


      »Ganz im Gegenteil, und mein Verstand sagt mir, dass wir dort besser aufgehoben sein werden als in diesem infektionsgefährdeten Fort.«


      Caroline merkte, dass sie es nicht schaffte, leise zu sprechen, und wandte sich wieder dem Abwasch zu. Damit war er hoffentlich besänftigt. Doch das war er nicht.


      »Ich werde euch nach Charles Town bringen.«


      »Was ?« Sie hatte Streit erwartet, Diskussionen … aber nicht das. »Ich will nicht nach Charles Town.«


      »Verdammt, Caroline, du gehörst nicht hierher.«


      »Wohin gehöre ich dann?« Sie wandte sich ab und hoffte, dass er die Tränen in ihren Augen nicht sah. »Du hast doch gehört, was Ned gesagt hat. In England gibt es nichts und niemanden, der auf uns wartet. Sie holte tief Luft und sah ihn an. »Seven Pines ist alles, was ich habe.«


      »Es ist alles, was du und dein Kind habt?«


      Das war das erste Mal, dass er das Baby erwähnte, seit er hier aufgetaucht war, und Caroline hatte den letzten Streit schon fast vergessen. Jetzt kam alles wieder an die Oberfläche: Wolfs Wut, Roberts Testament, das sie ohne Geld zurückließ, falls sie ihn nicht als Vater ihres Kindes angab.


      »Ich denke, du solltest jetzt gehen. Nochmals vielen Dank, dass du Ned - Hör auf damit, was tust du da?« Sie begann sich zu wehren, als er näher kam und ihre beiden Oberarme packte.


      »Ich will nicht deine Dankbarkeit, und das weißt du verdammt genau.«


      Seine Nähe war überwältigend … sein Duft, seine starken Hände, aber Caroline wappnete sich gegen ihn. »Aber es ist alles, was du bekommen wirst.«


      Er sagte nicht »Das werden wir sehen«, aber sein Gesicht verriet seine Gedanken, als er sie mit hochgezogenen Brauen ansah. Dann küsste er sie, und ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken. Es war ein kurzer, harter Kuss, besitzergreifend und fordernd. Als Wolf sich von ihr löste, sah er sie so lange an, bis sie die Augen wieder aufschlug.


      »Ich sollte morgen, oder genauer gesagt, heute noch in Estatoe sein, aber ich hielt es für keine gute Idee, deinen Bruder alleine durch die Gegend stromern zu lassen. Wenn ich zurückkomme, werden wir weiterreden.«

    


    
      Damit ging er.

    


    
      Sie musste ihn zweimal anstoßen, ehe er die Augen aufschlug, und dann stöhnte er, weil es so hell war. »Los jetzt, Ned«, drängte sie und stellte den Kerzenleuchter auf den Boden. »Zeit zum Aufstehen.«


      »Caro.« Das Wort war eine lang gezogene Bitte, die sie an den kleinen Jungen erinnerte. Lachend zog sie ihm die Decke vom Kopf.


      »Du bist jetzt im Grenzland, Neddie. Hier stehen wir noch vor den Hühnern auf.«


      »Mr. MacQuaid nicht.« Edward öffnete die Augen.


      »Nun, Mr. MacQuaid ist nicht hier.«


      Caroline vermochte nicht zu sagen, ob es ihr Ton war, der ihren Bruder aufhorchen ließ. Sie hatte nicht so verbittert klingen wollen, aber nun war es passiert.


      »Ich dachte, Mr. MacQuaid sei dein Freund.«


      »Wie kommst du denn darauf?« Caroline nahm die Kerze und ging zur Leiter.


      »Er hat es gesagt«, erwiderte ihr Bruder in einem Ton, in dem ein Pfarrer von der Bibel spricht. Ihre Lippen wurden schmal, als sie ihm über die Schulter einen Blick zuwarf.


      »Beeil dich und zieh dich an, Ned. Das Frühstück ist fast fertig, und wir wollen früh aufbrechen.«


      Sie gab vor, seine Frage, die er ihr nachrief, nicht zu hören, als sie hastig die Leiter nach unten kletterte. Maiy saß in die Kissen gestützt im Bett und stillte Colleen, als Caroline in ihr Zimmer kam. Sie sah auf und legte einen Finger an die Lippen. Dann zeigte sie auf Mrs. Quinn, die tief schlafend neben ihr lag. Beide sahen sie zu, wie die Frau pfeifend Atem holte und ihn dann in einem gurgelnden Schnarchen wieder ausstieß. Caroline lächelte und machte kehrt, um nach dem Schinken zu sehen, der in der Pfanne brutzelte.


      Mary wirkte gut gelaunt, wenn sie nur nicht die dunklen Ringe unter den Augen gehabt hätte, die mit jedem Tag größer wurden. Zum hundertsten Mal hoffte Caroline, dass sie das Richtige tat, wenn sie sie alle nach Seven Pines zurückbrachte.


      Kurz darauf hatte sie Gelegenheit, alle Gründe für die Rückkehr noch einmal Revue passieren zu lassen.


      »Wo gehen wir hin ?« Ned kam die Leiter heruntergeklettert. »Hast du mich eben nicht fragen gehört?«


      Er sah verschlafen und zerzaust aus, und Caroline wünschte, sie könnte ihn wie bei seiner Ankunft einfach umarmen. Aber etwas in seiner Art verriet ihr, dass er das nicht gutheißen würde, deshalb fuhr sie nur fort, den Haferbrei umzurühren. »Wir reisen heute nach Seven Pines zurück. Dort wird es dir gefallen, Ned. Das Haus ist viel großartiger als dieses, und es gibt -«


      »Bist du ganz sicher, dass wir das Fort verlassen sollten? Mr. MacQuaid sagt-«


      »Mr, MacQuaid ist nicht allwissend.« »Vielleicht.« Ned sank in einen Stuhl und streckte seine Beine, die in Seidenhosen steckten, zum Feuer hin. »Aber er ist halber Cherokese und glaubt -«


      »Er sagt…, er denkt… Ned!« Caroline kniete sich vor ihn und ergriff seine Hände. »Seven Pines gehört uns. Die Cherokesen haben gerade einen Vertrag mit den Engländern unterschrieben, ich habe es selber gesehen.«


      »Aber-«


      »Es gibt auch noch andere Dinge zu bedenken. Im Fort sind die Pocken ausgebrochen. Bislang haben wir Glück gehabt und uns nicht angesteckt, aber die Gefahr wächst mit jedem Tag. Außerdem geht es nicht nur um dich und mich. Es gibt noch eine Frau, Mary, die gestern schon geschlafen hat, als du kamst, und ihr Baby. Sie lebt auch auf Seven Pines, und wir verlassen uns auf deine Hilfe.«


      Edward sah sie mit großen Augen an, dann nickte er, und nun umarmte sie ihn doch. Sie hatte Recht gehabt, die Geste brachte ihn in Verlegenheit, und wieder wurde Caroline bewusst, wie sehr ihr Bruder in den Monaten der Trennung gewachsen war.


      Als Mary hereinkam, stellte Caroline die beiden einander vor, und dann setzten sie sich zum Frühstück hin. Im Osten wurde der Himmel langsam hell, und Mrs. Quinn gesellte sich zu ihnen und klagte darüber, dass sie abreisen wollten. Doch Carolines wiederholtes Angebot, dass sie doch mitkommen könne, lehnte sie ab.


      »Nein, ihr Jungvolk geht nur. Ich werde nicht noch weiter in das Grenzland hineingehen.«


      Edward weigerte sich zunächst, als Caroline ihn aufforderte, die Seidenhosen und Anzüge aus seiner Reisetasche zu räumen. »Mrs. Quinn wird sie für dich aufbewahren, so dass du sie später holen kannst. Aber heute haben wir keinen Platz, um die Sachen mitzunehmen.«


      »Aber ich habe ein Packpferd mit.«


      »Das werden wir brauchen, damit es unsere Sachen trägt. Glaub mir, Ned, du wirst dort keine feinen Kleidungsstücke brauchen, sondern etwas Solides.«


      »So wie das, was Mr. MacQuaid trägt?«


      Caroline hätte sich denken sollen, dass sie den Namen nicht das letzte Mal von ihrem Bruder gehört hatte. »Ja. Etwas in der Art.«

    


    
      Fast zwei Stunden nach Sonnenaufgang brachen sie auf. Caroline wartete, bis sie sicher war, dass Wolf weg war - anders als ihr Bruder war sie überzeugt davon, dass er früh loswollte. Sie hatte keine Lust, ihm zu begegnen. Zwar hatte sie ihm nicht versprochen, dass sie im Fort bleiben würde, aber sie war sich sicher, dass er das von ihr erwartete, nein verlangte. Als sie die anderen auf den Weg nach Seven Pines führte, fragte Caroline sich, was er wohl tun würde, wenn er merkte, dass sie weg waren.

    


    
      Verdammt sollte Caroline Simmons, nein, Caroline MacQuaid sein. Er durfte nicht vergessen, dass sie die Witwe seines Vaters war. Und verdammt sollte er selber sein, weil er nicht aufhören konnte, an sie zu denken.


      Wolf beugte sich vor, zwang sich an etwas anderes zu denken und lauschte den hasserfüllten Worten von Tal-tsuska. Sein Hass richtete sich gegen die Engländer, aber Wolf war sich nicht sicher, ob damit nicht eigentlich er gemeint war. Nicht, dass er dem meisten, was sein Cousin sagte, nicht zugestimmt hätte. Der Vertrag, den die Häuptlinge unterschrieben hatten, war in der Tat eine Beleidigung für die Cherokesen.


      »Wa’ya hat uns glauben machen wollen, dass wir mit einem Friedensvertrag besser dran sein würden, statt gegen die Briten zu kämpfen. Ich sage, dass er sich so benimmt wie die feige Frau, die er ist.« Nach dieser Beleidigung verschränkte Tal-tsuska die Arme vor der Brust, und alle Augen in dem rauchgefüllten Zelt in Estatoe wandten sich Wolf zu.


      Sein erster Impuls war, aufzuspringen und seinem Feind an die Kehle zu gehen. Was für eine Erleichterung würde es sein, seine Faust in dieses Gesicht zu schlagen und ihn Stück für Stück auseinander zu nehmen.


      Aber er war hier, um Vernunft zu predigen … Besonnenheit und Selbsterhaltung, und das musste sein oberstes Ziel bleiben. Dennoch ballte er die Fäuste und spürte die Wut in sich kochen, als er den Häuptlingen gegenüber trat.


      »Tal-tsuska behauptet, dass der Vertrag unfair sei, und ich stimme ihm zu«, begann er in Indianersprache. »Aber deshalb mit dem Abschlachten von Frauen und Kindern zu beginnen, verrät, dass sein Hirn so klein ist wie das eines Hundes.« Aus den Augenwinkeln sah Wolf, wie Tal-tsuska aufsprang, aber von den anderen festgehalten wurde. Das Versammlungshaus war nicht zum Kämpfen gedacht, sondern zum Reden, und Wolf wählte seine Worte sorgfältig.


      »Die Cherokesen sind mächtige Krieger. Das kann niemand, nicht einmal die Engländer, in Zweifel ziehen. Aber sie sind auch weise Männer. Viele unserer Häuptlinge werden noch immer im englischen Fort festgehalten. Wenn wir jetzt mit dem Töten beginnen, werden die Briten sie abschlachten. Ist das weise? Ist das die Art der Cherokesen?«


      »Was sollen wir denn dann tun? Wie alte Frauen auf unseren Händen sitzen?«


      Wolf warf seinem Cousin einen scharfen Blick zu. »Ich finde es besser, wenn wir erst nachdenken, statt wie ein Schwärm aufgescheuchter Krähen einen Krieg anzufangen, den wir nicht gewinnen können.«


      »Wa’ya spricht von der Tapferkeit der Cherokesen und dann von ihrer Niederlage«, warf Tal-tsuska höhnisch ein.


      »Die Cherokesen werden nicht fallen, weil es ihnen an


      Mut mangelt, sondern weil sie viel weniger Leute haben als der Feind. Und weil der Feind Gewehre und Pulver hat. Und weil wir keinen Plan haben.«

    


    
      »Was sollen wir tun, Sohn der Alkini?«, fragte der Häuptling.

    


    
      Später kauerte Wolf am Ufer des Flusses und starrte in das wirbelnde Wasser. Hatte er es geschafft, den Rat davon zu überzeugen, dass sie besonnen handeln sollten? Er wusste es nicht. Die Wahrheit war, dass auch er nicht wusste, was sie tun sollten. Alle umzubringen, die ihnen im Weg standen, war keine Antwort. Das wusste er so sicher wie er ahnte, dass solches Tun den Zorn der Engländer auf sein Volk beschwören würde. Aber dabeizusitzen und nichts zu tun, würde auch nicht ausreichen. Wie wäre es mit Verhandlungen? Wolf ließ den Kopf in die Hände sinken.


      Seit Monaten versuchte er, die beiden Nationen … seine beiden Hälften … zusammenzubringen und einen Vertrag fertig zu stellen, der für beide Seiten Nutzen hätte. Doch es war hoffnungslos. Der weiße Mann mochte mit dem Vertrag zufrieden sein, den sie geschlossen hatten, aber die Cherokesen sahen nur den Verrat der Engländer und die Geiselnahme von Unschuldigen. Wolf wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe die Cherokesen den Vertrag brächen.


      Ehe es Krieg geben würde.


      Und er hatte keine Macht, das zu verhindern.


      »Da sitzt die alte Frau jetzt also.«


      Wolf sprang auf, als er die gehässige Stimme seines Cousins hörte. Hier gab es keinen Ältestenrat mehr, der einen Zweikampf verhindert hätte. Ehe Tal-tsuska auch nur blinzeln konnte, stürzte Wolf sich auf ihn. Das Gefühl, die Faust in das Fleisch des anderen zu rammen, war genauso befriedigend, wie Wolf sich das vorgestellt hatte. Dann folgte Schlag auf Schlag, als die zwei über den Boden rollten.


      Sie waren ungefähr gleich stark, obwohl Wolf etwas größer war, und der Kampf war heftig. Mal lag der eine oben, dann der andere, aber Wolf merkte erst, dass er verletzt war, als ihm Blut in die Augen floss.


      Er schwang sich gerade auf seinen Gegner, als Tal-tsuska erstickt etwas sagte. Doch er achtete nicht darauf, bis seine Arme zurückgerissen und festgehalten wurden. Wolf wehrte sich, aber es hatte keinen Sinn. Zwei Krieger zogen ihn auf die Füße. Sie hielten ihn fest, während Tal-tsuska sich langsam erhob. Er wischte sich den Mund ab und sah Wolf wütend an, als er das Blut daran sah.


      »Dafür wirst du bezahlen, du englischer Mitläufer.« Er rief den beiden anderen einen Befehl zu.


      »Zum Teufel mit dir!«


      »Ich habe hier das Sagen.« Tal-tsuska kam heran, bis er ganz dicht vor Wolf stand. »Wir hören nicht mehr auf alte Weiber, die zur Vorsicht mahnen. Wir werden den Engländern nicht mehr erlauben, dass sie uns beherrschen.« Er entblößte die Zähne. »Wir werden sie aus unserem Land vertreiben.« Schweiß stand auf seinem pockennarbigen Gesicht, obwohl die Luft kalt war. »Die Witwe deines Vaters reist nach Seven Pines. Aber keine Sorge, ich werde sie nicht töten … zumindest nicht gleich.«

    


    
      Tal-tsuska sprang zurück und lachte, als Wolf sich von den Männern losriss, die ihn festhielten. Er stürzte sich auf seinen Cousin, doch noch ehe er ihn erreicht hatte, spürte er einen Schlag auf den Kopf. Er stolperte noch einen Schritt vor, dann fiel er schwer zu Boden.

    


    
      Die Reise nach Seven Pines verlief besser, als Caroline erwartet hatte. Mary sagte immer wieder, wie froh sie sei, nach Hause zu kommen, und sie fragte sich, ob Logan wohl bald heimkommen würde. Colleen war immer noch sehr klein, obwohl sie so oft trank.


      »Wenn wir erst einmal wieder in Seven Pines sind, wird es ihr besser gehen«, erklärte Mary dazu.


      Sie fanden das Haus im Großen und Ganzen so vor, wie sie es verlassen hatten, nur ein paar Tiere hatten unter dem Dach Schutz gesucht. Caroline und Edward scheuchten sie aus dem Haus und suchten dann Wald und Wiesen rundum nach den Farmtieren ab, die sie zurückgelassen hatten.


      Zumindest die Hühner scharrten noch in Sichtweite des Hauses. Die Kuh war etwas schwerer zu finden, aber Edward entdeckte sie schließlich am Ufer des Baches, wo sie ruhig ihr Gras kaute.


      Der Wald lag ruhig in der Wintersonne, und es gab kein Zeichen lauernder Indianer. Caroline war erleichtert. Hier waren sie weit von den Pocken entfernt, und ihre morgendliche Übelkeit hatte aufgehört. Sie fühlte sich stark, und etwas von dieser Stärke versuchte sie Mary zu geben.


      Ned war der geborene Grenzlandbewohner. Er hatte ein Bündel Kleidungsstücke entdeckt, das Logan gehörte, und die Sachen trug er jetzt, nachdem er sich die Erlaubnis geholt hatte. Seine seidenen Kleider legte er zu Gunsten von Lederhosen und Jagdhemd gerne ab. In England hatte er in der Schule gelernt, wie man jagte, und so versorgte er sie jetzt reichlich mit Kaninchen und Eichhörnchen.


      Auch heute war er wieder in den Wald gegangen. Caroline hatte ihn gewarnt, dass er nicht zu weit weggehen solle, und ab und zu dröhnte ein Gewehrschuss durch den Wald. In der Küche roch es nach frisch gebackenem Brot. Dort saß Mary am Feuer und kürzte ein paar Hosen für Edward.


      Sobald Colleen jammerte, schaukelte sie mit dem Fuß die Wiege, in der sie lag.


      »Ich weiß nicht viel über Logans älteren Bruder«, erwiderte Mary auf Carolines Frage. »Er hat das Haus ganz jung verlassen, um für Prinz Charles zu kämpfen. Das hat Robert wütend gemacht, und er hat ihm nie vergeben. Selbst als die Familie erfuhr, dass er gefangen genommen worden war und gehängt werden sollte, hat er nicht erlaubt, dass sein Name je wieder erwähnt wird.«


      »Gute Güte, wie herzlos.« Caroline zog ein frisch gebackenes Brot aus dem Ofen. »Robert scheint mir nicht gerade ein liebender Vater gewesen zu sein.«


      »Kaum.« Mary biss den Faden ab und sah Caroline an. »Das ist einer der Gründe, weswegen ich froh bin, dass dein Kind von Raff ist und nicht von Robert.«


      Es war das erste Mal, dass Mary den Vater des Kindes erwähnte, seit Caroline ihr die Wahrheit gesagt hatte. Caroline wusste nicht, was sie erwidern sollte. Mary benahm sich so, als könnte das ganze Problem irgendwie schon gelöst werden, aber Caroline sah das anders. Sie wollte gerade noch einmal erklären, warum niemand je erfahren durfte, dass Raff der Vater ihres Kindes war, als ein markerschütternder Schrei sie innehalten ließ.


      Ehe sie nach dem Gewehr greifen konnte, flog die Tür auf, und Tal-tsuska kam mit erhobenem Tomahawk hereingestürmt.
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      Einen Moment schienen alle wie erstarrt, als befänden sie sich in einem Gemälde, das ein makaberer Künstler angefertigt hatte. Mary kniete mit angstverzerrtem Gesicht an der Wiege und streckte die Arme nach ihrem Kind aus. Tal-tsuska war am ganzen Körper rot und schwarz bemalt, was ihm das Aussehen eines schrecklichen Monsters gab, das eine Horde weiterer Monster in ähnlichen Farben anführte, die in der Tür standen.


      Falls es Geräusche gab, hörte Caroline sie nicht. Angst überlagerte alles, mit Ausnahme des Geruchs. Um sie herum hing noch der Duft nach frisch gebackenem Brot, aber dazu kam der scharfe Geruch der Indianerkörper.


      Dann holte die Realität sie ein wie ein Donnerschlag, und Schreie sandten ihr Schauer über den Rücken.


      Sie waren überall, kamen in die Küche und zerstörten sie. Wie sie in all dem Lärm ihren Namen hören konnte, verstand sie selber nicht, aber sie fuhr herum und sah, wie ein Cherokese Mary an sich riss. Caroline stürzte sich auf den Krieger und grub ihm die Finger in die Haut. Angewidert und verärgert drehte er sich zu ihr um, riss sich aus ihrem Griff und hob die Hand über ihren Kopf.


      Es ging alles so schnell, dass keine Zeit zur Flucht blieb. Caroline sah den Tomahawk aufblitzen und holte tief Luft, wobei sie ein letztes Mal an Wolf dachte. Doch der Schlag blieb aus.


      Etwas wand sich um ihre Mitte, drückte ihr die Luft ab, als sie zurückgerissen wurde.


      »Nein«, schrie ihr Retter … der auch ihr Häscher war, »die gehört mir!«


      Sie wurde nach draußen gezogen und sah nur noch voller Verzweiflung, wie Mary auf dem Boden zusammensank.


      Gegenwehr war sinnlos, aber sie versuchte es trotzdem, trat um sich, kratzte und biss, während Tal-tsuska sich bemühte, sie zu bändigen. Sie wusste, dass er sie mit einem einzigen Schlag ruhig stellen konnte, aber er tat es nicht. Aber das hieß nicht, dass er sanft gewesen wäre.


      Grob riss er ihr die Arme auf den Rücken. Tränen strömten Caroline über die Wangen, als er ihr die Handgelenke mit Lederriemen zusammenband, nicht wegen der Schmerzen, sondern weil sie jetzt wieder so hilflos war. Jetzt konnte sie weder sich, noch Mary, noch dem Baby oder ihrem Bruder helfen.


      »Tu es doch!«, brüllte sie Tal-tsuska an. »Töte mich doch einfach auch!«


      Kaum hatte sie voller Verzweiflung diese Worte gerufen, wurde sie hart zu Boden gestoßen. Schmerz schoss durch ihre Hüfte, als sie auf den gefrorenen Boden prallte. Tal-tsuska beugte sich über sie und griff ihr grob in die Haare, so dass ihre Haarnadeln in alle Richtungen flogen.


      »Du wünschst dir also den Tod«, zischte er höhnisch, zog ein Messer und hielt es ihr an die Kopfhaut. »Ist es das, was du willst, englische Frau?« Die Klinge presste sich in ihre Haut, und Caroline schluchzte auf. Seine Stimme wurde sanfter. »Wenn das so ist, bist du nicht die Kämpfernatur, für die ich dich gehalten habe.«


      »Außerdem«, setzte er hinzu und steckte das Messer wieder ein, »möchte ich nicht, dass du jetzt schon stirbst.« Damit riss er sie auf die Füße.

    


    
      Als er sie vom Haus wegschleppte, drehte Caroline verzweifelt den Kopf und sah sich nach den anderen um. Weder Ned noch Mary waren zu sehen, und dann nahm ihr der dicke Qualm, der aus dem Haus drang, die Sicht.

    


    
      Wolf sah den Qualm von der anderen Seite des Flusses aus. Er verlor keine Zeit damit zu hoffen, dass da etwas anderes als Seven Pines brannte. Er kam zu spät.


      Er lief deswegen nicht schneller, denn er rannte ohnehin bereits so schnell er konnte. Das tat er seit dem Morgengrauen, als er es geschafft hatte, seine Hände aus den Fesseln zu befreien und den Mann, der ihn bewachte, zu überwältigen. Er watete durch den Fluss und rannte in den Wald hinein. Er sollte wütend auf sie sein, weil sie das Fort verlassen und sich in solche Gefahr gebracht hatte, aber dafür brachte er keine Energie mehr auf.


      Furcht beherrschte ihn. Seit er als Junge seiner Mutter weggenommen worden war, hatte er nicht mehr solche Angst gehabt. Was sollte er tun, wenn sie tot war? Konnte er dann weiterleben? Mit dem Wissen, dass er mitschuldig war?


      Er musste wieder und wieder an ihr Gesicht denken, als er hatte wissen wollen, wer der Vater ihres Kindes war. Da hatte sie ihn gehasst… und er sich selbst. Zweige bohrten sich in seine Haut, aber er achtete nicht darauf, als er einen Hügel hochstürmte.


      Es war ihm egal, wessen Kind sie trug. Sie gehörte ihm. Das hatte er gewusst, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Aber Narr, der er war, hatte er alles aufs Spiel gesetzt und sie benutzt. Dann hatte er sie dem Mann überlassen, den er mehr gehasst hatte als alle anderen.


      Sein dummer Hass.


      Seine törichte Rache.


      Wolf rannte über den laubbedeekten Boden und sprang über einen Baumstamm. Sie war nicht nur vor den Pocken, sondern auch vor ihm geflohen. Alles war seine Schuld. Falls sie das Kind seines Vaters trug, konnte er ihr einen Vorwurf daraus machen ? Sie wäre mit ihm gegangen und hätte lieber als Frau eines Halbbluts gelebt, als ihn aufzugeben. Er war Schuld.


      Als Wolf sich der Lichtung näherte, zog er sein Gewehr von der Schulter. Der scharfe Qualm brannte ihm in den Lungen und erfüllte ihn mit Verzweiflung. Er hatte gedacht, dass er nicht noch schneller laufen könnte, aber jetzt tat er es doch.


      Er stürmte aus dem Wald auf die Lichtung und blieb dann erschöpft stehen, um den Anblick vor sich zu verarbeiten. Das Haus war nur noch eine glühende Ruine, aus der sich die Schornsteine scharf gegen den Himmel abhoben.


      Er sollte die Reste untersuchen und nach Überresten suchen. Aber er konnte es nicht. Es war unnatürlich ruhig, und einen Moment lang kam ihm in den Sinn, dass Tal-tsuska und seine Leute noch da sein könnten. Aber nicht einmal das brachte ihn in Bewegung. Er stand einfach nur da, das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Leben verging. Bis er ein Wimmern hörte.


      »Caroline?« Er merkte erst, dass er ihren Namen rief, als das Echo aus dem Wald zurückkam. Dann lief er auf den Waldrand zu.


      Er achtete nicht auf das Gewehr, das Edward hielt, als er in die Öffnung im Dickicht sprang, die sie immer als Jagdunterstand benutzt hatten. Der Junge hielt eine Frau in den Armen, deren Kopf blutete und die schlaff in seinen Armen lag. Wolf sank auf die Knie. »Caroline.« Es war ein Schluchzen.


      »Es ist Mary«, korrigierte Edward, und als Wolf ihr das blutverkrustete Haar aus der Stirn strich, sah er, dass es stimmte. Sie hatte eine Wunde an der Schläfe, lebte aber noch, auch wenn ihr Atem flach ging. »Ich kann Caro nirgends finden.«


      Wolf konzentrierte sich auf den Jungen. »Bist du verletzt?«


      »Nein.« Er schniefte, und Wolf erkannte, dass er alles tat, um nicht vor ihm zusammenzubrechen. Beruhigend drückte er ihm die Schulter. »Ich war jagen, als ich plötzlich den Qualm vom Haus sah. Als ich zurückkam …« Jetzt brach er doch zusammen und begann unkontrolliert zu schluchzen. »Ich hätte hier sein sollen. Vielleicht hätte ich sie aufhalten können.« Große Tränen liefen ihm über das Gesicht.


      Wolfs Herz flog ihm entgegen, aber jetzt war keine Zeit für Mitleid. Ned hätte sicher auch gar keines haben wollen.


      »Sei kein Narr. Wenn du hier gewesen wärest, wärest du jetzt tot. Wenn man im Grenzland lebt, muss man lernen, mit Dingen wie …« Er unterbrach sich. Mit was umzugehen? Mit dem Tod? Er sah auf die Frau hinunter, die in Edwards Armen lag, und schluckte. Sie war immer nur freundlich zu ihm gewesen, und er liebte sie wie eine Schwester. Wie konnte jemand das akzeptieren?


      »Wo ist ihr Baby?«


      Edward schüttelte den Kopf. Er hatte sich um Fassung bemüht, aber diese neue Frage brachte ihn erneut an die Grenzen. Doch seine Stimme blieb fest. »Ich habe es oben auf dem Hügel beerdigt. Mary hatte es geschafft, mit Colleen aus dem Haus zu kriechen, aber sie war … Caro hatte mir gesagt, dass das Baby kränkelte.« Er sah hoffnungsvoll zu Wolf auf. »Meinen Sie, dass es deshalb gestorben ist? Sie hatte keine äußerlichen Verletzungen.«


      Wolf nickte und drückte die Schulter des Jungen noch einmal, ehe er aufstand.


      »Wo gehen Sie hin?« Edwards Stimme klang panisch.


      »Ich sehe mich nur mal ein bisschen um. Ich bin gleich wieder da.«


      Wolf konnte gar nicht schnell genug wegkommen, aber er zwang sich um des Jungen willen, langsam zu gehen. Er hatte gedacht, er wäre an das … an den Tod gewöhnt, aber seine Knie zitterten, und sein Magen rebellierte.


      Es war das Schlimmste, was er je getan hatte, in den verbrannten Trümmern des Hauses nach Carolines verkohltem Körper zu suchen. Langsam, methodisch bewegte er sich vorwärts und zwang sich, nicht über das hinaus zu denken, was er vielleicht finden würde. Denn falls er sie hier nicht fand, hatte Tal-tsuska sie mitgenommen, und dann würde er ihn verfolgen, sie finden … und Tal-tsuska töten.


      »Mr. MacQuaid! Raff!«


      Wolf ließ ein verbranntes Holzstück fallen und lief zurück zum Wald, als er Ned rufen hörte.


      »Sie kommt zu sich!«, rief der Junge aufgeregt, Mary noch immer im Arm.


      Als Wolf auf die Knie sank und Marys Hand ergriff, sah sie ihn an. Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Stimme klang rau, als sie seinen Namen sagte. »Sag Logan …«, begann sie, und Wolf berührte ihre Wange.


      »Ich werde es ihm sagen.«


      »Ich liebe ihn.«


      »Das weiß er. Er liebt dich auch.« Wolf wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte, aber er würde selbst den Teufel belügen, wenn es Mary jetzt half.


      Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr in die blutigen Haare. »Ich habe versucht, mein Baby zu retten, aber ich habe es nicht geschafft«, schluchzte sie.


      »Schsch.« Wolf wischte ihr die Tränen ab. »Reg dich jetzt nicht auf, ruh dich lieber aus.«


      »Nein, ich muss es dir erzählen.« Sie holte Luft, und Wolf sah, dass es mit ihr zu Ende ging. »Sie haben Caroline mitgenommen. Du musst sie …« Ihre Worte verklangen.


      »Das werde ich, Mary. Ich werde sie finden.« Sein Herz klopfte so heftig, dass er ihre nächsten Worte fast nicht gehört hätte.


      »Sie liebt dich, Raff. Liebt dich …«


      »Mary? Mary.«


      Edward sah ihn besorgt an. »Glauben Sie, dass sie wieder ohnmächtig ist?«


      Wolf schüttelte langsam den Kopf und legte seine Hand an ihren Puls, um sich zu vergewissern. Dann holte er tief Luft und stand auf. Er war traurig, dachte aber schon an die Verfolgung von Caroline. Wo mochte Tal-tsuska sie hingebracht haben?


      »Sind Sie sicher? Sind Sie sicher, dass Mary tot ist?«


      Wolf zog den Jungen auf die Füße. »Du hast für sie getan, was du konntest.«


      »Aber-«


      »Edward!«, unterbrach Wolf ihn scharf und war froh, als der Junge reagierte. »Wir müssen uns um ein paar Dinge kümmern, und zwar schnell. Danach müssen wir gehen. Ich bringe dich erst zurück zum Fort, und dann -«


      »Nein.« Edward richtete sich auf. »Nein, Sir, das werden Sie nicht. Denken Sie, ich hätte nicht gehört, was Mary gesagt hat? Sie haben meine Schwester, und ich werde mit Ihnen gehen, um sie zu finden.«


      Das würde Caroline nicht gefallen. Wenn sie sie fanden, würde sie ihm dafür die Hölle heiß machen, dass er ihren Bruder in Gefahr gebracht hatte. Aber Wolf sah auch das


      Funkeln in Edwards Augen. Wenn er den Jungen nicht mitnahm, würde der wahrscheinlich auf eigene Faust losziehen.


      »Na gut. Aber du musst immer genau tun, was ich sage.«

    


    
      Sie begruben Mary auf dem Familienfriedhof neben ihrem Baby Auf Edwards Drängen hin sagte Wolf ein paar Worte am Grab. Sie brauchten insgesamt eine Viertelstunde, und Wolf schämte sich insgeheim, dass ihm schon das zu lange dauerte. Er brannte darauf, loszukommen und Caroline zu finden.

    


    
      Sie zwang sich, mit ihnen mitzuhalten. Denn so erschöpft und müde sie war, die Rastpausen waren noch schlimmer, denn dann musste sie sich Tal-tsuskas Verhöhnungen anhören.


      »Wa’ya wird dir nicht nachkommen«, erzählte er ihr immer wieder. »Er ist mein Gefangener, und wenn er versucht zu fliehen, wird er sterben.«


      Wenn sie sich aufs Gehen konzentrierte, konnte sie ihre Ängste wenigstens in Schach halten. Mary, das Baby, Ned. Was war mit ihnen passiert? Stimmte es, was Tal-tsuska über Wolf gesagt hatte ? War er ein Gefangener oder tot, wie es die anderen wahrscheinlich waren ? War sie die einzige Überlebende? Falls es so war, spielte dann das noch eine Rolle ?


      Caroline holte tief Luft und merkte, dass sie sich nicht ablenken konnte. So erschöpft sie war, gezwungen, den rauen Weg viel zu schnell zurückzulegen, sie konnte sich immer noch Sorgen machen.


      »Hier machen wir eine Rast.« Tal-tsuska griff nach ihrem Arm, und sie merkte, dass die anderen stehen geblieben waren. Sie sank auf die Knie und setzte sich dann hin. Ihre


      Hände waren vor ihr zusammengebunden und mit ihrem Hals verbunden. Dankbar legte sie die Stirn auf die Knie und blendete ihr Umfeld aus.


      »Du hättest sagen sollen, dass du müde bist.«


      Caroline sah nicht auf, wusste aber, dass Tal-tsuska gesprochen hatte. »Spielt das eine Rolle?« Sie spürte seine Hand und wich zurück, aber er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


      »Es schadet dir nur, wenn du gegen mich kämpfst.«


      Caroline sagte nichts und sah ihn nur wütend an.


      »Hast du mich gehört, weiße Frau?«


      »Ich höre das Trommeln von Hufen, wenn die Soldaten des Königs hinter dir her sind.« Sie hatte den Schlag erwartet, aber dennoch war er so stark, dass sie vornüber fiel. Sie lag auf dem Boden, schmeckte Blut im Mund und schloss die Augen.


      »Ich werde dich schon brechen, englische Frau. Dann gehörst du mir.«


      Sie ruhten sich nur kurz aus. Caroline versuchte zu schlafen, um die Realität zu vergessen, aber nicht einmal das gelang ihr. Als sie endlich einschlief, wurde sie hochgerissen.


      Gegen Abend wurde es kühler. Ihre Hände und Füße wurden taub, und sie konnte nicht aufhören zu zittern. Dennoch sank ihr Herz, als sie für die Nacht ein Lager aufschlugen und ein Lagerfeuer angezündet wurde. Ihr Herz erstarrte vor Angst, trotz der willkommenen Wärme. Tal-tsuska würde nicht riskieren, dass jemand den Qualm vom Feuer sah, wenn er den Verdacht hätte, dass ihnen jemand folgte.


      Hoffnungslosigkeit erfüllte sie, als Tal-tsuska sie losband. Das Seil um ihren Hals behielt er bei.


      »Setz dich!«, befahl er, nachdem er eine Decke am Feuer ausgebreitet hatte. Als sie zögerte, legte er ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie hinunter. »Es nützt dir nichts, dich gegen mich zu stellen, weiße Frau. Ich habe Zeit. Du bist klug. Du wirst einsehen, dass es klüger ist, zu tun, was ich sage.«


      Sie wollte ihn anschreien, dass sie nie etwas anderes tun würde, als sich ihm zu widersetzen, aber sie war zu müde. Als sie dann sprach, klang sie fast ärgerlich. »Warum machst du dir so viel Mühe mit mir, Tal-tsuska? Wäre es nicht viel einfacher, mich zu töten?«


      »Einfacher für wen?«, fragte er zurück und ließ sich neben ihr nieder. »Für dich vielleicht, weiße Frau, aber du bist mir die Mühe wert.«


      Als sie versuchte, von ihm abzurücken, kicherte er nur und hielt das Seil um ihren Hals fest. »Vor der Berührung Wa’yas bist du nicht zurückgewichen, nicht wahr, weiße Frau? Ist es das englische Blut, das in seinen Adern fließt?«


      »Nein.« Caroline sah ihn an, und ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Es ist das englische Blut, das an deinen Händen klebt.«


      Da stieß er sie auf die Decke zurück, und Caroline wartete auf den Schlag, aber er stand nur auf und verschmolz mit der Dunkelheit. Ein fremder Cherokese setzte sich neben sie und wand sich das Ende des Seils um das Handgelenk. Er sprach nicht und berührte sie auch nicht, und schließlich sank sie in einen unruhigen Schlaf.


      Als sie erwachte, lag sie unter einer Decke, und es schneite leicht. Hungrig kaute sie auf dem getrockneten Fleisch, das man ihr gab, dankbar, etwas zu essen zu haben. Irgendwann in der Nacht war ihr klar geworden, dass ihr Überleben von ihr selber abhing. Sie musste an ihr Kind denken … Wolfs Kind. Sie musste sie beide beschützen.


      Also aß sie, was Tal-tsuska ihr gab, auch wenn ihr Magen gegen den ungewohnten Geschmack rebellierte. Und sie nahm die Decke an, die er ihr um die Schultern legte, auch wenn sie sie lieber verächtlich zu Boden geschleudert hätte. Sie würde entkommen, das wusste sie. Es war nur eine Frage der Zeit. Bis dahin würde sie sich gefügig zeigen.


      Sie reisten nach Norden und dann nach Westen in ein Gebiet, das immer bergiger wurde. Sie waren sieben Indianer, aber bis auf Tal-tsuska sprach keiner mit ihr. Es war, als wäre er persönlich für sie verantwortlich … und sie sein Eigentum. Er fütterte sie, ging neben ihr und zog an den Fesseln, wenn sie zu langsam wurde. Er schlief neben ihr. Das störte sie am meisten, auch wenn er bisher nicht mehr getan hatte, als ihre Decke zu teilen.


      Und er sprach mit ihr über die Niederlage, die die Cherokesen den Engländern bereiten würden. Davon, dass der verhasste weiße Mann ihr Land wieder verlassen würde. Davon, wie sehr er Wa’ya hasste, den Sohn des verräterischen Händlers.


      »Wenn du uns so wenig magst, verstehe ich nicht, dass du darauf bestehst, mich mitzuschleppen«, sagte Caroline, als sie durch einen Bergpass gingen.


      »Meinst du immer noch, dass ich dich töten sollte?« Als Caroline nicht antwortete, sprach er weiter: »Ich werde dich als Andenken an das, was wir besiegt haben, behalten. Wenn ich dich ansehe, werde ich daran denken, dass du die Frau dessen warst, der log, und dass du bei seinem Sohn gelegen hast. Ich werde denken, dass ich dich habe, nachdem sie schon lange gegangen sind …«


      Nach zwei Tagen kamen sie zu einem Cherokesen-Dorf, das kleiner war als Keowee. Caroline wusste nicht genau, wo sie waren, denn Tal-tsuska weigerte sich, ihr zu sagen, wohin die Reise ging. Aber nach dem, was Wolf ihr erzählt hatte, waren sie jetzt in einer der Middle Towns.


      Obwohl sie die Sprache nicht verstand, war auch ihr klar, dass Tal-tsuska wie der heimkehrende Held behandelt wurde, während man sie mit Hohn bedachte. Falls sie hier auf Hilfe gehofft hatte, wurde ihr nun klar, dass keine kam. Die Frauen schrien sie an und schüttelten ihre Fäuste vor ihrem Gesicht, als Tal-tsuska sie in das Dorf führte.


      Er brachte sie in eine kleine, verdreckte Hütte, in der schmutzige Matten auf dem Boden lagen. Caroline schüttelte sie aus und sah sich um. Obwohl es erst Nachmittag war, war es dunkel hier drin. Die wenigen Strahlen der Wintersonne mussten durch dicke Holzwände, die nur vereinzelt Spalten aufwiesen. Im Dach befand sich ein Loch, aus dem der Qualm des Feuers abziehen konnte.


      Fenster gab es keine. Es gab nur die Tür, durch die sie gekommen war, und die ging auf den Dorfplatz hinaus. Als eine alte Frau ihr das Abendessen brachte, das sie ihr wohl am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte, aß Caroline hungrig und legte sich dann hin. Wenn sie entkommen wollte, was sie fest vorhatte, brauchte sie all ihre Kraft.


      Ihre Entschlossenheit schwand, als sie die Trommeln hörte. Die Cherokesen sangen dazu und wurden immer lauter und wilder. Sie lag mit offenen Augen in der Dunkelheit und fragte sich, wie sie hier nur wegkommen sollte.


      Sie musste eingeschlafen sein, denn als die Tür aufging, fuhr sie hoch. Eine große Gestalt zeichnete sich kurz in der Tür ab, grotesk gegen den Schein des Feuers im Hintergrund.


      Ängstlich kroch Caroline über den Boden und umklammerte die einzige Waffe, die sie gefunden hatte: einen kartoffelgroßen Stein. Die Tür schloss sich wieder, und Schwärze hüllte sie ein. Sie hörte ihn auf sich zukommen und hob den Arm. Sie würde ihn schlagen, und dann würde er sie nur noch mehr verletzen, das wusste sie. Aber jetzt, wo es so weit war, konnte sie sich ihm nicht einfach ausliefern.


      Ihr Herz klopfte, als er immer näher kam.


      »Caroline?«


      Sie dachte, ihre Ohren würden sie täuschen. »Raff! Oh, Raff!« Und schon lag sie in seinen Armen. Er drückte sie fest an sich. »Wie hast du mich gefunden? Tal-tsuska hat gesagt, du seist sein Gefangener oder tot.«


      »Das ist eine lange Geschichte. Erst mal müssen wir hier weg.«


      »Aber wie? Es gibt nur den Weg durch die Tür, und da steht eine Wache davor.« Caroline sah ihn an, auch wenn sie nur seinen Umriss erkennen konnte. »Wenn sie dich reingelassen haben, ist es eine Falle. Tal-tsuska hasst dich.«


      »Er hat mich nicht gerade reingelassen.« Wolf griff nach der Decke und legte sie ihr um die Schultern. »Bist du fertig?«


      »Ja, aber -«


      »Zieh das über dein Haar und halte den Kopf gesenkt.« Er zupfte die Decke zurecht und berührte kurz ihre Hand. »Egal, was passiert, du läufst nach Süden Richtung Wasser. Da wartet Edward und -«


      »Ned? Ned lebt?«


      »Ja, und er wartet mit einem Kanu. Lauf dorthin, so schnell du kannst.« Er ergriff ihren Arm und schob sie zur Tür. Sie sträubte sich.


      »Und du?« Die Trommeln dröhnten.


      »Was ist mit mir?«


      »Was wirst du tun, während ich zum Fluss renne?«


      »Ich bin direkt hinter dir.« Er bemühte sich, überzeugend zu klingen, obwohl er wusste, dass er sich notfalls für sie opfern würde. Offenbar wusste auch sie das, denn sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich. Er konnte ihr Herz schlagen spüren.


      Dann hörte er ihre Stimme. »Das Baby«, begann sie, aber seine Finger brachten sie zum Schweigen.


      »Ich brauche es nicht zu wissen.«


      »Aber ich will es dir sagen, das hätte ich von Anfang an tun sollen.« Jetzt, wo ihrer beider Leben auf dem Spiel stand, kam ihr ihre Sorge um Seven Pines lächerlich vor. Nichts zählte, außer ihrer Liebe zu ihm - die er hoffentlich erwiderte. »Dein Vater hat nie … es ist-«


      Das plötzliche Schweigen war ohrenbetäubend. Nichts hätte sie schneller zum Schweigen gebracht. Caroline sog scharf den Atem ein, als Wolf sie hinter sich schob und vorsichtig zur Tür ging.


      Er hatte sie einen Spalt weit geöffnet, als die Trommeln wieder einsetzten und die Dorfbewohner einen lauten Kriegsschrei ausstießen. Wolf ergriff ihre Hand und zog sie durch die Tür, wobei sie es gerade noch schaffte, die Decke über dem Kopf zu behalten.


      Durch die vielen Feuer war es taghell im Dorf, und Caroline konnte die Indianer gut sehen. Es stand keine Wache vor der Tür, und sie fragte sich flüchtig, wo sie wohl geblieben war.


      Doch jetzt hatte sie andere Sorgen. Leise folgte sie Wolf außerhalb des Lichtkreises am Rand des Dorfes entlang und hoffte, dass die Indianer sie nicht so gut sehen konnten wie sie sie.


      Als Wolf sich in den Schatten duckte, seufzte sie erleichtert auf, bis sie ein Grunzen des Wiedererkennens hörte. Als sie aufsah, stellte sich ein Krieger ihnen in den Weg. Offenbar hatten sie ihn überrascht, als er sich erleichtern wollte, sonst hätte er sicher schon um Hilfe gerufen. Und trotz der Trommeln hätte man ihn vielleicht hören können.


      Jetzt hob er seinen Speer und zielte auf Wolfs Kopf. Wolf schubste sie beiseite und rief: »Lauf!«, ehe er sich auf den Krieger stürzte.


      Sie konnte es nicht. Sie konnte nicht einfach davonlaufen, wenn beide Männer zu ihren Füßen kämpften. Verzweifelt sah sie sich nach einer Waffe um. Wolf hatte keine Zeit gehabt, sein Messer zu ziehen, und sein Gewehr hatte er nicht dabei.


      Sie fand nichts und rannte in den Wald, um einen Ast zu finden, den sie dem Krieger über den Kopf schlagen könnte. Die Sekunden kamen ihr wie Stunden vor, bis sie einen langen Ast fand. Den würde sie dem Cherokesen über den Kopf schlagen. Sie sah die Szene bereits vor sich, meinte das Splittern der Knochen zu hören.


      Aber als sie zurücklief, waren die Männer verschwunden. Wenn die Blätter nicht geraschelt hätten, hätte sie nicht gewusst, wo sie suchen sollte. Sie rannte los und keuchte auf, als jemand sie von hinten festhielt.


      »Verdammt, Caroline!«, zischte die vertraute Stimme ihr ins Ohr. »Nennst du das zum Fluss laufen?«


      Caroline antwortete nicht, als er sie losließ. »Was ist mit ihm ?«


      »Dahinten.« Wolf nickte in Richtung eines dunklen Umrisses am Boden. Caroline war versucht zu fragen, ob er tot war, überlegte es sich aber anders, als Wolf ihren Arm ergriff. »Jetzt komm«, begann er und sah dann den Ast. »Was zum Teufel soll der?«


      »Ich wollte ihn -«


      »Egal, komm jetzt.« Er wandte sich um, und Caroline ließ den Ast fallen und folgte ihm.


      Sie krochen durch den Wald und gingen nach Süden.


      Keiner sprach, und Caroline folgte ihm möglichst leise, obwohl ihre Füße taub vor Kälte waren.


      Wolf kletterte über einen Felsen und bückte sich, um ihr zu helfen. Dann eilten sie weiter.


      Caroline hörte den Fluss, ehe sie ihn sahen. Ihr war kalt, sie war hungrig und erschöpft, aber sie beeilte sich, mit ihrem Retter Schritt zu halten.


      Als Edward plötzlich aus dem Schatten trat, hätte sie fast aufgeschrien, aber Wolf hielt ihr rasch den Mund zu, bis sie sich befreite und ihren Bruder umarmte. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, flüsterte sie, ehe Wolf sie zum Ufer drängte.


      »Da unten ist ein Kanu.« Wolf zögerte, die Hand an ihrem Rücken. »Wo ist die Decke?«


      »Ich - ich muss sie fallen gelassen haben.«


      »Wo? Denk nach, Caroline!« Er ignorierte Neds protestierendes Schnauben und drehte sie zu sich herum.


      »Sei still, Ned«, beruhigte Caroline ihren Bruder, der Wolf in den Arm fallen wollte. Sie schluckte. »Da, wo uns der Krieger überrascht hat. Jetzt erinnere ich mich, dass sie mir von der Schulter gerutscht ist und ich … sie losgelassen habe. Ist das wichtig?« Jetzt umklammerte sie Wolfs Arm.


      »Ehe ich kam, habe ich eine falsche Fährte nach Osten gelegt, um Zeit für uns zu gewinnen. Aber wenn sie die Decke finden-«


      »Werden sie wissen, dass wir über den Fluss entkommen sind«, beendete Caroline den Satz für ihn.


      »Ich gehe zurück.«


      »Nein, Wolf«, aber er achtete nicht auf sie, als er sie Ned übergab.


      »Pass gut auf, Junge. Wenn ich beim Aufgang des Mondes nicht zurück bin, paddele los, so schnell du kannst, bis du an eine Gabelung im Fluss kommst. Fahr nach Süden bis zum Fort Prince George. Das wird etwas über zwei Tage dauern. Dann besorge dir so schnell du kannst eine Eskorte nach Charles Town. Bring sie dorthin, und wenn sie sich noch so sehr wehrt.«


      »Raff.« Caroline griff nach ihm, und er wartete. Sein Blick fand ihren. Es gab so viel, was sie ihm sagen wollte, noch nicht gesagt hatte, aber jetzt war keine Zeit.


      »Pass auf sie auf, Edward«, sagte Wolf nur, ehe er im Wald verschwand.
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      »Ich werde nicht losfahren!«


      »Sei nicht so dickköpfig, Caro. Du hast doch gehört, was Mr. MacQuaid gesagt hat.« Der Mond war gerade über den Bäumen aufgegangen. »Caroline, wo willst du hin?« Edward rannte hinter seiner Schwester her.


      Ohne auf ihn zu achten, kletterte Caroline das Ufer hoch und suchte die Schatten ab. Es war schwer, etwas außer den Trommeln zu hören. Sie holte tief Luft und wrang die Hände. Trotz der Kälte war ihr Körper feucht vor Schweiß.


      Wo blieb Raff? Die stumme Frage pulste im Rhythmus der Trommeln in ihr. Es konnte doch nicht so lange gedauert haben, die blöde Decke zu finden. Wieder einmal gab Caroline sich die Schuld, dass sie sie hatte liegen lassen. Wenn sie doch nur daran gedacht hätte, sie wieder aufzuheben. Wenn sie das doch hätte rückgängig machen können.


      Sie hatte einfach nicht nachgedacht. Und deswegen war der Mann, den sie liebte … ja was? Sie verschränkte die Finger. Wo blieb er denn nur?


      »Caro.« Ned klang atemlos und bittend, was Carolines Nerven zusätzlich strapazierte.


      »Ich werde ihn nicht hier zurücklassen«, erklärte sie ihm und stemmte die Arme in die Hüften. »Wenn du loswillst, dann fahr, aber hör auf, mich zu bedrängen.«


      »Aber Caroline, ich habe ihm versprochen, dich in Sicherheit zu bringen.«


      »Ich habe nein gesagt!« Sie merkte, dass sie schrie und wurde leiser, auch wenn sie bei der Trommelei sowieso niemand hören würde. »Er ist der Vater meines Kindes, und ich liebe ihn.« Das hatte sie nicht sagen wollen, es war einfach herausgerutscht.


      Caroline trat zu Ned und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie, ehe sie erneut in den Wald starrte.


      »Ich … ich verstehe nicht.«


      »Ich weiß.« Caroline holte tief Luft. »Ich kann es dir jetzt nicht erklären.« Sie war sich vage bewusst, dass ihr Bruder sie losließ und zurück zum Kanu lief. Hoffentlich paddelte er zum Fort. Sie wollte, dass er in Sicherheit war. Sie konnte Wolf nicht aufgeben … nicht mehr.


      Sie wartete und hoffte, aber Ned hörte zuerst das Rascheln. Er eilte zu ihr und riss sie zu Boden, als sie darauf zulaufen wollte. »Wir wissen nicht, ob er es ist«, hauchte er.


      Doch dann sprang Caroline auf, rannte zu Wolf und warf sich an seine Brust. Er drückte sie an sich und fuhr sie dann scharf an: »Was machst du denn noch hier?«


      Er hatte lange gebraucht, um die Decke zu finden, und war dann auf einen Wächter getroffen, der ihn hatte aufhalten wollen. Die Leiche zu verstecken, hatte ebenfalls einige Zeit gekostet. Deshalb hatte er angenommen, dass Ned und Caroline längst weg wären. Er hatte ihnen am Fluss entlang folgen wollen, um sie einzuholen, falls sie Probleme hätten.


      »Sie wollte nicht gehen«, erklärte Ned, als er das Kanu in den Strom schob. Wolf verwischte hinter ihnen ihre Spuren mit einem Ast. »Nachdem sie mir die Gründe erklärt hat, wollte ich auch lieber bleiben.«


      Wolf watete ins Wasser und kletterte ins Kanu, wobei er dem Drang widerstand, Ned zu fragen, was Caroline ihm erklärt hatte. Im Moment brauchten sie alle Energie zum Paddeln.


      Der Fluss war seicht und voller Steine, was die Fahrt schwierig machte. Wasser spritzte herein und machte alle nass und kalt. Doch sie fuhren die ganze Nacht weiter.


      In der Morgendämmerung hörte Caroline ein Donnern, das sie an die Indianertrommeln gemahnte. Erschrocken drehte sie sich zu Wolf um.


      »Wir erreichen einen Wasserfall«, erklärte er ihr. »Wir müssen an Land paddeln und das Kanu ein paar Meilen tragen.«


      Die Strömung war bereits stark und zog sie weiter, aber sie schafften es noch, ans Ufer zu kommen. Caroline sah sich um. Wassernebel hob sich vom Wasser und hing zwischen den Bäumen. »Meinst du denn, wir sind hier sicher?«


      »Ich nehme an, sie haben inzwischen gemerkt, dass du weg bist.« Wolf zog das Kanu höher ans Ufer und sah Caroline an. »Es kommt darauf an, wie wichtig du Tal-tsuska bist, ob er dich verfolgt.« Er schwieg. »Vielleicht ist er uns schon auf den Fersen.«


      Caroline sah ihn an und wandte sich dann ab. »Ich habe nichts getan, um -« Sie sah zu Boden, als Wolf ihr die Hand auf den Arm legte.


      »Er weiß, dass ich dich befreit habe, und er weiß auch, was du mir bedeutest.«


      Er war ihr jetzt sehr nahe, und als Caroline aufsah, erkannte sie das dunkle Feuer in seinen Augen. Er hatte ihr nicht ewige Liebe geschworen, aber sie spürte, was er für sie empfand und hätte sich am liebsten an ihn geschmiegt, um ihn für immer festzuhalten. Um die Einsamkeit zu vertreiben und die furchtbare Realität zu vergessen.


      Dennoch musste sie fragen, was sie seit dem Überfall wissen wollte, auch wenn sie Angst vor der Antwort hatte.


      »Was ist mit Mary?«


      Er griff nach ihr und hielt sie fest, als er ihr sagte, was sie befürchtet hatte. Mit tränennassem Gesicht sah Caroline ihn an. »Und was ist mit Colleen?«


      »Sie war tot, ehe ich kam.« Wolf strich ihr über den Rücken und wünschte, er könnte sie trösten. »Edward und ich haben sie auf Seven Pines begraben.«


      Caroline nickte. »Das hätte Mary so gewollt, damit sie da ist, wenn Logan kommt.«


      Wolf hatte noch nicht an Logans Reaktion denken wollen. Logan hatte gebeten, auf Mary Acht zu geben, und jetzt lag sie auf Seven Pines in der kalten Erde. Doch andere brauchten jetzt seinen Schutz.


      Wolf hielt Caroline ein Stück von sich weg. »Wir müssen weiter.« Sanft wischte er ihr eine Träne von der Wange. »Geht es?«


      »Mir hat mal jemand gesagt, dass das Grenzland gnadenlos ist.« Sie straffte die Schultern. »Lass uns gehen.«


      Der Weg über die Steine war schon ohne Kanu nicht leicht. Sie machten oben am Wasserfall Rast. Wolf befahl ihnen, dort zu bleiben, und verschwand.


      »Denkt er, dass sie uns folgen?«


      Caroline sah ihren Bruder an. Sie waren zum ersten Mal alleine miteinander, seit sie ihre Enthüllung gemacht hatte, und sie wusste nicht, was sie zu erwarten hatte. Er sah sie aus großen blauen Augen an, die irgendwie fehl am Platz zu sein schienen in seinem Gesicht, das nach dieser kurzen Zeit in der Wildnis bereits härtere Züge angenommen hatte.


      Er war schmutzig und erschöpft, aber er kam sowohl mit den Anstrengungen als auch mit der Tatsache, dass seine Schwester in Schande gefallen war, gut zurecht. Vielleicht war er stärker, als sie gedacht hatte. Sie hatte so lange versucht, ihn zu beschützen, dass es seltsam war, damit nicht weiterzumachen. Aber Caroline wusste jetzt, dass er Manns genug war, um die Wahrheit zu erfahren.


      »Raff hat das Gefühl, dass sie uns folgen. Er hofft, dass wir das Fort erreichen, ehe sie uns einholen.«


      Ned nickte und zog die Knie an. »Die Dinge waren nicht einfach für dich, Caro.« Es war keine Frage, und Caroline gab keine Antwort. »Warum hast du mir in deinen Briefen so viele Lügengeschichten erzählt?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie setzte sich neben ihn. »Nein, das stimmt nicht.«, gab sie zu. »Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich ein Opfer bringe. Du hast dich in der Schule so wohl gefühlt, und es war klar, dass du da hingehörtest.«


      »Weißt du, wie ich mich fühle, weil du so viel für mich geopfert hast?« Besorgt sah er sie an.


      »Nein.« Sie griff nach seiner Hand. »Denk nicht, dass es schlimm ist. Es gibt ein paar Dinge, die ich bedauere, aber -«


      »Ein paar?« Er sprang auf. »Wie kannst du das sagen, wenn du von Wilden umzingelt in der Wildnis sitzt und das Kind von -« Er verstummte.


      »Mit den Dingen, die ich bedauere, meinte ich Mary und das Baby … den Tod meines Mannes. Außerdem hätte ich es lieber warm, trocken und sicher. Aber ich bedauere nicht, dass ich dieses Kind trage, noch die Umstände, unter denen ich es empfangen habe.«


      »Caro …«


      »Nein, Ned, hör mir zu. Ich will nicht -«


      »Ich dachte, ihr wäret müde.« Wolf trat zu ihnen und legte sein Gewehr ab. »Falls hier ein Cherokese wäre, hätte er euch mit Sicherheit gehört.«


      Caroline ließ die Hände sinken, und sie errötete, als sie daran dachte, was sie alles gesagt hatte. »Hast du jemanden gesehen?«, fragte sie rasch.


      Wolf schöpfte einige Schluck Wasser aus dem Fluss und stand auf. »Nein. Aber wir sollten schnell weiter.« Er wandte sich an Ned, der mit verschlossenem Gesicht dastand. »Hilfst du mir mit dem Kanu?«


      Gemeinsam trugen sie das Boot ins ruhige Wasser hinunter. Edward schlief rasch ein, und Caroline übernahm das Paddel.


      »Arger mit dem kleinen Bruder?«


      Caroline sah sich um und kam aus dem Rhythmus, aber Wolf hob nur eine Braue. Sein Haar hing ihm lose auf die Schultern herab.


      »Ich nehme an, dein Bruder und du zankt euch nie.« Sofort hätte Caroline die Worte am liebsten zurückgeholt. Die Erwähnung von Wolfs Bruder erinnerte sie nur an Mary.


      »Logan und ich haben uns nie besonders verstanden, bis er beschloss, wegzugehen. Aber wir haben einander nie angeschrien.«


      »Wir haben nicht geschrien.« Vielleicht hatte sie ein wenig die Stimme gehoben, aber … Sie tauchte ihr Paddel ein. »Was hast du gehört?«


      »Nicht viel.« Wolf lenkte sie um eine Klippe im Strom herum. »Gerade genug, um - runter mit dir!«


      »Was? Ich -« Sie wollte sich umdrehen, aber ein kräftiger Arm riss sie von der Bank auf den Boden. Ned stieß etwas hervor und landete dann neben ihr. Sie wollte über den Band spähen, aber dann hörte sie die Wilden schreien, und das Blut gefror ihr in den Adern. Wolf paddelte fieberhaft weiter, das Kanu schoss durch den Strom, aber das Schreien wurde immer lauter. Er sah sie kurz an, und sein Gesicht verriet ihr, wie nahe ihre Verfolger waren.


      »Lass mich helfen.«


      »Nein. Sie sollen dich nicht sehen. In der nächsten Bucht legen wir an. Dann springt ihr beide raus und versteckt euch im Wald.«


      »Und du?« Wasser kam ins Boot.


      »Ich führe sie den Strom hinunter. Wenn es dunkel ist, folgt dem Fluss bis zum Fort.« Er sah sie kurz an. »Da treffen wir uns.«


      »Nein.« Caroline umklammerte den Rand. »Ich lasse nicht zu, dass du dich für uns opferst.«


      »Verdammt, Caroline, runter mit dir.« Er beugte sich nach rechts und lenkte um eine Landspitze herum. »Diskutiere jetzt nicht. Ned! In drei Minuten ziehst du deine Schwester mit dir an Land und versteckst dich in den Wäldern, verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Kann ich mich auf dich verlassen?«


      »Ja, Sir.«


      »Nein, das wird er nicht«, übertönte Caroline ihn da. »Ich lasse dich nicht zurück.« Das hätte sie auch dann nicht gewollt, wenn er sie nicht voller Leidenschaft angesehen hätte.


      »Mach es nicht schwerer, als es ist. Bitte.«


      Im selben Moment hielt das Kanu an, und sie fiel vorwärts. Er packte sie, küsste sie hart auf den Mund, sagte etwas in seiner Muttersprache und griff nach dem Paddel. »Jetzt, Edward.«


      Es ging so schnell, dass Caroline sich nicht erinnerte, wie sie aus dem Kanu geklettert war. Eben griff sie noch nach Wolf, gleich darauflag sie flach hinter einem Felsen, und er war verschwunden.


      »Lieg still«, sagte ihr Bruder, aber dennoch hob sie den Kopf und sah die Kanus, die Wolf verfolgten. Sie waren anscheinend auf seinen Trick hereingefallen, denn keiner warf auch nur einen Blick zu ihnen ans Ufer. Beide Kanus folgten weiter Wolf.


      »Wo willst du hin?« Edward ergriff ihr Handgelenk und riss sie zurück. »Raff hat gesagt, wir sollen hier bleiben, bis es dunkel wird.«


      Caroline riss sich los. »Ich sitze nicht hier, während sie ihn fangen. Sie sind ihm dicht auf den Fersen, weil er uns gerettet hat.«


      »Aber er hat gesagt -«


      »Es ist mir egal, was er gesagt hat. Ich folge ihm.« Sie stand auf. »Du kannst ja hier bleiben, wenn du willst. Ich glaube, du findest von hier zum Fort.« Ohne auf seine Antwort zu warten, hob sie die Böcke und rannte am Ufer entlang. Erst als sie Geräusche hörte, wusste sie, dass ihr Bruder ihr folgte.


      »Ich gehe nicht zurück!«, rief sie, ohne sich umzudrehen.


      »Darum bitte ich dich auch gar nicht!« Edward holte sie ein. »Sag mir nur, was zum Teufel wir tun sollen, falls wir ihn einholen?«

    


    
      »Ich weiß es nicht, Neddy.« Caroline wischte sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht.«

    


    
       


      Kurz vor dem Dunkelwerden sah sie den Rauch über den Bäumen. Wortlos gab sie Ned ein Zeichen.


      »Was glaubst du hat das zu bedeuten?«, flüsterte Ned. Er beugte sich vor und schöpfte Atem.


      »Ich weiß, dass das nicht Raff ist. Er würde sich nie auf diese Weise verraten.«


      »Dann denkst du, dass es die Cherokesen sind?«


      Ned richtete sich auf und sah seine Schwester gespannt an.


      »Das werden wir herausfinden.«


      »Himmel, Caro.« Edward eilte hinter ihr her. »Was nützt es Raff… oder uns, wenn du in ihr Lager gehst ? Wir haben keine Waffen.« Verzweifelt warf er die Hände in die Luft. »Wir haben gar nichts.«

    


    
      »Ich habe nicht gesagt, dass wir in ihr Lager gehen. Aber sie werden nur deshalb Feuer machen, weil sie Raff gefangen haben. Wegen der Waffen …« Sie schwieg unentschieden. »Uns wird schon etwas einfallen«, sagte sie dann, während sie unbeirrt weiter auf den Rauch zuging.

    


    
      »Das ist verrückt.«


      »Schsch.« Caroline sah zu Edward hinüber und legte den Finger auf die Lippen, als sie sich nahe des Lagers hinter ein paar Steine duckten. Sie waren weit genug weg, um im Schatten zu verschwinden … hoffte sie. Sie hoffte auch, dass die Indianer nicht damit rechneten, dass sie sich an sie heranschlichen. Sie hatten keine Wachen gesehen, außer der, die den Gefangenen bewachte.


      Sie hatten Wolf an eine Birke gebunden. Im Feuerschein sah Caroline, dass sie die Rinde abgezogen und den Baum schwarz und rot bemalt hatten, was einen unheimlichen Hintergrund für den Gefangenen abgab. Wolf war mit den Händen an den Baum gefesselt und trug Fußfesseln. Bis auf seinen Lendenschurz war er nackt.


      »Er ist verletzt.«


      »Ich weiß«, flüsterte Caroline. Das hatte sie sofort voller Schmerz gesehen.


      »Was sollen wir tun?«


      Caroline holte tief Luft. »Lass mich überlegen.«


      »Na, wie fühlst du dich jetzt, Wa’ya? Du bist alleine, ohne deine englischen Wachhunde und im Angesicht des Todes.«


      Wolf sah Tal-tsuska an, sagte aber nichts. Wenn er sterben sollte, dann wenigstens stolz.


      »Na, nichts zu sagen? Wo du doch vor dem Rat immer so beredt warst? So um einen Kompromiss bemüht?« Tal-tsuska wölbte die Brust und schritt vor Wolf auf und ab. Auch er trug trotz der Kälte nur einen Lendenschurz. Sein Gesicht war mit Farbe bemalt.


      »Dieser Krieg wird den Cherokesen nichts Gutes bringen«, erklärte Wolf. »Am Anfang gewinnt ihr vielleicht, aber dann werdet ihr zerstört werden.«


      »Wie du prophezeit hast … oder gehofft?« Tal-tsuska kam näher und sah Wolf an.


      »Das weißt du besser«, gab Wolf zurück und hielt dem Blick stand, bis Tal-tsuska seinen senkte.


      »Die Engländer sind Gift, sie sind gekommen, um uns mit ihrer Gier und ihren Krankheiten zu vernichten.«


      »Die Gier ist ohne Zweifel da …«


      »Und die Krankheiten! Denk an meine Frau und meine Kinder …« Er zog ein Messer. »Sieh mich an!« Er hielt das Messer drohend nahe an Wolfs Gesicht und schnitt sich dann damit selbst in den Daumen. Eine dünne rote Linie erschien. Er verzog keine Miene.


      »Sag mir, Wa’ya, wo sie ist.«


      »Im Fluss ertrunken.« Der Themenwechsel war überraschend, aber Wolf hatte ihn erwartet. Er gab dieselbe Antwort wie am Anfang. Seit seiner Gefangennahme am zweiten Wasserfall hatte Tal-tsuska ihn immer wieder dasselbe gefragt.


      Wolf wurde langsam klar, dass es Tal-tsuska nicht nur um eine alte Fehde zwischen ihnen beiden ging. Er hoffte nur, dass sie und ihr Bruder auf dem Weg zum Fort waren. Zu wissen, dass sie in Sicherheit war, würde das, was ihm bevorstand, fast erträglich machen.


      Plötzlich kam Tal-tsuska ganz nahe und riss Wolf aus seinen Überlegungen. Die Zähne gefletscht und die bösartigen Augen zu Schlitzen verengt, fuhr er mit dem blutenden Daumen über Wolfs Brust. »Bald, Wa’ya. Bald wird dein Blut den Boden bedecken.« Mit einer fließenden Bewegung senkte er die Klinge in die weiche Erde zu Wolfs Füßen. Das Feuer blitzte in der scharfen Klinge.


      »Sieh es dir gut an, Wa’ya, studiere es und stell dir vor, wie es in dein Fleisch schneidet. Spüre, wie dein Lebensblut verrinnt, wenn ich deine weiße Hälfte abschneide …« Er hielt inne und sah Wolf an. »Du magst so tun, als hättest du keine Angst, aber ich weiß es besser. Zu viel feiges Engländerblut fließt in deinen Adern.«

    


    
      Damit wandte er sich ab, ging zum Feuer und kauerte sich davor.

    


    
       


      »Bist du verrückt geworden? Vielleicht sollten wir nach England zurückgehen … nach Bedlam.«


      Sie würde nicht nach England gehen und ganz sicher nicht nach Bedlam, aber jetzt war nicht die Zeit, um sich mit ihrem Bruder darüber zu streiten. »Es ist die einzige Möglichkeit, Ned. Wir könaen nicht sieben Krieger überwältigen. Raff schafft es vielleicht, aber nicht, wenn er gefesselt ist.«


      »Und ich soll ins Lager rennen, mir ein Messer schnappen und ihm die Fesseln durchschneiden, ohne dass mir sieben Wilde vorher die Kehle aufschlitzen?«


      Sie wusste, dass es dumm und gefährlich klang, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. »Ich habe dir doch gesagt«, wiederholte sie und hoffte, dass es stimmte, »dass sie nicht auf dich achten werden, weil ich sie ablenken werde.«


      »Indem du einfach hinspazierst.« Ned holte tief Luft. »Das lasse ich nicht zu, Caro.«


      Sie spähte über den Felsen, der sie verbarg. »Es wird klappen«, beharrte sie, als sie die Sache noch mal durchdachte. Sie war sich sicher, dass die Cherokesen nicht wussten, dass ihr Bruder dabei war.


      »Angenommen, ich kann ihn befreien«, flüsterte ihr Bruder. »Was hindert ihn daran, in den Wald zu fliehen und uns bei diesen Heiden zurückzulassen?«


      »Das wird er nicht tun.«


      Er sah sie an. »Bist du dir sicher?«


      Caroline hob das Kinn. »Ich würde mein Leben darauf verwetten.«


      »Meines auch, Caro.«


      Sie wusste, was sie von ihm verlangte, wusste, wie viel Mut es erforderte, zu tun, worum sie ihn bat. Er war so jung, und sie liebte ihn so sehr. Stolz überkam sie, als er näher rückte.


      »Sag mir noch mal, was ich tun soll.«


      Sie umarmte ihn fest. »Vergiss nicht, in den Wald zu laufen und dich zu verstecken, nachdem du Wolf losgeschnitten und ihm das Messer gegeben hast. Dann gehst du zum Fort.«


      »Ich lasse dich doch nicht alleine hier, Caro. Für was für einen Bruder hältst du mich denn?«


      »Für einen ergebenen.« Sie strich über seine weiche Wange. »Danke, dass du mitgekommen bist, und was du jetzt tun willst -« Sie lächelte. »Du bist sehr mutig. Aber ich brauche dich, damit du Hilfe holst. Geh so schnell wie möglich zum Fort und erzähle dort, was passiert ist.«


      »Dann schicken sie Soldaten?«

    


    
      »Ja.« Caroline hoffte, dass ihr Bruder die Lüge glaubte und gehen würde. Sie wusste, dass niemand vom Fort zu ihrer Rettung kommen würde, falls ihr Plan funktionierte. Falls nicht, würden sie beide sterben.

    


    
      Was, zum Teufel!


      Wolf hörte den Aufruhr und die überraschten Schreie am anderen Ende des Lagers. Als er sich umdrehte, erhaschte er einen Schimmer mondfarbenen Haares, ehe es von Tal-tsuskas Arm verdeckt wurde. Es half nichts, an den Fesseln zu reißen, aber Wolf tat es trotzdem, bis seine Hände schlüpfrig von seinem Blut wurden. Warum war sie hier? Was hatte sie bewogen, mitten in die Cherokesen zu laufen?


      Du. Sie hat es für dich getan. Die nagende Wahrheit ließ ihn noch stärker kämpfen.


      Dann sah er eine Bewegung, als jemand aus dem Unterholz kam. »Edward! Bitte, hilf ihr!«


      Edward sank auf die Knie und tastete nach dem Messer. Seine Hände waren so verschwitzt, dass er zwei Versuche brauchte, um es aus der Erde zu ziehen. Er stand nicht erst auf, sondern krabbelte hinter Wolf und begann die Fesseln zu zerschneiden.


      »Nicht mich!« Das Gebrüll um Caroline schwoll an, und Wolf musste schreien, damit Ned ihn hörte. »Hilf ihr!«


      »Das tue ich.« Edward durchschnitt die blutigen Fesseln, drückte Wolf das Messer in die Hand und verschwand in der Dunkelheit.

    


  


  
    
      20

    


    
      Er verlor keine Zeit. Mit einem wilden Schrei warf sich Wolf auf die Krieger … Richtung Caroline. Er hatte gut aufgepasst, seit er gefangen genommen worden war. Er wusste genau, wo jede Waffe sich im Lager befand. Ehe sie überhaupt merkten, dass er frei war, hatte er schon einen Speer ergriffen und ihn einem der Krieger über den Kopf gezogen. Das Messer drang zwischen die Rippen eines zweiten, als der sich der unerwarteten Bedrohung zuwandte.


      »Weg hier!«, brüllte Wolf und hob wieder den Speer. Ein weiterer Cherokese sank zu Boden, das Gesicht schockiert.


      Doch jetzt war das Überraschungselement vertan. Drei der verbliebenen Indianer stellten sich Wolf entgegen und zogen die Waffen. Nur Tal-tsuska stand abseits und hielt Caroline fest.


      Wolf stürzte sich ohne Überlegung vorwärts. Erteilte mit beiden Händen aus, erwischte einen der Männer an der Schläfe und schnitt dem anderen quer über die Brust. Doch der Angriff blieb nicht ohne Vergeltung. Obwohl Wolf auswich, traf ihn ein Tomahawk an der Schulter, und er sank in die Knie.


      Wolf warf die Waffen weg, packte die Beine seines Gegners und riss ihn zu Boden.


      Caroline wehrte sich gegen Tal-tsuska, der sie wegzog, aber er merkte es kaum. Sein Arm drückte sie an sich, und sie konnte nicht sehen, wie es Wolf erging. Doch wahrscheinlich spielte es keine Rolle. Voller Verzweiflung sah Caroline, wie Tal-tsuska nach seinem Gewehr griff.


      Sie wand sich und kämpfte und versuchte alles, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, damit er nicht zielen konnte.


      »Hör auf, dummes Weib!«, zischte Tal-tsuska, als sie die Zähne in seinen Unterarm grub.


      Aber sie hörte nicht auf, sondern kämpfte, so sehr sie konnte. Schließlich reichte es Tal-tsuska, und er stieß sie zu Boden. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, und Caroline schloss kurz die Augen, als es ihr der Atem verschlug. Als sie sie wieder aufschlug, sah sie Raff blutüberströmt auf die Beine kommen, und sie rief ihm eine Warnung zu.


      Doch es war zu spät. Sie stand auf und drehte sich um, nur um zu sehen, wie Tal-tsuska das Gewehr anlegte.


      »Nein!« Tal-tsuska sah sie an und wandte dann den Blick ab. Pulver explodierte und füllte die Luft mit seinem scharfen Geruch und ihr Herz mit Verzweiflung. Sie konnte den Blick nicht von Tal-tsuska abwenden, der noch immer mit dem Gewehr im Anschlag dastand. Erst als er langsam in die Knie sank, sah sie den Tomahawk, der aus seiner Brust ragte. Mit dem Gesicht zuerst fiel Tal-tsuska zu Boden, die Hand nach ihrem Rock ausgestreckt.


      Caroline hatte noch kaum verarbeitet, was passiert war, als starke Arme sie umschlangen und auf die Füße zogen. Sie vergrub ihr Gesicht an Wolfs Brust, und das Einzige, das zählte, war, dass er am Leben war.


      Wolf hielt sie ganz fest und genoss es, ihren Herzschlag an seinem zu spüren. Sie weinte leise und klammerte sich an ihn, und von ihm aus hätte es für immer so bleiben können. Die Außenwelt war vergessen, und es gab nur sie beide. Doch er wusste es besser.


      »Caroline.« Als sie ihn ansah, die blauen Augen hell vor Tränen, strich er ihr sanft eine Haarsträhne von der Wange. »Wir müssen weg hier. Wo ist dein Bruder?«


      »Ich habe ihn zum Fort geschickt. Das schien mir in dem Moment das Sicherste zu sein, aber nun … glaubst du, dass es ihm gut geht?«


      Wolf zuckte die Achseln. »Er weiß, dass er dem Fluss folgen soll. Wahrscheinlich überholen wir ihn bald.«


      Rasch sammelten sie ein, was ihnen von Nutzen sein könnte - Gewehre, Pulver, Decken und Nahrungsmittel. Dann führte Wolf sie im Mondlicht zum Fluss. Eines der beiden Kanus ihrer Verfolger war verschwunden.


      »Es sieht so aus, als wäre Edward hier gewesen. Es geht ihm sicher gut.«


      »Glaubst du, dass uns noch mehr Cherokesen folgen werden?« Caroline legte eine Decke in das Kanu und griff dann unter ihren Rock, um die Petticoats zu lösen. Nachdem sie sie in Streifen gerissen hatte, tauchte sie den Stoff in das kalte Wasser.


      »Sie werden uns folgen.« Wolf holte tief Luft. »Sie werden ihre Toten nicht ungerächt lassen. Aber ich hoffe, dass du dann schon weit weg bist.«


      Caroline trat ganz nah an ihn heran, so nah, dass sie seinen maskulinen Duft einatmen konnte und den Geruch des Blutes, das sie ihm jetzt sanft abzuwischen begann. »Und was ist mit dir?«


      Wolf drehte den Kopf und sah zu, wie sie ihm die Wunden an Brust und Schultern auswusch. Sie hatte zarte Hände … starke Hände. Hände, deren Berührung ihn vor Verlangen verrückt machen konnten. Er senkte die Lider. »Ich gehöre ins Grenzland.«


      Dann gehöre ich auch dahin, entschied Caroline. Doch sie sagte nichts mehr, als sie die Bandagen verknotete, nachdem sie ihn verbunden hatte. Er zog sein Hemd an, hängte sich das Gewehr um und half ihr in das Kanu.


      Das Mondlicht schimmerte auf dem Wasser, das in der fahlen Beleuchtung ein Eigenleben anzunehmen schien. Es war schwer, in der Dunkelheit einen ungefährlichen Weg zu finden. Als es dämmerte, kam ein beißender Wind von den Bergen, der erste Schneeflocken mit sich brachte. Doch sie fuhren weiter.


      Wolf und Caroline sprachen nur wenig. Sie paddelte, damit er sich ausruhen konnte, aber die Strömung war stark, so dass bald Wolf wieder das Paddel übernahm.


      Langsam wurde die Landschaft ebener, und sie wusste, dass sie sich dem Fort näherten. Es wurde Morgen, Wolf lenkte das Kanu an Land, und Caroline seufzte erleichtert auf. Sie war müder, als sie je gewesen war.


      »Hinter dem Hügel dort ist eine Hütte«, erklärte Wolf und zog das Kanu das Ufer hoch. »Ich nehme an, dass die Morgans entweder im Fort oder nach Charles Town zurückgegangen sind, aber wir können uns dort ein bisschen ausruhen.«


      Er hatte Recht. Die Hütte machte den Eindruck, als wenn schon eine ganze Weile niemand mehr darin gewohnt hätte. Die Tür hing nur noch an einer Angel, und im Zimmer hatten sich Blätter und Schmutz angesammelt. Caroline fegte mit einem Ast, während Wolf die Tür reparierte. Holz sammelte er nicht, obwohl es stündlich kälter wurde, aber er hatte Angst, dass er mit einem Feuer ihren Aufenthaltsort verraten könnte. Also saßen sie einander in Decken gewickelt gegenüber und aßen zitternd die Essensreste, die sie aus dem Lager mitgenommen hatten.


      »Morgen Vormittag sollten wir in Fort Prince George sein.«


      Caroline hob die Lider, sah Wolf aber nicht an. »Das freut mich.«


      »Ich weiß, dass das alles sehr schlimm für dich war.« Wolf zögerte und wollte auf ihr Baby zu sprechen kommen, aber er wusste nicht, wie er das machen sollte. Sie sah auf ihre Hände herab und wirkte scheu und in sich gekehrt, und trotz alledem, was sie miteinander durchgestanden hatten, wusste er nicht, woran er bei ihr war.


      »Ist dir kalt?« Eine dumme Frage angesichts der Umstände, aber sie zog nur die Decke höher und lächelte ihm flüchtig zu.


      »Was ist mit dir? Tun deine Wunden weh?«


      Die und alles andere an seinem Körper, aber Wolf schüttelte den Kopf und nahm sich noch etwas getrocknetes Fleisch. Er kaute, schluckte und holte dann tief Luft. »Caroline.« Sie sah auf, und angesichts ihrer Schönheit hätte er fast vergessen, was er sagen wollte. Selbst in dieser rohen Hütte an der Grenze und nach all den Härten, die sie durchlebt hatte, sah sie noch immer aus wie eine Kamee.


      Ihre Züge waren zart und blass, das goldene Haar floss ihr bis auf die Schultern, und ihre Augen waren so groß, dass ein Mann sich darin verlieren konnte. Er beugte sich vor. »Es ist mir egal, wer der Vater deines Kindes ist.«


      Ihre Lippen wurden schmal, und die Kante ihrer Decke war auf einmal ungeheuer interessant. »Ich verstehe.« Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass er sie liebte?


      »Nein. Nein, das tust du nicht.« Wolf griff nach ihren Händen und hielt sie fest, als sie sie ihm entziehen wollte. »Ich meine, dass es keine Rolle dafür spielt, was ich für dich empfinde.« Jetzt war Wolf derjenige, der sie nicht ansehen konnte. »Ich habe kein Recht auf deine Vergebung. Ich habe mich von Anfang an wie ein Schuft dir gegenüber benommen.« Er schwieg und lächelte leicht.


      »Komisch, ich dachte immer, das Schlimmste wäre, für einen Bastard gehalten zu werden, aber jetzt weiß ich, dass es viel schlimmer ist, sich wie einer zu benehmen.« Sein Griff wurde fester, und er sah sie forschend an. »Es tut mir Leid, dass ich dich verletzt habe, und ich kann es dir nicht verdenken, wenn du -«


      »Es ist deines.« Caroline leckte sich über die trockenen Lippen. »Du bist der Vater meines Kindes.«


      »Caroline, ich -«


      »Nein, hör mir zu.« Sie kniete sich hin. »Du sagst zwar, dass es keine Rolle spielt, aber für mich tut es das. Aus Wut und aus Stolz habe ich es dir nicht gesagt.« Sie errötete. »Ich habe nie - ich meine, dein Vater konnte nicht…« Sie straffte die Schultern und sah ihn an. »Du bist der Einzige, mit dem ich geschlafen habe«, sagte sie fast trotzig.


      Erst saß er nur still da und sah sie aus seinen unergründlichen Augen an. Dann kniete auch er sich hin und griff nach ihren Schultern. »Ich freue mich«, sagte er und zog sie an sich.


      Der Wind pfiff noch immer um das Haus, drang durch die Lücken und Ritzen, aber Wolf und Caroline war nicht mehr kalt.


      Eng ineinander verschlungen legten sie sich auf die Decke. Wolf stützte sich auf und strich ihr durch das Haar. »Wie Mondlicht«, flüsterte er, und sie lächelten.


      Doch Carolines Lächeln schwand, als er ihre Braue nachzeichnete. »Sie werden dich jagen, nicht wahr?«


      Er hielt nur kurz inne und fuhr dann fort, sie zu liebkosen. »Lass uns heute nicht davon sprechen.« Sein Mund legte sich auf ihren, und er küsste sie hungrig. Als er den Kopf wieder hob, ging ihr Atem schwer, aber das hielt sie nicht davon ab, ihm weiter Fragen zu stellen.


      »Du hast mir von den Sitten der Cherokesen erzählt - sie rächen ihre gefallenen Krieger.« Sie senkte die Stimme. »Du hast sie meinetwegen getötet, musstest zwischen den Cherokesen und mir wählen.«


      »Nein.« Wieder küsste er sie. »Nein, Nakwisi usidi. Kleiner Stern. Es war niemandes Schuld, nicht einmal Tal-tsuskas. Ich mache mir keine Sorgen wegen der Rache, glaub mir, Caroline.« Das stimmte. Wolf fürchtete, dass der Krieg, der auf sie alle zukam, so viele Tote fordern würde, dass für Rache keine Zeit blieb.


      Aber heute wollte er nicht an solche Dinge denken, nur an die Frau, die er liebte. Und die er aufgeben musste.


      Sie seufzte, als sein Mund über ihre Wange glitt. Ihr Hals war so weich wie die Flügel eines Schmetterlings und schmeckte nach Nektar. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.


      Sie stöhnte leise und bog sich ihm entgegen, als seine Hand ihre Brust bedeckte. » Oh, bitte «, keuchte sie und vergrub die Hände in der Decke.


      Wolf senkte den Kopf zu ihren Brüsten und öffnete ihr Mieder.


      »Ich helfe dir.« Ungeduldig zog sie an den Schnüren ihres Kleides. Nur der Mond schien herein, und Caroline sah, wie er sie betrachtete, als sie langsam das Oberteil des Kleides abstreifte. Sie holte tief Luft und löste auch die Schnur, die den Rock hielt. Sacht glitt der Stoff herab und legte ihre aufgerichteten Brustspitzen frei.


      Dann blieb sie mit nacktem Oberkörper still sitzen und wartete auf seine Reaktion, und als er ihre Brust umfasste, ließ sie den Kopf in den Nacken sinken.


      »Sie sind voller geworden.« Er vergrub sein Gesicht an ihrer Brust. »Du bereitest dich darauf vor, meinen Sohn zu stillen.«


      »Oder deine Tochter«, neckte sie, als er die rosafarbene Knospe in den Mund nahm und daran zu saugen begann.


      Er hob den Kopf, und ihre Haut glänzte nass. »Oder Tochter«, stimmte er zu und wandte sich ihrer anderen Brust zu.


      Caroline spürte, wie sich ihr Inneres in flüssige Glut verwandelte. Ihre Knochen schienen zu schmelzen, und sie ließ sich auf die Decke zurücksinken. Er folgte ihrem Körper nach unten, und bald konnte Caroline gar nicht mehr denken.


      Mit zitternden Fingern griff sie in sein Haar. Die Locken waren jetzt länger, als hätte er keine Zeit gehabt, sie zu schneiden. Warum ihm die Zeit gefehlt hatte, war klar, und sie zwang sich, jetzt nicht an die Schrecken zu denken, die sie durchgemacht hatten … und die noch kommen würden.


      Sie zog ihn näher an sich und bog sich seinem hungrigen Mund entgegen. Er hob den Kopf und sah sie aus seinen dunklen Augen voller Leidenschaft an. Und noch etwas las sie in seinem Gesicht, und schon legte er die Stirn an ihre. »Es tut mir Leid«, flüsterte er leise, »es tut mir so Leid.«


      »Raff… Wolf.« Sie umfasste sein Gesicht, und er sah sie an. Sein Blick war dunkel und voller Reue, und ihr Herz flog ihm entgegen, als sie ihn voller Liebe ansah. »Ich habe dir schon lange vergeben, sonst wäre ich jetzt nicht so bei dir … und sonst würde ich dich nicht so sehr lieben.«


      Auf dieses Geständnis folgte ein Kuss, der so hart und leidenschaftlich war, dass sie erst später merkte, dass er nichts dazu gesagt hatte. Doch im Moment genoss sie nur seinen Mund auf ihrem, das Gefühl seiner Zunge in ihrem Mund, die Magie seiner Hände.


      Er fasste nach ihren Röcken und zog sie ihr vom Körper. Strümpfe und Schuhe folgten, und dann lag sie nackt und schön vor ihm. Ihre Haut war blass, und sein Kind ließ ihren Bauch anschwellen.


      Wolf umfasste verehrungsvoll ihren Bauch und liebkoste sein Kind, das er nie würde halten können … nie als seines anerkennen durfte. Schmerz erfüllte ihn, doch er verdrängte ihn. Heute war sie Sein.


      Wolf wandte sich gerade lange genug ab, um sich die Kleider vom Leib zu reißen, und als er dann wieder zu ihr kam, war er nackt und liebte sie liebkoste sie, zeigte ihr, was er für sie empfand, aber nicht aussprechen durfte … dass er sie liebte.


      Diese Nacht gehörte ihnen, und er ließ sich Zeit, um sie mit Mund und Händen wieder und wieder zum Höhepunkt zu bringen, ihr Kosenamen ins Ohr zu flüstern und ihr Lust zu verschaffen.


      Auch sein Körper schrie nach Erlösung, wollte sich tief in ihr vergraben, aber er zwang sich, sich zu beherrschen, bis er ihre Hand auf sich spürte.


      »Oh, Wolf.« Da legte er sich vorsichtig auf sie, wobei er sein Gewicht selber trug, und stieß tief in sie hinein. Als sie ihm entgegenkam, umfasste er ihre Hüften und kam tief in ihr.


      Dann rollte er sich zur Seite, zog sie an sich und deckte sie beide mit der Decke zu.


      »Wolf.«


      »Hmmmm?« Er ließ die Hand auf ihrem Bauch ruhen.


      »Was hieß das, was du gerade gesagt hast?«


      Seine Hand hielt inne. »Geliebte«, erklärte er, als er sich erinnerte, wie er sie in seiner Leidenschaft genannt hatte. Geliebte. Er schloss die Augen und überlegte, ob er ihr sagen sollte, wie sehr er sie liebte. Aber dann sah er das Bild vor sich, wie sie davonsegelte und ihn für immer verließ, und er schwieg.


      Sie atmete so ebenmäßig, dass er dachte, sie schliefe, aber dann fragte sie: »Wie soll unser Kind heißen?«


      Wolf schluckte. Er musste ihr sagen, dass niemand ihn für den Vater halten durfte. Morgen. Jetzt schüttelte er nur den Kopf und sah sie an. »Ich denke, das kommt darauf an, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird.«


      »Mmmm.« Sie gähnte. »Falls es ein Mädchen wird, könnten wir sie nach deiner Mutter nennen.«


      »Alkini? Das kann ein Engländer aber schwer aussprechen.«


      »So?« Caroline schmiegte sich an ihn. »Aber ich will, dass unser Kind auch als Cherokese erzogen wird.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich weiß, dass es jetzt Kämpfe gibt, aber die werden ja sicher eines Tages vorbei sein.«


      »Ja, Nakwisi usidi, eines Tages.« Er umfasste ihre Wange und zog sie an seine Schulter. »Doch jetzt lass uns schlafen.«


      Doch er konnte nicht schlafen.

    


    
      Die ganze Nacht lang hielt er sie in den Armen und dachte an die Zukunft. An seine Frau und sein Kind, die auf der anderen Seite des Ozeans leben würden, in Sicherheit. Sie würde das Geld von Roberts Besitz bekommen. Als es dämmerte, hatte er sich davon überzeugt, dass es so am besten war.

    


    
      »Ein Glück, dass Sie durchgekommen sind.« Leutnant Coytmore stand auf und ging auf Caroline und Wolf zu. »Und beide unverletzt, wie ich sehe.« Er ergriff Carolines Hand. »Ihr Bruder hat immer weder verlangt, dass ich eine Truppe losschicke, die Sie suchen soll. Ich habe versucht, ihm zu erklären -«


      »Wo ist Edward?«


      »Ich weiß es nicht genau, vielleicht in Mrs. Quinns Hütte. Ich kann jemanden schicken, dass er ihn holt.«


      »Das ist nicht nötig, ich werde ihn schon finden.« Sie sah Wolf an, und er nickte und brachte sie zur Tür.


      »Bleib aber innerhalb des Forts«, warnte er sie.


      Als sie weg war, setzte sich der Leutnant und legte jede Jovialität ab. »Diese verwünschten Cherokesen müssen verrückt geworden sein. Es heißt, dass dreißig von ihnen Elliots Laden angegriffen haben. Sie haben alle getötet und sich dann mit Rum betrunken.« Er rieb sich über das Gesicht und schien Wolfs düstere Miene nicht zu bemerken.


      »Seroweh hat sie angeführt und wahrscheinlich Boten mit blutigen Tomahawks durch das Land geschickt, um den Krieg zu erklären. Wahrscheinlich ist der Pass zu Fort Loudoun schon voller blutdurstiger Heiden, so dass ich mich hier eher als Gefangener denn als Soldat fühle.«


      »Was ist mit den gefangenen Cherokesen?«


      Der Leutnant seufzte. »Diese Wilden sind eher ein Gewicht um meinen Hals als Gefangene. Kein Tag vergeht, ohne dass einer von ihnen mich bittet, ihn gehen zu lassen.« Sein Kopf sank gegen die Rückenlehne, so dass seine gepuderte Perücke sich verschob. »Sie sind lästig.«


      »Ich nehme an, sie denken über ihre Gefangenschaft genauso.«


      »Was?« Der Leutnant sah auf und winkte ab. »Ich will wissen, was Sie da draußen gesehen haben. Keiner meiner Scouts taugt etwas. Warten Sie doch. Wo, zum Teufel, wollen Sie hin?«


      Wolf blieb stehen, die Hand an der Klinke. »Ich werde Mrs. MacQuaid und ihren Bruder nach Charles Town bringen.«


      »Aber … aber was ist mit den Cherokesen?«


      Wolf hob eine Braue. »Sie scheinen zu vergessen, dass ich ein Cherokese bin.« Damit verschwand er auf leisen Mokassins.


      Caroline traf an Mrs. Quinns Haustür mit ihm zusammen. Ehe er ihr sagen konnte, dass sie sofort aufbrechen müssten - was sie sicher schockieren würde, da er die Reise nach Charles Town ihr gegenüber noch nicht erwähnt hatte -, überraschte sie ihn. Sie packte ihn am Arm und zog ihn zur Seite.


      »Caroline, wir haben jetzt keine Zeit dafür.« Wolf erwartete, dass sie sich in seine Arme werfen würde, doch das tat sie nicht. Ihr Gesicht war ernst.


      »Logan ist hier.«


      »Logan?«


      »Ja, aber er schläft gerade.« Sie hielt seinen Arm fest, weil er gleich hineingehen wollte. »Edward hat ihn hergebracht. Dein Bruder ist gestern auf dem Weg nach Seven Pines hierhergekommen. Er hatte erfahren, dass Mary ein Baby bekommt.«


      »Ich habe ihm geschrieben.« Wolf hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. »Weiß er schon … was passiert ist?«


      Caroline nickte langsam und unter Tränen. »Edward hat es ihm gesagt.« Sie griff nach Wolfs Hand. »Ned wollte Freiwillige aufstellen, die nach uns suchen sollten, und er wusste nicht, dass Logan Marys Mann ist.«


      Wolf holte tief Luft und sah Caroline an. »Ich werde mit ihm reden.«


      »Er ist sehr …« Caroline suchte nach Worten. Wut traf nicht einmal annähernd das, was Logan empfand, nachdem er vom Tod seiner Frau und seines Kindes gehört hatte. Dennoch fand sie keine bessere Umschreibung. »Wütend«, sagte sie also schließlich. »Er gibt den Cherokesen die Schuld.« Auch seinem Halbblut-Bruder? Caroline wusste es nicht, aber sie wollte Wolf vor der Möglichkeit warnen.


      Er nickte nur. »Ich werde mit ihm reden«, wiederholte er.


      »Er ist betrunken. Er hatte einen Krug mit und hat fast alles ausgetrunken, ehe er … einschlief.«


      »Ohnmächtig wurde, meinst du sicher.« Wolf ging auf die Tür zu und drehte sich noch einmal um. »Versuche, dich ein bisschen auszuruhen. Wir reisen morgen früh weiter.«


      »Reisen ?« Caroline eilte zu ihm. »Wo wollen wir hin ?«


      »Nach Charles Town.« »


      »Aber -«


      Wolf packte ihre Schultern und schob sie in die Hütte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, aber das durfte er nicht. Dennoch musste er sie berühren, ihre Wärme spüren.


      »Bitte, Caroline«, flüsterte er in ihr seidenes Haar. »Tu, worum ich dich bitte.«


      Logan lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Bett im Hinterzimmer, und seine Füße ragten über das Bettgestell. Als er den Rumgeruch im Zimmer wahrnahm, fragte Wolf sich, wie Caroline ihn dorthin gebracht hatte.


      »Logan.« Wolf legte ihm eine Hand auf den Arm. »Logan, wach auf, ich bin es. Wolf.«


      »Verschwinde«, klang es angetrunken zurück. »Verschwinde einfach.«


      »Ich muss mit dir reden.«


      Der Henkelkrug glitt Logan aus der Hand. Rum versickerte im Boden. Langsam drehte Logan sich um und stützte sich auf einen Ellbogen. Seine grünen Augen waren blutunterlaufen, aber scharf. »Nun, ich will ganz sicher nicht mit dir reden.« Sein Mund verzog sich voller Hass. »Verdammter Indianerliebhaber. Zum Teufel, du bist selber einer von diesen mörderischen Heiden.«


      Wolf sagte nichts und sah seinen Bruder nur an.


      »Na, was glotzt du so?« Logans Worte klangen verzerrt. »Hast du noch nie jemanden trauern sehen?« Er stand auf und stellte sich vor Wolf. »Ihr Heiden habt meine Frau und mein Baby getötet! Getötet, verdammt!« Seine Stimme brach, und Tränen strömten ihm aus den Augen. Er ließ sich auf das Bett zurückfallen und schlug die Hände vors Gesicht.


      »Ich weine wie ein Baby!« Er wischte sich das Gesicht mit der Hand ab.


      »Ich weiß, wie du dich fühlst, Logan. Mary war -«


      »Einen Scheiß weißt du!« Logan sprang erneut auf. »Sie hat mich geliebt. Das hat mir die Frau erzählt, die hier wohnt. Himmel, das hat sie gesagt: Mary hat Logan geliebt.« Sehnsüchtig warf er dem Krug einen Blick zu. »Sie hat mich geliebt, und ich habe sie sterben lassen.«


      »Verdammt, Logan, das war doch nicht deine Schuld.«


      »Nein?« Logan stolperte einen Schritt näher. »Wir wissen doch beide, warum ich weggegangen bin. Ich konnte den Alten nicht mehr ertragen. Aber bin ich geblieben, um sein Unrecht wieder gutzumachen?« Er beugte sich vor. »Nun? Habe ich das?« Er bohrte seinen Zeigefinger in Wolfs Brust.


      »Einen Teufel habe ich. Ich bin weggerannt, um gegen die Indianer zu kämpfen und habe meine Frau hiergelassen, wo sie abgeschlachtet wurde.« Er sank zurück aufs Bett. »Sie hat mich geliebt, und ich sie nicht.« Sein Kopf fuhr hoch. »Schockiert dich das, kleiner Bruder? Jeder hat Mary geliebt, selbst du, wenn du ehrlich bist. Jeder, nur ihr Nichtsnutz von Ehemann nicht, der sie nicht mal vor einer Bande Wilder beschützen konnte.« Er schüttelte den Krug und lächelte, als er es plätschern hörte. Mit zufriedenem Nicken hob er ihn an die Lippen.


      »Ich denke, du hattest genug davon.« Wolf hielt seinen Arm fest. »Ich möchte, dass du mit mir nach Charles Town kommst.«


      Logan schüttelte ihn ab. »Ganz im Gegenteil, kleiner Bruder, ich hatte noch längst nicht genug.« Er nahm einen großen Schluck. »Ich lasse es dich wissen, wenn ich genug habe.« Er trank noch einmal, wischte sich die Lippen ab und sah Wolf aus rot geränderten Augen traurig an. »Ich werde nicht mit eingezogenem Schwanz nach Charles Town flüchten. Ich werde die Cherokesen suchen. Dann werde ich mit ihnen das machen, was sie Mary und dem Baby angetan haben.« Sein Gesicht wurde hart. »Wenn ich genug von ihnen töte, kann ich vielleicht mit mir selber leben.«


      »Es ist wahrscheinlicher, dass du getötet wirst.« Wolf griff nach Logans Arm und zog ihn hoch. »Du schwelgst in Selbstmitleid, aber -«


      »Da hast du verdammt Recht, das tue ich.« Logan holte aus und wollte Wolf auf die Nase boxen, verfehlte ihn aber weit. Doch er riss sich dabei los und lief zur Tür.


      »Lass mich bloß in Ruhe!«, brüllte er über die Schulter und rannte in das Nachbarzimmer.


      Caroline sah von ihrem Nähzeug auf, als Wolfs Bruder durch die Tür kam. Er taumelte und hielt sich an der Klinke fest, ehe er auf sie zu schlurfte. Er schwankte, änderte dann die Richtung, öffnete die Außentür und taumelte hinaus, wobei ein Schwall kalter Luft hereinkam.


      Wolf kam aus dem Hinterzimmer und schloss die Tür. »Hast du ihn gehört?«, fragte er Caroline.


      »Wie könnte ich nicht?« Sie legte die Näharbeit weg, stand auf und ging zu Wolf. »Was willst du tun?«


      Sein Gesicht verriet nichts. »Ich will versuchen, deinen Bruder und dich nach Charles Town zu bringen, ehe die Kriegsparteien uns den Weg abschneiden.«


      »Aber … aber was ist mit deinem Bruder?«


      Er sah sie an, und sie erkannte, dass sein Blick traurig war. »Es gibt nichts, was ich tun kann, außer zu hoffen, dass ich nicht so ende wie er.«
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      Die Einwohner von Charles Town lebten in seliger Ignoranz. Sie waren überzeugt, dass Gouverneur Lyttleton die Cherokesenprobleme gelöst hatte und weigerten sich schlicht, alles, was auf das Gegenteil hindeutete, zur Kenntnis zu nehmen. Caroline, Ned und Wolf trafen Mitte Februar in der Hauptstadt ein, und Caroline war nach der Reise erschöpft. Sie waren schnell gereist und hatten auch Spuren von Indianerübergriffen gesehen.


      »Er wollte mir nicht einmal zuhören«, erzählte Wolf und setzte sich auf einen Stuhl neben Ned. Sie waren in dem Zimmer im Gasthaus, das die beiden Männer sich teilten. Caroline hatte ein Einzelzimmer weiter den Flur hinunter, war aber bei ihrem Bruder, als Wolf von seiner Audienz beim Gouverneur zurückkam. Sie war absichtlich hier geblieben, um zu erfahren, was passiert war. Seit sie das Fort verlassen hatten, konnte sie nicht mehr darauf zählen, dass Wolf zu ihr kam, um ihr alles zu erzählen. Er behandelte sie wie die Witwe seines Vaters, nicht wie seine Liebhaberin. Die Veränderung verstörte sie und machte sie entschlossen, herauszufinden, was der Grund war.


      »Hast du ihm von dem Überfall auf Seven Pines erzählt?« Sie setzte sich auf einen Schemel zu Wolfs Füßen, und einen Moment lang glaubte sie, den Funken der Leidenschaft in seinen Augen zu sehen, den sie so gut kannte. Aber rasch wandte er sich Edward zu.


      »Er nannte es einen Einzelfall.«


      »Und die Spuren von Überfallen, die wir gesehen haben?« Caroline wollte unbedingt, dass er sie ansah.


      »Lyttleton weigert sich zu glauben, dass die Cherokesen etwas Ernstes unternehmen werden. Er redet, als ob sie Kinder wären, die zu viel Angst haben, gegen den König Krieg zu führen.« Wolf lehnte sich zurück und holte tief Luft. Er freute sich nicht darauf, die nächste Information zu überbringen. Edward hatte widerstrebend zugestimmt, ihn dabei zu unterstützen, aber das machte die Sache nicht wirklich einfacher.


      Wolf sah in die Flammen des Kamins. »Ich habe Schiffskarten für euch bekommen können. Euer Schiff legt -«


      »Du hast was getan?« Caroline sprang auf, stützte die Hände in die Hüften und sah Wolf an.


      Seine Stimme klang fest. »Ich habe eure Rückkehr nach England arrangiert.«


      »Ich soll -« Caroline war empört. Sie war mit ihm in die Stadt gekommen, weil er sie davon überzeugt hatte, dass es im Grenzland zu gefährlich für sie war. Aber sie hatte nie zugestimmt, South Carolina zu verlassen, und er hatte es nie erwähnt. »Ich will nicht zurück nach England.«


      »Nun, Caro, es ist das Beste so. Raff hat mir gesagt, dass du mit dem Geld deines Mannes gut versorgt sein wirst.«


      Caroline sah ihn an. »Ihr zwei habt euch das ausgedacht, stimmt’s?«


      »Caro…«


      »Antworte mir, verdammt!« Ihre Locken wirbelten, als sie sich zu Wolf umdrehte.


      Er zuckte nicht mit der Wimper. »Gib deinem Bruder nicht die Schuld, es war meine Entscheidung. Ich tue es zu deinem Besten.«


      »Mein Bestes.« Carolines Schnauben war nicht gerade damenhaft. »Wenn dir mein Bestes so am Herzen liegt, warum fragst du mich dann nicht?« Sie ergriff Neds Arm und zog ihn zur Tür. »Geh bitte. Wolf und ich müssen etwas besprechen … wegen unseres Kindes.«


      Ned sah Wolf an und zuckte die Achseln. Caroline schlug hinter ihm die Tür zu, schloss ab und steckte den Schlüssel ein.


      »Das war keine gute Idee.«


      Sie wandte sich langsam zu ihm um und versuchte, ihre Wut zu beherrschen. »Keine gut£ Idee, ihm von dem Baby zu erzählen? Das weiß er schon eine Weile. Ihn rauszuwerfen? - nun, wir zwei haben miteinander zu reden.« Mit hoch erhobenem Kopf und zitternden Knien ging sie zum Schaukelstuhl in der Ecke. Er sah zu, wie sie über seine Beine stieg, zog sie aber nicht zurück.


      Caroline räusperte sich, als ihr das Schweigen zu lange dauerte. »Wann hast du beschlossen, mich nach England zurückzuschicken? Und sag nicht, eben erst, denn das glaube ich nicht.«


      Wolf hob den Kopf. »Ich denke daran, seit du in Amerika bist.«


      »Da kamst du schon zu dem Entschluss, mir eine Rückfahrkarte nach England zu kaufen ?«


      »Da warst du nicht meine Verantwortung.«


      »Aber jetzt bin ich es ?«


      »Caroline, du verstehst nicht.«


      »Dann erkläre es mir.« Sie beugte sich vor. »Ich dachte - ich dachte, dass …« Die Tränen überwältigten sie.


      »Dass was? Dass wir heiraten und unser Kind groß ziehen? Ich sehe an deinem Gesicht, dass es das ist.« Wolf stieß den Atem aus. »Verstehst du nicht, dass es nicht funktionieren würde? Es ist besser, wenn du nach England zurückgehst, wo du hingehörst.«


      »Wer sagt, dass ich nach England gehöre?« »Das sieht man doch.«


      »Ich nicht.« Caroline stand auf, trat ans Fenster und sah zum Hafen hinüber. »Ich dachte, ich hätte mich gut ange-passt.«


      »Das hast du auch, aber Himmel, es gibt Krieg.«


      »Und du bist Cherokese.« Sie drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich.


      »Ja, ich bin Cherokese.« Jetzt stand auch Wolf auf, hütete sich aber, zu ihr zu gehen. Er hielt sich seit vierzehn Tagen von ihr fern. Es war schwer gewesen, fast unmöglich, aber er hatte es getan, weil er gewusst hatte, dass es sein musste. »Du bist Witwe, eine schöne Witwe. Ich habe mit dem Verwalter meines Vaters gesprochen, und das Geld gehört dir. Wenn du nach England zurückgehst, kannst du dort-«


      »Wieder heiraten? Meinst du das? Einen respektablen Engländer? Willst du das, Wolf?«


      »Es wäre das Beste für dich.«


      »Ich habe gefragt, ob du das willst.«


      Die Zeit verging, und sie sahen einander an. Wolf fuhr herum und schlug mit der Faust gegen den Kamin. »Was ich will, spielt keine Rolle.«


      Caroline stieß den Atem aus und ging dann zu ihm. »Antworte bitte auf eine Frage, und sag mir die Wahrheit. Liebst du mich?«


      Sein Kopf fuhr herum, und er sah sie an, sagte aber nichts.


      Caroline kam näher. »Als ich in die Neue Welt kam, hatte ich vor so gut wie allem Angst. Du hast mir geholfen, die Stärke zu entdecken, die in mir liegt. Aber ich glaube, Wa’ya MacQuaid, dass du jetzt derjenige bist, der Angst hat… vor drei kleinen Worten.«


      Er biss die Zähne zusammen, und sie kam noch näher. Und wartete.


      »Meine Gefühle für dich sind offensichtlich, aber das steht hier nicht zur Debatte.«


      Sie kam noch näher, und ihre Körper berührten einander. Sie spürte, wie er sich versteifte, und lächelte. »Sag es, Wolf.«


      »Caroline …«


      »Sag es.«


      Er holte tief Luft und schloss die Augen. Als sie wieder öffnete, sah er sie an, strich ihr über die Wange und bekannte: »Ich liebe dich.«


      Ihr Lächeln war süß. »War das so schwer?« Er legte die Arme um sie, und sie lehnte sich an seinen harten Körper.


      »Was schwer ist«, er hielt sie noch fester, »und was ich nicht ertragen könnte, wäre, wenn dir etwas passiert. Wenn ich dich mit zurücknähme und …«


      »Es mir so geht wie Mary?« Caroline umarmte ihn fester.


      »Das ist traurig, Wolf. Aber ihr Leben war noch trauriger. Sie liebte ihren Mann und wusste, dass er sie nicht liebt. Dein Bruder fühlt sich schuldig, weil er ihre Gefühle nicht erwidern konnte.«


      Wolf hob ihr Kinn an. »Ich bringe dich nicht zurück nach Seven Pines.«


      »Wäre ich so dumm zu gehen? Gerade jetzt?«


      »Aber ich muss zurück.«


      »Ich weiß.« Etwas ihres Glückes schwand, aber Caroline sah ihn entschlossen an. Er wäre nicht der Mann, den sie liebte, wenn er etwas anderes täte.


      »Mein Volk kann diesen Krieg nicht gewinnen.« Schmerzvoll schüttelte Wolf den Kopf. »Ich kann auf keiner Seite kämpfen. Ich kann mich nur um Frieden bemühen.«


      Caroline küsste ihn. Ihre Körper verschmolzen und hielten das Kind in ihrer Mitte. »Dann wisse, Wolf«, flüsterte Caroline an seinen Lippen. »Ich werde hier auf dich warten … dein Sohn und ich werden warten, bis wir für immer zusammen sein können.«
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      Grenzland in South Carolina

    


    
      »Es war eine lange Zeit.«


      Caroline holte tief Luft und wandte den Blick von dem grünen Tal unter ihr ab, um ihren Mann anzusehen. Sie hatten an der Flussgabelung bei Seven Pines angehalten, um den Pferden eine Rast zu gönnen. »Ich habe mich oft gefragt, ob wir je zurückkommen werden.«


      Wolf legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich habe es immer gehofft.« Er lächelte auf sie hinunter. »Aber noch mehr habe ich mich nach dem Tag gesehnt, an dem wir endlich zusammen leben können.« Er Heß die Hand zu der sanften Kurve ihres Bauches gleiten, in dem ein weiteres ihrer Kinder heranwuchs, und senkte den Kopf, um sie zu küssen.


      Doch ein Zerren an seinen Hosenbeinen ließ ihn innehalten. Wolf lachte und bückte sich, um seinen geliebten Sohn auf den Arm zu nehmen. »Siehst du das da unten, Kalanu?«


      Der zweijährige Kalanu MacQuaid sah seinen Vater aus großen dunklen Augen an und nickte.


      »Dort werden wir ein Haus für deine Mutter und das neue Baby bauen, und dazu einen Stall für die Tiere.«


      »Domino?« Kalanu deutete mit dem Finger auf einen schwarz-weißen Hund, der eifrig in der Erde buddelte.


      Edward hatte ihm den Spaniel als Geschenk mitgebracht, als er aus England wiedergekehrt war. Nachdem er die Schule beendet hatte, war er sofort in die Kolonien zurückgereist, weil er sich entschieden hatte, dort zu leben.


      »Ja, Domino kann im Stall wohnen.« Wolf warf Caroline einen Blick zu. »Obwohl deine Mutter ihm vielleicht erlaubt, im Haus zu schlafen.«


      Caroline schüttelte lachend den Kopf. Es war kein Geheimnis, dass sie sich über den energiegeladenen Welpen beklagte, aber jeder wusste auch, dass sie ihn mit ins Bett nahm, wenn Wolf nicht da war.


      Er war in den letzten Jahren oft nicht da gewesen. Wie Wolf es vorhergesagt hatte, war es zwischen den Cherokesen und den Engländern zu einem entsetzlichen Krieg gekommen. Auf beiden Seiten hatte es Hunderte von Toten gegeben, ehe im letzten September ein Friedensvertrag unterzeichnet worden war.


      Die Cherokesen hatten große Verluste hinzunehmen. Die meisten ihrer Indianerdörfer waren zerstört worden, und ein Großteil der Indianer, die den Krieg überlebt hatten, starb an Hunger und Krankheiten.


      Wolf hatte unermüdlich daran gearbeitet, beide Seiten zum Frieden zu bewegen. Leider kam der Vertrag aber erst zustande, als die Cherokesen schon kurz vor dem Verhungern standen.


      Caroline hatte Angst gehabt, dass all das Töten und das Elend Wolf zu einem verbitterten Mann machen könnten. Aber das war nicht geschehen, und ihre Liebe zu ihm und ihr Verständnis hatten ihm geholfen, in der schweren Zeit nicht den Verstand zu verlieren. Wenn sie getrennt waren, genügte die Erinnerung an ihren zärtlichen Kuss oder an die sanfte Art, in der sie sich um ihren Sohn kümmerte, um ihn innerlich ruhig werden zu lassen.


      Als Wolf im letzten Herbst nach Charles Town gekommen war, war dies nicht sein erster Besuch bei Caroline seit dem Ausbrechen der Unruhen. Schon oft war er tagelang geritten, wenn er die Chance hatte, sie zwischendurch zu sehen. Doch als er jetzt Attakullakulla und Little Carpenter in die Hauptstadt der Kolonien begleitet hatte, konnte er ihr endlich die Nachricht bringen, auf die sie beide schon so lange gewartet hatten: dass die Zeit ihrer Trennung endlich zu Ende war.


      Denn jetzt war der Krieg, der sie getrennt hatte, vorüber.


      Sie waren auf dem Weg nach Hause, nach Seven Pines, um dort neu anzufangen. Gouverneur Bull, der Lyttleton im Amt abgelöst hatte, hatte Wolf zum Gesandten für die Angelegenheiten der Cherokesen ernannt. Er hatte vor, sein Amt ernst zu nehmen, und er wusste, dass er keine bessere Partnerin als Caroline finden konnte … keine bessere Frau für sich.


      Vorsichtig hob er sie in den Sattel - sie mochte Pferde immer noch nicht so richtig, auch wenn sie das nie zugegeben hätte … nicht einmal ihrem Mann gegenüber. Aber er wusste es dennoch und hatte ihr einen sanften Wallach besorgt. »Bist du so weit, dass wir weiterreiten können?« Auch er bestieg sein Pferd.


      »Ja, dem Baby und mir geht es gut.«


      Wolf tätschelte ihr das Knie und bückte sich nach Kalanu. Er setzte seinen Sohn vor sich in den Sattel, griff nach den Zügeln des Packpferdes und sah sich nach Caroline um.


      Die Nachmittagssonne vergoldete ihr Haar, und wieder einmal fragte er sich, wie eine so schöne und zerbrechliche Frau so stark sein konnte. »Bist du bereit?« Er hob eine Braue.


      »Oh, ja.«


      Kalanu quietschte, Domino bellte, und Wolf und Caroline ritten los in das Tal und ihr gemeinsames Leben.
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